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VORWORT. 

/ 

j Die neue Erfindung der Photographie und die Lithographie erniöglieliten das gegeii- 
' wärtige l’nterneluiien , welches eine Bildergallerie von 89 Portraits dramatischer 
I Künstler und deren Vorstände aus einem Zeiträume von 5j Jahren aufstellt. 

Wenn man eine Verschiedenheit in der Behandlung und äusseren Erscheinung ' 
der in diesem Album enthaltenen Lithographien bemerkt, so war diese unvernnüd- 
1 lieh, da die Photographie die Portraits von den verscliiedensten Originalen, als (Jel- ; 

S und Aquarell-Oemälden, Kupferstichen, Lithographien, Photographien und Zeich- j 
I uuugen entlehnen mu*te. Au (iemälden und Zeichnungen lagen manche treffliche ' 
zu Grunde, als von Krüger, Begas, l’Allemand u. A. j 

j Berlin, im September 1858. j 

I ! 

Gustav Schauer. 
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! Untcrzeiclinotor bo};lcitc‘t das Vorwort dos Horm Scliaucr mit Fol^i-ndcni: 

I Nur mit violfältigon Miilion und (hirch das gofalligp Kiitgogcnkommon von 

I vkdcn t>('iti'n war es mir golungen, dio grosse Anzald iiadistcliondcr Tortraits von 
Todten und Lel)piiden, Inor und auswärts, aus neueren und iiltei-en Zeiten zu sam- 
meln , in denen letzteren die Fertigung von dergleichen Portnlits sowohl weniger 
gehräuehlieh als schwi<>rigei' und kostbarer war. als sie es jetzt ist. ' 

I niese Sauuulung gab mir die Idee zu diesem Album, welche Ilen' Schauer, dem 

' ich sie mittheilte, mit Lielu“ ergrilV und sich zur Photographie und Lithograjihie der 
gesiinnnelten Pt)rtraits so wie zum Verlage dieses Albums bereit erklärte. 

Dass in demselben eine .Auswahl vorzüglicher Künstler getrofl'eu werden musste, 
ist wohl selbstverständlich; auch ist zu bemerken, dass von einigen schiitzenswerthen 
Künstlern eine Abbildung nicht zu erLangon war. 

Den Portraits diese« Albums sind zweckilienlicher Weise lliograpliien der ( 
Künstler vorausgeschickt; so wird eine Geschichte der Schauspielkunst dieser Zeit , 
in Dildern und Worten gegeben. 

Da bis auf wenige Ausnahmen, unter die leider der früh verstorln'iie Fleck 
gehört, die Künstler dieses Albums mir persönlich bekannt , so entschloss ich mich 
zur llefördening uml Untei-stützung tlieses Unternehmens die liiogi-upbieii zum j 
grössten Theile zu verfassen; nur wenige, unter denen sich die meinige befindet, 
sind von Anderen gefälliger Weise gescluieben. | 

Mau schmeichelt sich mit der Hoffnung , durch dies Album den Freunden der 
^ älteren und neueren Schauspielkunst eine willkomuume Gabe darzubringen, und ■ 
um so mehr auf deren Unterstützung rtvhnen zu können, als mit demselben ein ' 
Andenken au früliere und neuere vor der Bühne erhaltene Kunstgenüsse und deren 
I Schöpfer verbunden ist und als dies Werk in seiner Art das erste ist und noch j 
I keine andere Bühne ein gleiches besitzt. 

Berlin, im September 1858. 

! I)r. K. Th. V. Kästaer. 
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ABTHEILUNG I. 

(Jeju*i-al«ün'Cfti«u rou Ä. W. Ifflaud, 


voiif 4796 6u 48^4. 


In dieser AbtbeiluiiK befinden sieb, nächst Iffland's Portrait und Hiograpliie, sowohl 
I die Portrait.s und Biof<ra))hien der von Letzterem angestellteu Künstler, als derer, 
welche beim Antritt seiner Leitung, 17ilü, schon angestellt waren, während in den 
I drei folgenden Abtheilungen nur die von dem jedesmaligen Chef angestellteu 
1 Künstler sieh befinden. 


A, Die vor mand angestellten beitehea in: ! B. Die von UTlaad angeeteilten bestehen in: 


Friedrich Fordinund Fleck. 

I I>oui#e Fleek-Sehröek, geh. Mühl. 

I Friedrich Jonas Bcachort. 
j Friedrich Flunicke. 

Franz Mattausch. 

[ Carl Wilhelm Ferdinand ünzelmann. 

' Heinrich Eduard Bethmann. 

‘ Marianne Müller, geh. Hellmuth. 

Therese Eunicke, geh. Schwaichhofer. 
Margarethe Louise Schick, geh. Hamei. 
Friederike Unzelmnnn- Bethmann, geh. 
Flittner. 

Caroline Maximiliane Üöhbelin. 


Georg Gern. 

■ Friedrich Wilhelm I,eram. 

; Ludwig Bei>enstcin. 
j Johann Gottfried Curl Waucr. 

I Heinrich Blume. 

; Albert Gern. 

I August Wilhelm Maurer, 
j Joseph Fischer. 

! Albert Aloys Ferdinand Wurm, 
i Johann Friedrich Ferdinand RUthling. 
i Henriette Hendel -Schütz, geh. Schüler. 
I Wilhelmine Maass. 

' Auguste Schmalz. 

^ Auguste Crelinger, geb. Düring. 
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i ikUflusl Wilhelm Jjfland,*) 

, dct> rXöui^flci«*! 8c6ouA|:^Cr 

i 

, ßoliori'ii in llannovnr den 19. April 17.5!), war der Sohn von bemittelten, angese- , 
henen F.ltem, die ihn zum Studium der Theologie bestimmten, für welches der j 
Knabe Neigung zu haben schien. l)er Letztere hatte, wie wir es bei L. Dt^vrient j 
saben , Interesse an Kanzelvortriigeu (des Schlegel) gefunden. Dieses Literesse be- 
schriinkte sich jedoch mehr auf (lie Kunst des Vortrags, den er auch zu Hause | 
' nachzuahmen suchte und lauter pathetische Recitationen gab. Die.s Hess ilin selbst i 

auf die Idee komnu'n und den Wunsch fassen, Laudpfarrer zu werden. Als er jedoch, ! 

noch sehr jung, Eckliof, Schröder und Brocknmnn spielen sah, machten diese Künst- 
ler, so wie die Darstellungen von Miss Sara Sampson, Hamlet, später von Stella, 
l Othello, l'lavigo u. A. auf die lebhafte Einbildungskraft des Knaben und Jünglings 
ehien so ausserordenthehen Eindruck, da.ss er davon ganz eiTüllt, nichts träumte j 
und sprach, als was sich aufs Tlieater bezog und sich ungesehen, auf dem Hoden 
des Hauses oder in der freien Natur oder auf dem Kirchliof in den leidenschaftlich- 
sten Declamationen und .Vetionen versuchte. Es zeigte sich sonach deutlich, dass 
I seine Seele von der heftigsten, unüberwindlichsten Liebe zur Scliauspiclkunst er- 
griflen und zu ihr hingerissen war. Diese Liebe, welche ihn von seinen Studien 
I abzog, wurde von seinem Vater nichts weniger als getheilt und zog ihm vielmehr 
bittere Vorwürfe und strenge Massregeln zu, um ihn von dieser Liebe abzubringen. | 
I Sie wurde jedoch dadurch nur noch heftiger, und nach innern und ünssern Ivämpfeu i 
verliess Iflland unter dem Vorwand einer Landpartie, nachdem er die Hand des i 
^’ater8 geküsst und sein Rild von der Wand gerissen, im Jalir<‘ 1777, im 18. Jalire, 
das väterliche Haus und waiulei-te zu Kuss, mit wenigen .Mitteln vei'sehen, nach 
fiotha. wo Eckhof this Theater leitete und Reil und Reck sich befanden. Es drängt 
sich hierbei die Remerkung auf, dass das damals verbreitete Vorurtheil gegen das | 
Theater den Drang zu demselben in dafür mit glücklichen .\nlagen versehenen tJe- | 
müthe-rn nur noch lebhafter machte und so der Schauspielkunst tüchtige Talente, wie 
IfH.and, L. Devrient. Maurer u. jV, zuführte. Eckhof nahm den jungen Slanu hel>evoll .1 
auf und liess ihn nach einigen Vorbereitungen am 15. März 1777 als Jude in Engel’s 
Nachsj)iel: »d<*r Diamant« die Rühne betreten. In Ifflamrs Siübstbiographie ist das i 
1 erste Zusammentri-lfen mit Eckhof uml sein idyllisches Lehen mit den ilmi geistig ver- 
jyandten Reil und Reck, von gleichem ,\lter wie Iflland, reizend beschrieben, i'uter Eck- 

« — . - ^ 

*) Von einer dietic« Gcjfcn^tandes kundigem Hund wurde mir eine Biographie ItTland'0 
versprochen, auf die ich noch im letzten Augenblick vor dem Druck rechnen durfte; i«ie ' 

blieb jedoch Krankheit« wegen au« und, da gerade mit dieser Biographie das Allmni beginnt, 1 

muflste ich sie, obwohl eine der wiehtigsteii, unvorbereitet übcniehim'n und zur schnelUten I 
Ausführung bringen« 
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liofs Leitung l)il(leteii sich die drei jungen Künstler aus und erregten bereits die allge- 
meine Aufmerksamkeit so dass alle lli'ei nach Eckhofs Tode und der Auflösung des 
Gotliaischen Theaters 1778 einen Ihif an das Churfürstliche Theater zu Mannheim 
erhielten, weh hes sich unter der Intendanz des herühmten Ereiherrn v. llalberg 
j und Seyler's Direction befand. Der Churliirst Kai l 'l’heodor war der erste deutsche ' 
Füi'st, der das französische Theater eutliess und ein deutsches errichtete, ln Manu- j 

j heim war es, wo Iffland Sclirödern, der daseihst gastirto, persöidich kennen lernte ' 

, und Ton ihm ausgezeichnet wurde: in Mannheim war es, wo er 1781 sein erstes, mit ' 
I Wärme aufgenommenes Stück »Albert v. Thnrneisen« und später 1784 »Verlirechen 
aus Ehrsucht« schrieb; der Erftdg des h'tzti'ren war so gross, dass Schiller’s i 
Freunde (siche Schillers Flucht aus Stuttgart) besorgten, der Eindruck von »Louise 
Millerin (Cabale und Liehel« möchte dadurch in den Schatten gestellt werden; die I 
lange Reihe von Dramen, die nun in Mannheim, später in Derlin folgten, ist bekannt, 
ln \Iannheim endlich war es, wo ( 1782) Schillers »Räuber« zuerst erechieneii und I 
‘ worin Iffland als Franz Moor glänzte, welche seine Darstellung von ihm sellist auf 
das Griindlichste zergliedert und auseinander gesetzt und von Schiller, Itötticher 
und vielen Anderen rühmlichst anerkannt worden ist. Durch dies .Alles und viele 
! fiast.spiele in Frankfurt, Hamburg, Mainz, Karlsnih<> u. a. O. erreichte Ifflaud's Ruf 
I wie seine Kunst die höchste Stufe. Ein hestspiel, das er zur Feier der A'ermählung 
des l’falzgrafen Ma.v schrieb, »Liebe um Liebe«, brachte einen ungeheuren Enthu- 
siasmus hervor und veranlasste eine spätere lebenslängliche -Anstellung in Alann- 
heim. die er jedoch als treuer Freund, welcher überhaupt den Deifall .Anderer ohne 
Neid sehen konnte, nur anuahm. als sie auch seinen Kunstgenossen Reil und Heck 
zu Theil wnirile. Iftland erhielt von Wien unter dem Kaiser .Tose])h und von Berlin 
! unter Friedrich Wilhelm II., an letzterem Orte zugleich zirr l’ebernahme der Di- 
rection, glänzende .Anträge, die er jedoch, an Mannheim innig gebunden, ansschlug. 

Im Jahre 17!>2 übernahm er die erledigte Stelle der Regie und fiihrte si(> bis zu 
j seinem Abgänge von Mannheim. In eben diesem Jahre begannen die l.'nruhen des 
! französischen Revolutionskrieges. der später bis in die Nähe Mannheims drang und 
dasselbe mit einem Hombard(>ment und einer Einnahme der Stadt heimsuchte: das 
Theater wurde zu nndireren M;den sistirt. Herr von Dalberg, der nach München 
beruft'ii wurde, übertrug die Leitung des Theaters an Iftland. der von der feindlichen 
wie freundlichen I’artid die grössten Missholligkeiti’ii und Trübsalc erdulden musste. 
179f>, während dn.s Theater auch auf einige Zeit sistirt w.ar, gab Iffland ein Gast- 
spiel in Weimar, wo er die grössten Auszeiclmungcm empfing. Im Mai desselben 
Jahres verband er sich mit seiner Frau, welche das häusliche (ilück seines Lebens 
begründete. Im Juli kam der Krieg, der sich einige Zeit von Mannheim entfernt 
hatt<>, wieder in dessen Nähe. Iffland musste mit seiner Frau tlucliteu und folgte 
' einer Einhulung zu (iastndlen na<’h Hamhurg, auf welcher Reise er seinen Vater 
I besuchte und sich mit ihm aussölmte, so wie späti-r einer Einladung nach Rerliu, 

I wo ihm ein erneuter .Antrag zur Direction d(‘s Königl. Theatiu-s unter Friedrich 
I Wilhelm II. wurde. Er schrieb an Herrn von Dalberg, erhielt jedoch keine .Antwort; 

, seine lebenslängliche Anstellung in .Mannheim wurde durch die Kriegsereignisse un- 
i gewiss und so nahm er die vortlieilhafte und ehrenvolle Stellung in Berlin an. um so 
I mehr als Missverständnisse und Zerwürfnisse, wie sie oft bei den iM'sten Menschen 
Vorkommen, zwischen ihm und Herrn von Dalberg eingetreten waren. Seim' trefl- 
liche Leitung des Berliner Theaters, die 1811 seine Ernennung zum (ieuerahlirector 
des N’ationaltlieaters herbcifühi-te, ist bekannt, so wie dass unti'r ihm das Theater 
blühltc und glänzte. .Auch in Berlin erlitt er das .Missgeschick des Krii-gs, als 
180ti die Franzosen Berlin nahmen, ja die bekannte .Anhänglichkeit Ifflaud's an den 
König und seine, Gemahlin, die unvergessliche Louise, lirachte ihm .An'cst und Le- 
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bt’iisgefahr. Rficlilicli vergalt ihm dies der König Fi-iedricli NVilliem III. itacli seiner 
Kiickkehr und ertheilte ihm den i-othen Adlerorden , was wohl der erste Fall war, 
da.ss ein ausübender dramatiaeber Künstler einen Orden erhielt ' 

Die innnnichfachen Leiden, die ItlHand erduldet, die grösste Tbätigkeit als 
Künstle)-, Diebtei- und Leiter führten die Abnahme seiner Kräfte luid wiederholte 
I Krankheiten herbei, denen er am 22. September IHIA im ,ö5. Lelmnsiabre erlag. j 
IfHand zeichnete sich in dreifacher Hinsicht, als Schauspieler, Theaterdichter 
und Theater) orstand aus. 

.Als S«'hausj)ieler war er eine der hervori-agendsten Erscheinungen im Gebiete 
der Kunst, vor-waltend durch das kritische Bewusstsein, mit dem (‘r seine Dai-stel- 
1 hing bis ins Einzelnste beherrschte, so dass jedes Detail in dei'sellmn berechnet war, 
weniger durch poetische Auffassung, genialt's Foier und Macht der l’hantasie. Kr 
I er-wnes sich daher meisterhaft in fein komischen, so w-ie in gemüthvoll i-üln-enden 
und intriganten CharakteiTollen. welche dem bürgerlichen Leben angehören. tVaren 
sein Franz Moor, Lear n. A. höchst achtungsweithe, kuustvolh* Leistungen, so stand | 
' er doch als Hofrath in dem »Hausfi-ieden« , t'onstant in »Selbstbeherrschung*, (iei- , 
1 ziger, alter Kli)igsberg, Langsalm in »M'irnva)-r« , als Essighäudler, .Malerinden 
• Maleni von Bai«)«, ileutsche)- Hausvatei-, als Amtmann in den ».liigern«, I'osert im ' 
»Spieler«, (iebeimiath Seeger unülHTtrofteii da. Zu hoch tragischen Bollen stimmte ' 
auch sein Aeussei-es weniger. Goethe lernte ihn in seinen 20er .lahren kennen und 
beschreibt ihn als einen jungen Mann von mittlerer Grösse, wnhlprojioi-tionirtem 
Körperbau, runden, vollen und heitern Gesichts, in seiner ganzen Erscheinung be- ■ 
haglich ; später wurde er corpulent, doch hliebeu seinen Augen ihr seelenvolles Feuer 
I und die Fähigkeit, jede Niiance der Emptimhing auf das Beredteste wi(*derzuspie- 
geln. hä- fühlte vorziigs-weiso die sich immer wiederholenden (iastspiele erster 
Künstler auf den Theatern Deutschlands ein , welche so einträglich für die Thi'ater- • 
nntemehniungen wie für ihn selbst waren: er war der Erste, der das früher noch 
nicht gezahlte Honoi-ar von 100 Thalei-n fitr Eine Rolle erhielt. 

Bei einem dieser Gastsjnele in Leipzig beim Sächsischen lloftheater, die sich 
oft wiederholten, sah ihn S<-hreiber Dieses und lenite ihn pci-sönlich kennen. Unter 
die ihm zur Unt<-rhaltung gegebeiien Feste jjehörten auch N'orstellungen auf einem i 
Dilettantentheater, wo von Männeni der Kunst und Wissenschaft, wie Blümner. 
Rochlitz. Müllner, denen sich auch Schi-eiber Dieses als junger Mann anreihte, und 
( von so schönen als geistreichen Frauen mit Liebe, Fleiss und (niindlichkeit Werke i 
wie »Emilia Galotti«, »Tasso«, »N.'ithan«. »Die Geschwister« . »Minna vo)i Bai-n- 
lialm« u. A. gegeben win-den. IfHand sah eine dieser Vorsft-llungen mit Theilnahme 
und Xachsiciit, ohne zu ahnen, dass unter diesen Darstelleni sich eine)- seiner Nach- 
folger i)i dei- Leitung des Königl. Theaters befanil. ! 

Interessant ist es. über IfHands Schauspielertident das Urtheil einer geist- 
I reichen Französin, der Frau von Staid, in ilirem Buche »über DeutschliDid« zu 

* erfahren. Sie sagt: »Es ist unmöglich, die Oiiginalitüt und die Kunst di'r Charakter- 

zeichnung weiter zu treiben, als IfHand es in seinen Rollen vermag. Ich glaube 
' nicht, dass wir auf dem fi-anzösischen Theater jen)als ein innnnichtältigeres und 

I überraschenderes Talent als das seinige, noch einen Darsteller gesehen haben, der I 

es wagt, die mit vielfachen Mängeln iK'hafteten und lächerlichen l’ersöidichkeifen j 

mit einem so treffenden Ausdruck wiederzugeben. Es giebt im fi-anzösischen Lust- i 

spiel feststehende Muster geiziger Väter. liederlicher Söhne, verschmitzter Diener, I 

betrogener Voi-münder, aber die IfHamrschen K)dlen können, wie er sie auffasst. in i 

I keines dieser Muster, in kei)ien dieser Rahmen gezwängt werden: man muss sie alle | 

bei ihrem Namen nennen, denn es sind Individuen, die sich (h)r<-haus von einander 
unterscheiden und in denen IfHand zu Hanse ist. Seine Ai-t, die Tragödie zu geben. 
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ist, nach im-iiitT Mciiiuiig, auch vou gi-oss»T \Viikiing. Die Ruhe imtl Kiiifac-lilu'it 
in der Holle des Wallensteiii üum Heispiel können aus <lem Gedächtnisse nicht 
sihwinden. Der F.indruck, den er hervorhringt, ist stufenweise: man glaubt zuei-st, 
dass sein(! scheinbare Kälte niemals das Herz wird bewegen können, aber im l’urt- 
gunge wächst die Hewegung mit einem reissenden Fortschritt; und das kleinste 
Wort übt eine grosse Macht aus, indem in dem llaupttone des Vortrags eine ciUe 
Hula; herrscht, welche jede Sejurttirung zur Geltung bringt und doch (iie Färbung 
des Charakters mitUm in den Leidenschaften bewahi t.« — 

So vorziighr h wie als Schauspieler war IfHand als Theaterdichter und zeichnete 
sich als tüchtiger Sittenmaler aus. Seine Stücke will man häufig breit, schwuugios, 
an die engste- Häuslichkeit gebunden und langweilig finden, aber sie zi-ugen unliiug- 
bar roll vollendeter Ifühneiipraktik, tiefer Mensehenkenntniss, sittlichem Streben 
und sind duri’h wahre Charakteristik und einfaclu: Xatur anziehend. Seine »Jäger«, 
in seiner Jugend gescluieben, sind ein Meisterwerk, dem es an einfacher, ländlicher 
Poesie, an treffemh-r, gewinnendta- Cliarakteristik und interessanter Handlung nicht 
fehlt; diesc-s Stück wiril sich immerauf derliühne erhalten; auch manche andere seiner 
Werke, als »Dienstpflicht«, »der Spieler«, »Verbrechen aus Ehi-sucht«, »die Hage- 
stolzen« (mit ,\bkiirzmig der drei erst(-n .Vkte), »Elise vou Valberg«, werden noch 
heutigen Tages gern gesehen, so wi(- anden- wieder es in gleichem Maasse sein wur- 
ilen. wenn sie durch eine kmuüge Hand abgekürzt und abgeändert würden, und wenn 
sie, wohl zu merken, im Geiste derselben g(*spielt werden, was so manchem der gegen- 
wäi tigen Schauspieler nicht nahe liegt. Auch muss bei Heurtheilung der IfH.-ind scdien 
Stücke bei-ücksichtigt werden, dass die damalige Zeit mehr als jetzt auf tlie bürger- 
liche Welt unil das Treiben in ihr hinwies. Die IfHand'schen Stücke sollten um so 
weniger von der Bühne verschwinden, als sie nach dem L'rtheil erfahreiu-r und sach- 
kundiger Männer, zu denen u:unentlich Goethe gehört, selbst für die Schauspieler, 
welche sich ilem höheru , klassischen Drama widmen wollen, als ein Prüfstein und 
als Studium zur ächten Dai-stellungskunst dienen. 

Beleuchtet man drittens denTheat<u «lirector,somuss man Iftiand auch als solchen 
so bevorzugt als ausgezeichnet anerkennen. W'ollen ihm Manche, so wie es auch Goe- 
theii geschieht. Strenge und Eigenmächtigkeit vorweiTen, so vergessen sie, dass zur 
.VufrechU rhaltung der Ordnung und Disci|jlin bei dieser auf ein Zusanimeujvirken 
Vieler zu einem Ganzen berechneten freien Kunst gerade Ernst und Strenge nöthig 
ist, wenn <liese -freie Kunst nicht in Hegel- und Maasslosigkeit ausart»-n und in Anarchie 
sich auflösen soll; Maass, Hegel und G( .st-fz sind die ewigen Wächter des Schönen. 

Seim- (iesetze tür's B(-rliner Tln-ater, in die übrigens seine dramaturgisclu-n .An- 
weisungen nicht gehören, sind trefflich und so sti’eng wie die in der vierten Periode 
dieses Albums gegebenen, wenn schon h-tztere vtdlständiger siml, was kein Fehler 
eines Gesetzbuches ist. Ela-n so warseine Präcision, sein Ernst bei Haltung der 
Prob(-n musterhaft: aufmerksam auf das Kh-instt-, streng und bestimmt in s»-in(-n 
Anweisungen und .Ansjuiiehen wusste er doch mit di(-s(-n Zurc-chtweisungen llinna- 
nität und die Kraft der Belehrung zu verbinden. Eben so wusste er durch sein Bei- 
spiel und seine Lehre Talente zu erkenm-n und zu bihlen; Beweisi- dafür sind Heben- 
stein. Stich, Maurer, die Schröck, die Crelinger u. A. 

Seim-s VerdiensU-s um die Kostümii-ung wird an einem andern Orte dieses 
Albums gedacht werden. 

,\ns Allem ergt-ht die TrctHichkeif Iftland's als Sidiauspieler, Dichti-r und Leiter, 
dem die deutsi hc Bühne und das deutsche Publikum den grössten Dank, die grösste 
Anerkennung schtihlig siml. 
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^hann (^riedrjch J^erdinand c^crÄ, 

einer der berühmtesten deutschen Schauspieler, wurde am 12. Januar 1757 zu 
Breslau geboren, bezug nach dem Willen de.s Vaters, eines Uathsherrn, 177G die 
UniTersitat zu Halle, um 'l’heologie zu studiren, entschloss sich al>er, als während 
der üniversitätsjahre durch des S'aters Tod die Unterstützung von Hause aufhörte. 
von innerem Drange und der Gewalt seines grossen Talents fortgezogen, zum 
Theater zu gehn. Nachdem er früher Imreits in Privatzirkeln gesj)ielt, betrat er 
zum ersten Male 1777 bei der Bundinischen Hofschauspicler-Gescllschaft in Leipzig 
als Baron Kninzen in »Die abgedankten üfficiere« die öflentliche Bühne, wo seine 
I trefilichen Anlagen sogleich bemerkt und mit Beifall begrüsst wurden. Hier wirkte 
I er mit Reiuicke und bildete sich nach ihm; im Mai 177!) ging er zu Ackermann und 
I Schrixler n.ach Hamburg und debütirte als Gloster in »Lear«. Hier war Schröder 
sein Vorbild, dessen Einfluss auf die Darstellung seiner bürgerlichen Köllen unver- 
kennbar war, währeml seine heroischen an Reinicke erinnerten. 1783 ging er zu [ 
Dübbelin nach Berlin bnd debütirte als Capacelli in »Natur und Liebe im Streite« j 
[ mit ausserordentlichem Beifall. 1786 wurde er Mitglied der unter Friedrich Wil- ! 

heim II. zum Nationaltheater erhobenen Bühne; seit 1790 Regisseur, nahm er später [ 

1 bei der Kränklichkeit des Professor Faigel Theil an den Directionsgeschäflen. Die i 
Regie führte er auch unter liHand’s Leitung, die 1790 begann, fort bis zu seinem | 
1601, leider schon im 45. Jahre seines Lebens, erfolgten 'IWe. 

IfHand sagt von ihm in der .Anzeige des letzteren: »Männlich schöne Gestalt, 

I edle Hnltung, bedeutender Schritt, ein Feuer werfendes Auge verkündeten auf den 
ersten Aubhck den gn)Bsen Künstler. Füll Seelenton , dessen Melo<lie unwidersteh- 
lich das Herz gewann, Kraft, Gewalt, ein Fenerstrom, der, wohin der Sturm der 
Leidenschaft gebot, auf Höhen und in Abgründe mit sich fortriss, die innere Kraft, 
welche ihm beiwohnte, hat es uunöthig gemacht, sein Talent durch geringe Hülfs- 
1 mittel, welche sie sein mögen, geltend zu machen. Er war der Vertraute der Natur 
und wandelte in ihrem Geleite seine KUnstlerbahu mit steter und stiller Gewalt; der 
Ton seiner Gutmüthigkeit. womit er so innig rührte, war nicht das Werk der Kunst, | 
er kam aus seiner redlichen Seele. Neidlos war sein Herz, sein Sinn mittheilend, 
und ein hohes, reges Ehrgefühl war die Richtschnur seines Thuns. Seinen F'reunden 
treu bis zur Aufopferung, kann er Undankbare gemacht haben, niemals aber Un- 
I glückliche!« 

I Schröder ’s Biograph (Meyer) und difrch ihn Schröder sagt von Fleck; »Die I 

1 Natur hatte Geist und Körper an Fleck reichlich ausgestattet. Er durfte sich ihr 

I überlassen und überliess sich ihr mit beispielloser Sicherheit; er war bei seinen 



1 1 


Digitized by Google 



I ersten Schritten auf der Bühne zu Hause und benahm sich auch so. Sein Auge 
funkelte, seine Stimme war tönend und herzergreifend, sein Körper athletisch | 
geijildet. Hie Tracht der Vorzeit stand ihm besser als neuere Stmitskleider; innere, 
nnvergiingliclie Würde war ilmi deutlicher aufgeprägt, als äusserer, erlernter jVn- 

■ stund. Sein (lötz. Otto von Wittelsbach, Karl Moor, Wallenstein, Lear, Othello, i 
Shylok sind dem Kenner unvergesslich; drollige \ind treuheizige Alte des Scliau- j 
und liUstsjiiels gelangen ihm nicht weniger; der Ola-rförster in den ».lägern«, der 1 
geadelte Kaufmann, der Schulmeister im »Oeburtstage«, der Jude Barucli in »Dienst- 

' pflicht« gehörten iluu eigenthümlich. Er arbeitete nicht in Bruchstücken, seine Dar- 
j Stellung war aus einem (iuss und bildete ein tianzes, wenn gleich (he Form nicht 
' immer ausgefüllt, zuweilen gesprengt war. Er trieb keine Maiktschreierei, heuchelte 
nicht, was er nicht empfand; bis zum IJelaTströmen voll von seiner eigenen Ansicht, 
konnte er die Fluth nicht immer händigen, die über die Ufer trat, oder den Geist I 
zügeln, (hm sich einer bestimmten Fälirte ergeben hatte. Willkommen war sein 
Anblick stets und war auch dann noch zu bewundern, wenn man ihm eine andere- . 
Hichtung gewünscht hätte.« 

Tieck endlich — um ein Trifohum von Urtheilen vollgültiger Zeitgenossen zu j 
geben — schildert, ihn folgendergestalt: »Fleck war schlank, nicht gross, aber vom 
schönsten Ebeiminusse, hatte braune ,\ugen, deren Feuer durch Sanltheit gemildert | 

war, fein gezog(-ne Brauen, edle Stirn und Nase; sein Kopf war in der Jugend | 

von antiker Schönheit. In den Rollen eines Essex, Tnncred, Ethelwolf war er { 
bezaubernd, am meisten als Inlant Pedro in »Ines de Lastro«. Sein Organ war 
von der Iteinln-it einer Glocke und so reich an vollen, klaren Tönen, in der Tiefe 
wie in der Höhe, dass nur Herjenige mir glauben winl, der ihn gekannt hat; ein | 
wahres Flötensi>iel stand ihm in der ZärtlicUeit, Bitte und Hingebung zu Gelmte 
imd, ohne je in den knarrenden Bass zu fallen, der oft so unangenehm stört, war 
sein Ton in d(-r Tiefe wie Metall klingend, konnte in verhaltener Wuth wie Donner 
rollen und in losgelassencr Leidenschaft mit dem Löwen brüllen. Der Tragiker, für 
I den Sluikspeare dichtete, muss nach meiner Einsicht viel von Fleck’s Vortrag und 
i Darstellung gehabt liaben, denn diese wunderbaren Uebergänge, diese luterjectionen, j 
dies Anhalten imd dann der stürmende Strom der Rede, sowie jene zwisebengewor- j 
feneu, naiven, ja an das Komische grenz(-nden Naturlaute und Nebengedanken gab ! 
er BO natürlich wahr-, dass wir gerade diese Sonderbarkeit des Shakspeuresehen i 
Pathos zuerst bei ihm verstanden. Sah man ilm in einer dieser grossen Ifichtungen ! 
auftreten, so undeuchtetc ihn etwas Ueberirdisclies, ein unsichtbares Grauen ging 
mit ihm und jeder Ton, jeder Bück ging durch s Herz. In der Rolle des Lear zog 
ich ihn dem grossen Sclirikler vor, denn er nahm ihn ])oetischer und dem Dichter 
angemessener, indem er nicht so sichtbar auf das Entstehen des Wahnsinns hin- 
arlwitete, obgleich er diesen in seiner ganzen, furchtbaren Erhabenheit erscheinen 
Hess. Wer damals seinen Othello sah, hat etwas Grosses erlebt; in »Macbeth« mag 
ihn Schröder übertroffen haben, denn den 1 stell Act gab er nicht bedeutend genug 
und (len -iten schwach, selbst ungewiss, aber vom iJten an war er unvergleichlich 
und gross im öten. Sein Shvlok war grauenhaft und gespenstisch, aber nie gemein, 
sondern durchaus edel. Meie der Scliillerschen Charaktere waren ganz für ihn 
gedichtet, aber der Trium|di seiner Gi-össe war, so gross er auch in Vielem sein 
I mochte, der Räuber Moor. Dieses titanenailige Geschöpf einer jungen und kühnen 
I Imaginaliun erhielt durch ilm furchtbare Wahrheit, edle Erhabenheit; die Wildheit 
war mit so rührender Zarth(-it gemischt, dass ohne Zweifel der Dichter bei diesem 
Anidick selbst über seine Schöpfung hätte erstaunen müssen. Hier konnte der 
I Künstler alle seine Töne, alle Innen, alle Verzweiflung geltend machen, und ent- : 

■ setzte sich der Zuhörer über dies ungeheure Gefühl, das im Ton und Körper dieses 
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1 Jünglings die ganze, volle Kraft aiitraf, so eratarrfe er, wenn in der fiirehtharen ] 

j Rede an die Räubei-, nach Erkennung des Vatein, no<-h gewaltiger derselbe Mensch 1 

! raset, ihn al>er nun das (iefiild des l'ngeheuersten niederwirtt, er die Stimme ver- i 

j liert, schluchzt, in Laclien aiishricht über seine Scliwäehe, sich knirschend aufrafft 

! und iKx li Donnertöne uusstösst, wie sie verlier noch nie gehört waren. — Auch die 

sogenannten l’haraklerrollen im hiirgerlichen Drama gab er tüchtig, edel und brav 
und mischte ihnen einen Humor hei, der sie höchst liehenswünlig machte. Der 
Oberförster in den »Jägern« war eine seiner launigsten und tiefsten Darstellungen ; 
IfHand selbst hat ilui nie darin erreicht und Kotzehue konnte sich glücklich sch.ätzen, 

[ dass ein solches Talent ihn zuerst bekannt machte. Er spielte nämlich den Meinau 
I in »Menschenhass und Reue«, welches Stück zuerst mit ihm auf der deutschen Bühne 
in Berlin erschien.« So weit Tieck. 

Von 17!lti bis ISOl wirkte er am Berliner Theater mit Iffland, der Bethmann, 
der llendel-Schütz und seiner Frau, nachherigen Schröck, zusammen. Hierdurch 
und durch das wichtige Ereigniss, dass in diesen vier Jahren der IfHandschen Ver- 
waltung Schiller nach zehnjähriger Ruhe wieder für die dramatische Kunst mit der 
ungeschwächten Kraft seiner Jugend und der inzwischen erlangten Reife der Bil- 
I düng neu auferstand, wurde diese Periode der Ifflandschcn Direction zu einer der 
glänzendsten. Die »Piccolomini« und »Wallensteins Tod« erschienen in dieser Zeit 
und Heck war Walleustein, der Gipfel und das Ende seines mimischen Genies. 

I Sind vorstehend zur gerechten Würdigung des Fleckschen Talents die l'rtheile 

I dreier tüchtiger und zuverlässiger Kritiker und Verehrer Fleck’s angeführt worden, 
so wird es als ein Werk der Unparteilichkeit nöthig, auch seiner Mängel zu geden- | 
ken. Er beging nämlich nicht selten die Ungerechtigkeit, durch sein Spiel dem 
liiblicum die Leere des Hauses fühlbar zu machen ; die Zahl der Zuscliauer he- i 
stimmte den Werth seines Spiels; dasselbe war bei leerem Hause so bedeutungslos, 
dass es selbst seine wärmsten Verehrer in Missmuth versetzte und zum Hause 
I hinaustrieb. Aber auch ausseidcm verlor er m.anchmal während des Spiels idötz- 
' lieh die Laune und mit ihr die Einsicht in seine Rolle, wenn er aui'h guten Willen 
behielt; er spielte eine Scene unnachahmlich gross und das ganze Stück schlecht. 

1 Einen zweiten Fehler liess er sich dadurch zu Schulden komnien, dass er in zu 
I reichlichem Maasse W'ein genoss und dies zuweilen in der Zeit vor der Vorstellung, ; 
so dass dies Uebermaass seinem Spiele und dem Publicum Eintrag that. ' 

Fleck nahm in der Rolle des Wallenstein von der Bühne .VbschitHl und die 
bekannten Schlussworte : »Ich denke einen langeu Schlaf zu thun« <rhielten einen 
unseligen Nachklang. Seine sterbliche Hülle ruht auf dem (iottesacker vor dem 
Halle'schen Thore. Ein einfaches, von Schadow ausgeführtes Monument bezeichnt 
seine Grabstätte, und eine von Abrahamson geprägte Medaille ehrt sein .\ndenken. i 


Sophie ^crli-,§chräcii, pfb. Jttühl, 


des Vorstehenden Gattin, wurde zu Berlin im .Jahre 1777 geboren. Ihr Mann und 
später Iffland bildeten sie und zwei ihrer Töchter zu tüchtigen Schauspielerinnen 
aus, welche sich mit verdienstvollen Männern verheiratheten , die ältere mit I nzer, 
die jüngere mit Gubitz in Berlin. Deren Mutter, Louise Fleck, die sich nach Fleck’s 
Tode mit dem Kammermusicus Schröck verhcirathetc, betrat zum ersten Male 1702 
als Landraädchen im »Mondkaiser« die Bühne. Durch Schönheit, klangvolles Or- 
gan, unnachahmliche Natürlichkeit und Mädchenhaftigkeit des Gefühls ("rwarb sie 
sich den l)«deutenden Ruf, den sie mit vollem Rechte eine Reihe von Jahren hin- 
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durch behauptete. Die Glanzpartien ihrer Blüthezeit waren : Margarethe in den 
»Hagestolzen« , 'lliekla im »N^allensteiu«, ElisalK'th im »Don Carlos«, Elise Val- 
berg, Emilia Galotti, Maria Stuart, Julie in der »beschämten Eifersucht«, Jose- 
phine in »Amiuth uud Edelsinn« u. s. w. 

Sie trat 1842 in Pension und starh 1846 im 69. Lebensjahre. 


{^ricdijich ^onas Bfschoi;t, 1 

gehören zu Hanau 1767, begann .seine Künstlcrlaiifbahn 1786 als Jiistizrath in dem ^ 
Stücke »üossner der Zweite« zu Worms bei der Dabersehen Gesellscliaft und ging ' 
mit dieser nach Ib'gensburg; 1792 wurde er von Schröder in Hamburg engagirt j 
Er war damals Sänger, sein Gesang angenehm, sein Spiel leicht. Unter Schröder, i 
der sein Talent zur Schauspielkunst erkannte, erlangte er die erste künstlerische | 
Ausbildung und bekleidete das Fach der emstt'n Liebhaber, Helden und Chevaliers 
im recitirenden Schauspiel. 1 796 ward er nach Berlin benjfen, das er nicht wieder 
verliess. Hier bildete er sich zum Künstler ersten Ranges aus und wurde ein Lieb- 
ling des Publicums. Er war ein Repräsentant der Schule Fleck’s und Jfflnn<l’s und 
eignete sich hauptsächlich für Rollen, welche eine geistige, künstlerische Auffassung, 
Adel, Tact, Anstand und Humor, weniger für die, welche Leidenschaft, Phantasie 
uml poetischen Schwung verlangen. Spiel und Rede waren bei ilim einfach, edel 
und elegant, falsches Pathos floh er, haschte nie nach Effecten und blieb der Natur . 
und Wahrheit treu. Als seine meisterhaftesten Darstellungen gelten: Schrewshury I 
in »Maria Stuart« , Riccaut de la Marliniere in »Minna von Barnhelm« (welche Rolle 
er vierzig Jahre lang spielte). Perin in »Donna Diana« und Polonius in »Hamlet«. ; 
Am 12. October 1836 feierte er sein .OO.jähriges Jubiläum, erhielt von S. M. dem 
Könige die grosse goldene Künstlermedaille und von den Mitgliedern des König- i 
liehen Theaters einen nach Angabe des Professor Gubitz vom Juwelier Reiss verfer- ! 
tigten silbernen Ihikal. Diesem Jubiläum folgte am 8. November desselben Jahres 
ein ihm bewilligtes Benefiz im Opeimhause, in welchem er Scenen aus seinen vor- 
züglichsten Rollen gab. vom Beifall und Jubel des Publicums tiegleitet. Im folgenden 
Jahre ward er auf seinen Wunsch pensionirt und starb am 5. Januar 1846 im ! 
80. LeWnsjahre. i 


1 

geboren zu Sachseidiauseii bei Oranienburg 1764, betrat 1786 auf dem bekannten [ 
Hoftheater des Markgrafen von Schwedt als Ataliba in dem Singspiel »Cora« zum 
ersten Male die Biiline, ging später zum kurfüi-stlichcn Theater nach Mainz, von wo 
ilm jedoch bald die damals ausgebrochene französische Revolution vertrieb, debü- 
ürU' in Bonn und dann in Amsterdam als Tarar in »Axur« und als Tamino in der 
»Zaidrerflöte« mit grossem Beifall. 179ä wurde er in Frankfurt a. M. und 1796 in 
Berlin augcstellt, wo er bis an das Ende seiner theatralischen LauflKihn verblieb. i 
' Mit Recht wurile er zu den ausgezeichnetsten TenorisU-n gezählt, die Deutschland 
I besass; seine klangvolle, kräftige Stimme, sein gefühlvoller, kunstreicher Vortrag ' 
i ergötzte seltet noch in seini'm weit vorgerückten Marinesalter das Publicum. Nacli 
i sieben und zwatizigjähriger Dienstzeit am Berliner Theater ward er im Jahre 1823 
pensionirt und starb im 80. Jahre seines Lebens am 12. September 1844. 
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: (^ranz Jftatiaitsch, 

17G7 zu Prag geboren, betrat zum ersten Male 1784 die Bühne zu Baircuth als 
Carl im »Deutsi hen Hausvater« und kam 1789 nach Berlin, wo er als Don Carlos | 
debütirte. Nachdem er sich fortdauernder Gunst von Seiten des Hofes und des ; 
Publicums erfreut hatte, wurde er im Jahre 1827 in den Ruhestand versetzt und i 
j erhielt am 17. Mcii desselben Jahres ein Benefiz, wozu er IfHands »Jäger« wählte, | 
i worin er, von den ersten Mitgliedern in den Nebemollen unterstützt, sich dem Pu- I 
blicum als Obeidorster zum letzten Male zeigte. Er starb im 66. Lebensjahre 1833. 
i Er verband mit einer schönen, männlichen Gestalt und einem sonoren Organ ein 
I Talent, das besonders für die Darstellung junger, gutmütliiger Liebliaber, die es von 
; Herzen meinen, kaum seines Gleichen fand uncl das ihn auch junge Helden mit 
‘ Wahrheit und Kraft geben Hess. Er gehörte zu den Schauspielern, die, ohne tiefe 
' Studien in ihrer Kunst gemacht zu haben, einem inneren Triebe folgen und die man 
. glückliche Naturalisten zu nennen pflegt. Er war ein Gegenstand des Studiums für 
Viele, die nicht beCTcifeu konnten, wie umn mit so geringem Aufwande, so einfachen 
Mitteln so grosse Resultate zu erzielen im Stande wäre. — Den grössten Beifall j 
I erwarben ihm die Darstellungen des Götz von Berhelüngen, Dunois, Wallenstein, 
j König Philipp, Teil, sowie des Kriegsraths Dallner und des Oberförsters. 

I liar^I Wilhelm «Ferdinand tdnz^mann, j 

... 

geboren zu Brannschweig 1733, erhielt seine erste Bildung im dortigen Carohnnm, 
ging aus Neigung gegen den Willen seiner Verwandten 1771 zum Theater bei der 
Barzantischen Gesellschaft in Schwerin, später in Güstrow; gastirte 1774 in Ham- 
1 bürg unter Schröder und engagirte sich sodann bei der Seilerschen Gesellschaft 
unter Eckhofs Leitung. Hierauf ging er mit der Döbbelinschen Gesellschaft als 
Schauspieler und Tänzer nach Leipzig und Dresden, 1775 nach Berlin, wo er Helden, 
Chevaliers, komische und dumme Bediente, Pierrots im Ballet und Tenor-Partien 
in der Oper spielte, sonach ein sehr gemischtes, buntes Rollenfach bekleidete. 1781 
ging er in Folge eines Streites mit Dnbbelin nach Hamburg, wo er ein abenteuer- 
liches Leben führte, 1783 kam er in Fleck’s Begleitung nach Berhn zurück, trat 
daselbst als Hamlet und Franz Moor auf und verblieb da bis 1784, wo neue Streitig- j 
keiten ihn bewogen, Berlin abermals zu verlassen und sich der Grossmann’schen | 
Truppe in Frankfurt a. M. anzuschliessen ; hier heirathete er Grossmann’s Stief- 
tochter, Friederike Flittner, spätere Bcthmann. Obwohl man ilun nach Grossmann’s 
' Tode 1788 die Direction der Bülme übertragen wollte, zog er es doch vor, mit seiner ! 

Frau nach Berlin zurück zu gehen, wo er auch bis zu seinem Abtritt von der Bühne 

I verblieb. — Aus diesem bewegten Lel)enslaui'e gebt sein unruhiger, zu steten Ver- 

j änderungen uml öfteren Zwistigkeiten geneigter Sinn hervor, der ihn in häufige 

; Cüllisionen mit seinen Direeftoren und dem Publicum brachte, das ihn allerdings 
durch grosse Gunst verwöhnt hatte. Seine Geistesgegenwart und sein Talent für 
Impromptüs verleitete ihn auch zu häufigen Improrisationen und Anreden an das 
Publicum, welche nur streng zu tadeln sind. Eine in Küstners statistiscliera Hand- j 
buche von 1857 unter den Theater-Anekdoten befindliche Erzälüung bestätigt das 
Angeführte und zog ihm einen ärgerlicheu .Auftritt zu. — Sein Talent bestimmte ihn 
unzweifelhaft für das Lustspiel und die Posse. Für seine grosse Virtuosität in 
I beiden giebt der competente Dramaturg und Theatervorstand Klingemann ihm in 
seinem Theatern Imanach von 1822 das vollgültigste Zeugniss; die Natur hatte 
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gpwisspmiasson die ächte vis coniica schon in sein Gesicht gelegt , in welchem sich 
ein frappanter Ausdruck von Neugierde, treuher/.iger Kinhdt und verlM>rgener Schel- | 
merei spiegelte. Bei dieser unzweifelhaft grossen Befähigung zum Komischen wollte ! 
I er auch im Trauerspiele, namentlich hei seinen Gastspielen, Borheeren pflücken, 
was iluu jedoch oft den lautesten Tadel zuzog. So gah er bei einem Gastspiele in I 
Leipzig den Franz Moor, wo ihm von dem nicht rü<fchaltigen, akademischen Puhli- 
I rum das entschiedenste Missfallen bezeigt wurde, während der lautoste Beifall seine 
komischen Rollen begleitete. Kr liess sich hier eine Schwäche zu Schulden kommen, ■ 
di(- leider so manche vorzügliche deuts<'he Schauspieler theilen; sie besteht darin, | 
I eine Universalität zu ambitiouiren und, statt in einem ihnen hesoiiders zusagenden, ! 
beschränkten Wirkningskreise Vollendetes, in den verschiedensten Fächern, wenn 
auch nicht Schlechtes, so doch Gcwiihuliches zu gehen; sie bringen sich dadurch 
nur um den Ruf erster, eminentei Künstler. Davor wissen sich die Künstler ersten ; 
1 Ranges in Frankreich wohl zu hüten; so gaben Talma, die Rachel, die Mars nur 
I einen sehr beschränkten, aus vielleicht seclizehn bis zwanzig Rollen bestehenden j 
Rollenkreis, bewährten sich aber in diesem als seltene, hervorragende Künstler und 
i behaupteten so 'den Ruf der Unübertrefilichkeit. 

Zu ünzelmann’s vorzüglichsten Rollen gehörten in früheren Jahren der junge | 
Schneider in Schröder’s »Schneider und sein Sohn«, in späteren Jahren der Tapezier i 
Martin in HimmeFs »Fanchon«, der Bürgermeister in Kotzebue's »Kleinstädtern«, ! 
der Wachmeister in Lessing's »Minna von Baridielm« und der Kaiser in Schiller’s | 
und Gozzi’s »Turandot«. Im Jahre 18 IJ wurde er Regisseur und feierte am 10. j 
April 1821 sein äOjähriges Juhiläum, bei welchem ihm seine Kunstgenossen einen I 
nach Angabe Schinkel's kunstvoll gearbeiteten, silbernen Pokal verehrten und wo 
von dem Königlichen Graveur Loos eine Medaille mit seinem Bildniss geprägt 
wurde. 1823 wurde Unzelmann mit Belassung seines vollen Gehaltes pensionirt 
und starb 1832 in seinem 79. Jahre. ' 


gfinrich (ßduard ^ethmann 

wurde 1774 zu Rosenthal bei Hildesheim geboren und betrat zuerst die Bühne bei 
der Bossanschen Gesellschaft, mit der er eine Zeit lang in kleinen Städten um Rhein 
umherzog; später war er kurze Zeit in Schwerin, erhielt jeiloch schon 1794 eine 
Anstellung in Berlin. Hier heirathete er die, 1803 von ihrem ersten Manne geschie- 
dene, Friederike Unzelmann, geh. Flittner, und trat mit <iieser berühmten Schau- 
spielerin häufig in ersten Rollen auf, wodurch sein Spiel sich sehr vervollkommnete. 
Im Fache der jugendlichen, sowie später in dem der gesetzten Liebhaber- und Cha- 
rakterrollen war er sehr beliebt. Nach dem Tode seiner Gattin, 1815, zog er sich 
von der Bühne zurück, wirkte von 1824 an eine Zeit lang als Regisseur des neu 
errichteten Königsstädter Theaters und unternahm später das Theater in Aachen. 
Die Stadt gab eine namhafte Summe für Decorationen und Garderobe her und es 
wimlen für Schauspiel, 0])er und Ballet die besten Mitglieder engagirt. Alles ver- 
kündete den Flor der Bühne, .als nach Verlauf von drei Monaten Bethmann sich 
wegen Andranges von Gläubigern unsichtbar machte und die Gesellschaft aus ein- 
ander stob. Später unternahm er das l'heab’r in Magdeburg und gab mit seiner 
Gesellschaft Vorstellungen in Leipzig und Altenburg. Al>er auch diese Entreprise 
war eine unglückliche; als er sie aufgegeben, besuchte er mit einer reisenden Gesell- 
schaft kleinere Städte in Preussen, Sachsen und den angrenzenden Fürstenthümem. 
Das Glück hat ihm nie bei seinen Unternehmungen gelächelt und der Lohn seiner 
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unverkennbar rastlosen Bemülmngen waren nur Sorgen, Mangel und Fatalitäten der 
betrübendsten Art, so dass er sit^h endlieh vom Theater ganz zurüekzog und in Halle 
I zur Ruhe setzte, wo er im Bezüge einer , im Jahre 18ltl ihm bewilligten, Pension 
am ö. April 10.07 im 83. Lebensjahre starb. 

JKlarianne Jftüller, geb. ^fllmuth, j 

■ . 1 

wurde 1772 in Mainz geboren, trat zum ersten Male 1780 auf der Bühne zu Bonn 
in einer Kinderrolle auf und wurde 1785 bei dem Hoflheater zu Schwedt angestellt [ 

j 1789, also in ihrem 17ten Jahre, erhielt sie einen Huf als erste Sängerin an das Ki>- ; 

I nigliche Theater zu Berlin, verheirathete sich 1792 mit dem Beamten Müller und i 

I wurde 1816 pensionirt. Wirkte sie zuerst nur als Schauspielerin und höchstens in der j 

Operette, so widmete sie sich später ausscliliesslich der Oper und e.xcellirte darin ■ 

j ebenso sehr durch eine schöne, umfangreiche Stimme, als durch einen in bester ■ 
1 Schule gebildeten Vortrag und ein seelenvülles, meisterhaftes Spiel. Nachdem sie 
am 12. Mai 1794 bei der ersten Aufführung der •Zauberflöte« die Königin der Nacht 
gesungen, wohnte sie .50 Jahre später, im Jahre 1844, wenn auch nur als Zuschauerin, 
der im Schauspielhause deshalb veranstalteten Feier bei und starb am 31. Mai 18.51 1 

im 79. Lebensjahre. • 

I 

^hrnse (ffunifbe, geb. jJtlupairhho)ffr, 

wurde 1778 in Mainz geboren, ging 1793 zum Theater und sang schon als Mädchen 
zu Amsterdam und Frankfurt a. \L erste Sopranpartien mit grossem Beifall; später 
I wurde sie in Berlin engagirt, wo sie sich mit dem oben aufgefühi’ten Tenoristen j 
Friedrich Emiicke verband, nachdem derselbe sich von seiner ersten Gattin, Hen- 
riette Hendel-Schütz, 1797 hatte scheiden lassen. Sie war eine ebenso vorzüghcjie ^ 
Sängerin wie Schauspielerin im Soubrettenfache; sie entzückte als Donauweibchen, t 
I kleiner Matrose, Lilla, Papagena, Fritz im »Hahnenschlag« , Paul von Husch in den 
i »Pagenstreichen« , Floriue in »Fanchon« , wie in anderen Rollen. Im Jalme 1830 
trat sie mit Pension von der Bühne ab und starb am 16. März 1849 im 71. Jalire. 

* Jttar|ai;elhe jrouiß^ flcb. lamel, 

' 1 

^ 1773 zu Maiiu! geboren, war zuerst Sängerin der dasigen Kurfürstlichen Hofkapelle, 

betrat als Lilla 1792 die Bühne in ihrer Vaterstadt und debütirte 1794 als 
Astasia in »Axur« als Mitglied des Berliner Theaters. Anfänglich bei der Italieni- 
schen Oper angestellt, ging sie später zur Deutschen über. Sie war mit Liebe für 
die Kunst geboren und übte das, was zur Vervollkommnung darin führen kann, mit i 
einer Unermüdlichkeit und einem Forschungsgeiste aus, welcher überraschen und 
die Aufmerksamkeit auf sie lenken mus.ste. Bei den Opern, worin sie beschäftigt, i 
nahm sie die genaueste Keiintniss vomBuche und vonder Partitur; sie lernte nicht blos j 
ihre Singstimme, sie wusste genau in mehrstimmigen .Musikstücken den Gesang der ; 
Üebrigen; sie studirte die Deelamation der Musik gründlich und suchte dafür den 
I Rath Sachverständiger auf Bei einem feinen und richtigen Gefühle war sie streng 
j gegen sich und nicht leicht zufrieden mit dem. was sie leistete. Schon die ersten Pro- 
ben gab sie mit Feuer und Bestimmtheit, und wenn sie sich selbst nicht genügte, ver- 
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lanate sie noch Proben für sich auf dem Theatcivdie, Abends gehalten, oft bis spät 
in ine Nacht dauerten. Selten versäumti' sie eine Vorstellung; sie fasste, von reinem 
Entzücken beseelt, das (irosse auf, was Andere neben ihr leisteten, und konnte neid- 
los dieTriuniphe grosser Talente neben sich sehen, die nur den Drang in ihr erregten, 
immer vorwärts zu gehen und das Höchste zu erreichen. Die grossen Darstellungen 1 
der »Iphigenia« , des »Oeilip- und iler »Dido« , welche sie gleich .Vnfangs mit dem i 
richtigsten Verständniss und dem lunreis.sendsten Feuer gal), bildeten sich immer ! 
mehr aus und wurden tragische Darstellungen in der höchsten Bedeutung, welche 
alles bisher (jesehene in der Deutschen Oper ühortrafen. Ilii- Triumiih vereinter ! 
Kraft, Zartheit und Allgewallt, ihe Masse zu erheben und in die Winkel aller Tiefen 
und Höhen der Em])findung fortzureissen, war (Jluck's »Armide«. Bei der letzten 
Scene dieser Oper war das Publicum wie von Ficherfrost ergrill'en; die Bewunderung, 
der Enthusiasmus wogte noch lange fort, nachdem der Vorhatig gefallen. BBand in 
seinem Theateralmanach von 1811, Leri'tzow und Zelter bestätigen dies Alles. 
Iftland sagt in dem ihr gewidmeten N'ekrologe Folgendes über sie: »Sie war von i 

himmlischem Feuer beseelt, mit wunderbarer Gewalt und Knift begabt, dabei von ! 

weiblicher Milde, von schwärmeiischcm Gefühl, uiiwandelbai-er Bcdlichkeit und übte 
eine nie ermüdende Wohlthätigkeit aus, die den Schein und Dank vermied. Die 
Kindlichkeit ihies Hei-zens war iiu Geleit hoher Sittlichkeit und Religion; ihre 
Bescheidenheit war so gross, als ihr Muth. Ihr Fleiss und ihre Ausdauer hoben sie j 

weit Uber ihre erste Bildung auf tlie Höhe eni]H)r, von welcher sie im vollen Glanze I 

^eschieilen ist. Das Publicum von Berlin war einstimmig der Feberzeugung , dass 
für sie, wie für Ferdinand Flei'k, ein l'iniatz nicht erlangt werden konnte. 

Sie fühlte auch grosse Neigung, im recitirendeu Schauspiel zur Wrvollkomm- 
nung in ihrer Kunst sich zu versuchen; die Elvira in »Rolla's Tod«, sowie die 
Elisabeth in »Miiria Stuart« gaben die begründetste Hotfnung , dass sie auch darin 
Bedeutendes leisten würde.« 

In eben deuiMaasse, wiesle die Kunst liebte. Lag ihr das Wohl derKunstfinstalt 
am Herzen und sie scheute nicht die angestrengteste Thätigkeit zum Bestmi des 
Ganzen. 

Letztere und ihr nie ermüdender Eifer fühi-te zum grossen \'erluste der Bi'rliner 
Bühne eine Krankheit herbei, die die geschickteste Heilkunst nicht beseitigen 
konnte. Sic erlag derselben i. .1. 1809 im 30. .lahre. Ihre letzte* theatralische Dar- 
stellung war Walride im Singspiel »Uthal« von Mehul, und ihr letzte)' oft'entliclier 
Gesang war in dem in der Domkin he zur kirchlichen Feier der königlichen Rück- | 
kehr aufgeführten »Te Deum« von Righini, dem sie sich, von der innigsten Anhäng- 
hchkeit an das geliebte Königspaar durchdru!)gen, nicht entziehen wollte. In der 
zur theatralischen Feier bestimmten 0|)er»lphigenia in.\ulis«, worin sie, neben ihrer 
Tochter als Iphigenia , die Klytemnästra spielen sollte, war ihr, vom schnellen Tode 
abgerufen, nicht mitzuwirkeu vergönnt. Das ehrenvollste, schmio'zliche Mitgefühl j 
bei ihrer Bestattung bat das Andenken an sie Ijesiegelt und klai' dai'gelegt, was die | 
Abgeschiedene dem Publicum Berlins gegolten hat. 


c^riitdfirihe 'Snzelmann-^cthmann, jcb. 

wurde am 24. Januar 1766 zu Gotha gelwren, wo ihr Vater Rath und Herzogheher 
Beamter war. Nai:h dessen frühem Tode verheirathete sich seine Wittwe mit dem 
Schauspieldirector Grossmann , der Friederike Fhttner für die Bühne erzog. Als 
Grossmaon die DirecÜon des Kurfürstlichen Theaters in Born), sowie auch in Mainz 
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] übernommen, betrat sie 1779 zuerst die Bühne, und verheirathete sich 1785 mit dem 
Schauspieler Uiizelmann, mit welchem sie 1788 in Berlin angestellt wurde. 1808 
wurde sie von Letzterem geschieden und heirathete den Schauspieler Bethmann; 
sie starb am 13. August 1815. 

. Sic war klein von Gestalt, aber ein Ausdruck von Adel, Hoheit und Frauen würde 
i war dieser Gestalt beigegeben ; sie liatto lichtbraunes Haar und ein grosses durch- 
dringendes, dunkelblaues Auge. Ihr Organ war nicht voll und stark, aber sie ver- 
stand damit auf bewunderungswerthe Weise zu sclialteu. Kine wahrhaft schöpfe- i 
rische Phant.-isie, ein tiefes und zartes Gefühl und ein scliarfer Verstand vereinigten 
sich in ilu- mit einer uuuachalmdichen Annuith, einer ausdrucksvollen Gesichtshil- 
dung und einer Stimme, welche durch llegsamkeit und Wohllaut geschickt war, das 
(iemüth im Innersten zu bewegen und mit seltener Vollkoumieiiheit die leisesten 
Abstufungen des Gefulils und des Gedankens zu bezeichnen. Sie gehörte unter die ■ 
seltenen Erscheinungen der deutschen Bühne, deren Talent sich allseitig zur Voll- 
endung entwickelt, denn sie beheiTschte den ganzen Umfang des charakteristischen 
Gebiets, von der Gurly bis zur Lady Macbeth, und der Streit ist unter ihren Zeitge- 
I nossen unausgeglichen geblieben, ob sie ihre grössten Triumphe in luK-htragischen 
' Rollen, oder in der Eleganz und feinen Koketterie der Weltdamen, oder in der An- ^ 
niuth naiver Rollen gefeiert habe. 

Die Oper »Ahne«, welche 1804 in Berlin zum ersten Male gegel>en wurde, ge- 
hörte im Anfänge unseres Jahrhunderts zu den Liobhngsersi-heinungen, und viele 
Künstlerinnen wühlten sie, um ilu' Talent darin glänz<ui zu lassen. Wir sehen darin 
das Hirtenmüd<;hen Aline auf dem Golconda’schen Throne in einer tiituation, 
welche sehr anziehend ist und jeder Künstlerin, welche Spielpailien gieht, einen 
! weiten Spielraum lässt. Friederike Bethmann wusste dieser Ridle einen eigenen 
I Reiz zu verleihen; sie hatte nur eine schwache Singstimme, aber eine Innigkeit und 

, ein Wohllaut lag darin, der das Herz auf das Tiefste i-ührte. Im zweiten Acte 

dieser Oper, wo Aline als llii tin erscheint, als welche sie früher St. l’har’s Herz ge- 
wann, jetzt aber als Königin nicht von ilun erkannt wird, wunde ihr Spiel bei den 
1 Meldungen von dem im Palaste ausgebrochenen Tumulte von Augenblick zu Augen- 
blick interessanter; die Bedeutsamkeit der Befehle, die sie ilu en Vertrauten giebt, 

I w'ard aus jeder Miene, jedem Blii ke, jeder Bewegung ersichtlich. Sowie der Schlaf- 
trunk w irkte und St. Phar einschlief, entfalteten sich die widersprechendsten Gefühle 
in ihrer Brust: Alles wurde dem Zuschauer klar, von Allem gab sie R<‘chenschaft, 
und wie harmonisch schön wiu' Alles! Hier die strengen Befehle der mit männlichem ; 
Geiste begabten Königin, die Geistesgegenwart bei der dringendsten Gefahr, der , 
Schein der Heiterkeit, um letztere zu verbergen und den Augenblick des Ausbruchs 
zu verzögern; — dort die liebüche. fast miive Sorgfalt für das Haupt des Gesandten 
I und zärtlich Geliebten : nichts blieb an ihrer Üarstelhing der Aline zu wünschen 
übrig. — Sie war die erste Fanchon in d<mi reizenden Liederspiele von Kotzebue 
' und Himmel, welches 1805 zuerst in Berlin gegeben wurde und überall <lie grösste 
i Theilnahme en-egte. Die Mischung vom naiven Wesen des Savoyardenmädchens 
I und vom feinsten Welttone gelang ihr vollkommen. In der Scene mit Frau von Roussel j 

' zeigte sie das feinste Benehmen und die gewinnendste Sittlichkeit. Mit Eduard j 

war sie ganz die hingebende. Alles aufopfernde Geliebte, ganzGlut und Zärtliehkeit. 
Und wie liebenswürdig erschien sielKum Anblick d(»s S.avoyarden, ihres Bruders! — 

Da war sie wieder die kleineSavoyardin, sie sprang, jauchzte und klatschte in die Hände, 

— sie war wieder in ihren Bergen! — \'on grossem Elfect war es, als sie, vom Ver- 
luste des G('liebten be<lroht, mit ihrer Leier auf die Strasse eilt und in den Gesang 
ausbricht: »Fort, dass die Leier klinge!« Dies unbedeutende Lie<lihcn trug sie i 
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mit dem ganzen Ausdruck des geängsteten, liebenden Herzens vor, in ihren Tönen 
lag Qual und Lust, Himmel und Hölle. 

Als Nina in »Wahnsinn aus Liebe« niaclitc sie einen erschütternden Kindruck, 
ihr stummes Spiel unter dem Baume, wo sie den Geliebten zu erbheken wähnt, riss 
Alles zuThränen hin. 

Im recitirenden Schauspiel waren ilme: Oj)helia, Klärchen, Eulalia, Phädra, 
Lady Macbeth, Athalia, Itodogune, Isabella (»Braut von Messina«), Orsina, Maria 
Stuart und Iphigenia im Trauerspiele, sowie ihre Isabella in Shakspeare’s «Quäl- 
geistern«, Gurli in den »Indianern in England«, Marianne in Göthe’s »Geschwistern« 
u. A. im Lustspiele — lauter unübertroffene Meish-rwerke. 

Von einer Badereise aus Liebenstein anscheinend wohl zurückgekehrt, wollte 
sie Sonntag den 13. August 18U> zum ersten Male wieder als Baronin in der »Selbst- 
beherrschung« von Ifffand aul'treten, als sie plötzlich von einer Gehirnentzündung 
ergriffen ward und in der Nacht vom I.'i. zum Ui. August 181,') im 49. Jahre starb. 
Ihre letzten tVorte auf der Bühne in der Probe zur »Selbstbeherrschung« , Ereitag 
am 1 1. August waren: »Die Zukunft stralilt mir hell und heiter; Glück auf!« — Am 
22. September 181.') wurde zum Andenken der grossen Schauspielerin im Opernhause 
eine Gedächtnissfeier aufgefülu-t. 

Caroline Jttaximilian^ ^öbbelin, 

1758 zu Köln geboren , war die Tochter des bekannten und geschätzten Schauspiel- 
directors Karl Theo])liilus Döbbelin, der iiachKoch’s Tode das Privilegium für Ber- 
lin erhielt und unter welchem das Berliner Theater erst ein stehendes wurde. In 
ihrer ersten Erziehung sehr vernachlässigt, holte sie als Jungfrau halil Alles nach 
und betrat die Bühne im blühendsten Alter. Obgleich sie im Fache der jugendlichen 
Liebhaberinnen beim Berliner Publicum s<>hr beliebt war, so veranlasste sie <loch 
ihre immer mehr zunehmende (Korpulenz, bald in das altkomische Fach überzugehen, 
ln demselben, das damals, als die Familienstücke weit mehr fforirten, als jetzt, sehr 
wichtig war , leistete sie Ausgezeichnetes. F'riedrich Schulz sagt von ihr, dass sie 
mit ebensoviel Naturell, als Verstand und geübter Kunst die alten Jungfern , BcL 
Schwestern, zänkischen Weiber, überluiupt die komischen Alten spielte und schwer 
darin übertroffen werden dürfte. Ilire vorzüglichsten Bollen befanden sich in: »Bru- 
derzwist und Versöhnung«, <lcr »Aussteuer«, den »Jägern«, »Das war ich I« , den 
»Kleinstädten!« und atideren Stücken. 1812 feierte sic ihr Jubiläum, wobei sie von 
der berühmten Bethmann bekränzt wurde. 1815 zog sie sich von der Bühne zurück, 
erliielt von Sr. Maj. dem Könige eine Pension und starb 1828 im 70. Jahre, gänzlich 
erblindet. 


(ßforg (Üfrn. 


Er war 1700 in Bottendorf bei Würzburg gcl>oren und widmete sich dem Stu- 
dium der Theologie; da aber sein Vater zu unbemittelt war, gab er seine Studien 
auf und trat .als Chorsänger bei der Kirchenmusik in Mannheim ein. Seine schöne 
Bassstimme machte sich bald geltend und bewog ihn zu dem Entschluss, sich der 
Bühne zu widmen; er betrat dieselbe zuerst 1780 zu Mannheim in Kreuzer’s üpei' 
»Bosamunde«, gefiel und wurde beim Hoftheater angestellt, wo er in der Schule von 
Ifffand, Beil und Beck auch als Daj'steller schnelle Fortschritte machte. Im Jahre 
1794 bestimmten ihn die Kriegsunruhen, sein dortiges Engagement aufzugeben und 
eine Austeilung in München anzuuehmen. Auch hier wie hei seinem Gastspiele in 
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I Borlin fand or don grössten Beifall, in Folge dessen ihm Iffland ein Engagement bei 
der Italienisehen und Deutschen Oper anbot, das er 1800 in der Rolle des Sarastro 
antrat. Von nun an widmete er dem Berliner Moftheater seine ganze Thätigkeit und 
j verliess es nicht wieder. ' 

(lern w’ard zu den ersten und besten Sängern seiner Zeit gerechnet; er war \ 
eine Zierde der Berliner Oper und, weit entfernt von dem Wahne so mancher Sänger, I 
dass derOesang die Hauptsache, das Spiel nur Nebensache sei. suchte er auch als i 
Schauspieler Treffliches zu leistem, und mit so glücklichem Erfolge, dass er schon des- j 
halb die rühmlichste Auszeichnung verdiente. Sein Micheli im »Wasserträger«, | 
.\bbe Lattaiguaut in »Fanchon«, sein Sarastro und Osmin. seinOeronte im »Schatz- , 
gröber« waren Darstellungeu , die ihn in der dunst des Pubheums bis zu seinem 
Ijebensende erhielten. Wie sehr er auch als Mensch geachtet und geliebt war , be- 
I wies seine für das Jahr 18H0 projectirte Jubiläumsfeier, für die sich von allen Seiten ' 
die lauteste Theilnahme aussprach. Leider musste dieselbe ausgesetzt werden . da | 
ihn im I)ecen)ber 18J0 ein Nervensi'hlag traf, doch konnte dies seine Collegen, den 
deneralintendanteii. (Irafen Rederu, an der Spitz(?, nicht behindern, ihn am Festmor- 
! gen. wo (jerii sich eiuigermassen erholt hatte, feierlich zu begrüssen. dnif Redern 
I übergab ihm im Namen Sr. Maj. des Königs die grosse goldene Verdienstmedaille i 
und ein Decret, das ihm sein volles Oehalt auf Lebenszeit zusicherte. Seine Colle- j 
gen brachten ihm zwei von Herdt gemalte Portraits, deren eins sein wohlgetroffenes [ 
Bild im Kostüm deHWasseidrägen?, das andere das seines Sohnes Albert im Kostüm 
des Baders Schelle in den »Schleichhändlern« (hii-stellte. Er sollte diesen Tag nicht 
lange überleben, er starb im März 1830 im 70. Jahre, innig betrauert utid st’hwer 
vermisst. 


Friedrich Wilhelm 

j 1782 in Berlin geboren, Sohn eines Bürgers, erhielt seine erste Bildung im VV'enler- 
schen (iymnasium und fand Gelegenheit, das Theater zu besuchen und Iffland und 
Heck zu bewundern. Dieser LTnstand erweckte in ihm die Neigung und den Drang, 
zum Theater zu gehen, jedoch glaubte er, zu diesem Stande den Umfang aller Wis- 
senschaften nöthig zu haben und demnach seine Neigung unterdrücken zu müssen, 
eine gewiss seltene und schätzenswerthe .Vnsicht. Das Misslingen mehrerer Pläne, 
einen anderen Beruf und Erwerb zu wählen, führte ihn indessen wieder zu seinem 
ersten Entschlüsse zurück; er schrieb an Iffland und bekam im Jahre 1799 eineAn- i 
Stellung beim Chor mit einer Verwendung zu khänen Rollen. Wenn er nun auch 
darin gefiel und unter Iffllaml Rollen verschiedener Fächer spielte, jugendliche und 
ältere Liebhaber- und Characterrollen , so erhielt er doch erst unter der (ienenilin- 
tendantur des Grafen Brühl Gelegenheit, sein Talent zur Meisterschaft aus- 
zubilden. 

Fand er auch damals schon in ersten Rollen in Berlin volle Anerkennung, so 
wuchs dieselbe doch noch l>edeuteiul, als Lemm im Jahre 181Ssein erstes Gasts]>iel 
auf dem Wiener Burgtheater gab, wo ihm als Don Valeros in Müllners »Sehtdd«, als 
Abbe de l’Ejree, Antonio in »Tasso«, Yngurd, Baron Wiburg in »Stille Wasser«, 
Amtshauptmami von V'alberg grosser Beifall und der Antrag zu einem vortheilhaf- 
ten Engagement an Koc’h’s Stidle zu Theil wirde, welches er jedoch ausschhig. aus 
Anhänglichkeit an seine Vaterstadt, in der er bald eine let)enslängliche Anstellung 
erhielt. 

Er kam nun hier in den Besitz der ersten und bedeutendsten Rollen, unter 
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denen sieb auch mehrere von liHand’s grössten Sdiöpfimgen befanden, als; Nfitlian. I 
Lear, Hurleigb, Cborfübrcr in der »Hrnut von Messma«, Wallenstein, Graf Hävern, j 
Mael)eth nncl die oben genannten, in Wien gegebenen, Rollen. 

ln Lemiu’s Darstellungen Ix-kundete sieb vor Allem der Künstler, der, mehr 
als luaneber And(;re, seine Rollen sorgfiiltig durehdenkt mul üImt sic aufs Tiefste 
und Vielseitigste rclleetirt; wenn auch dies Dundisiinien in Grübeln ausartete und 
in seinen Leistungen eine Absiehtliehkeit erzeugte, die man iiiclit gern anmerkt, 
wenn man aueb dem Studium und dem Fleisso des Künstlers alle Gereebtigkeit 
widerfahren lassen muss, wus.ste doch Leinm, trotz dieser hervorragenden Ver- 
standestliiitigkeit, vielen seiner Darstellungen ein Leben mitzutbeilen, das von hö- 
herer Inspiration zeugte und namentlich denen der antiken Tragödie eine Idealität ) 
zu verleihen, die ihnen den Stem))el des Edlen und Grossen aufdrüekte, Hein eigent- i 
liebes Fach war sonach die Tragödie, da sie ihm (Jelegenheit Imt, seine Redekunst | 
zu zeigen, in der Recütation zu malen und das Wort plastisch zu gestalten. Ho war , 
sein Cajetan in der »Rraut von Messina« eine einzige Leistung, sowie auch sein | 
Antonio in »Tasso«. Er dui-fte selbst wagen, als Lear in Rerlin autzutreten, wo ein 
L. Devrient glänzte, und hatte diese Ibdlo bis in ihr Innerstes hinein crgrifl'en; er 
stand darin so genau unter den Einflüssen der genialen Dichtung, dass seine Lei- 
stung selbst den Anstrich der Genialität annahin, während L. Devrient allerdings 
diese Genialität selbst mit einem glücklichen Wurfe gab, der man weiler Htiulium 
noch Verstaudesw'erk misah. Für Lemm eigneten sich vorzugsweise Rollen, in j 
denen der Affect nicht zu hoch steht, wie z. 11. Nathan, in denen sich das tiefste 
(iefühl, die innere Gemüthswelt und feine, meisterhafte ReciUition inanifestiite. 
Was den pla-stisehen Theil der Darstellung betrilTl, so bewi(!s auch dieser ein inniges ' 
Vertrautsein mit diesem Zweige, doch lässt sich nicht in Abrede stellen, dass er 
manclnmil ülx'r die Grenzlinie des Aesthetischeu lümiusgiug und da<lurch strengen j 
Kun.strichtern zum Tadel Veranlassung gab. 

Im dalire 182(! fing Lemm zu kränkeln an, <loch konnte sein Kunsteifer ihn 
di-shalb nicht seinem Itei'ufe «•ntziehen, aber im .lahre 18:17 erlag er seiner Unheil- ' 
baren Krankheit im D4. .lahre seines Alters. Sinne letzte Rolle war der König 
Philipp in »Don Carlos« am IG. März 18:17. Am l!l. Juni fand sinne Beerdigung ; 
statt, der eine grosse Menge von Gönnern und Freunden des ^'erstorbcnen und der 
Kunst folgte, um dem Liebling der Musen die letzte hihre zu erzeigen. 

3^uduJi^g ^fbenstein 

wurde zu Berlin geboren und genoss eine sorgfältige Firziehung. Nachdem i 

er auf dem Liebhabertheater Urania mitgewirkt uml schon dort sein schönes Talent j 
geltend gemacht hatte, widmete er sich der Bühne und zwar, da er mit einer wohl- 
kUngenden Tenorstimme begabt war, zunächst der Oper. Er debütirte als .Vndre 
in »Fanelion«, verlor aber, nachdem i'r eine geraume Zeit als Hänger gewirkt und 
sich als Joseph, Orest, .lakob Friburg, Biscroma, l’apugeno und in andern Rollen 
durch Spiel und Gesang ausgezeichnet, mich einer Unpässlichkeit die Stimme und 
ging zum Liebhaberfache ülier, wobei er vorzugsweise Iftiand's sorgfältigen Ui\ter- 
richt genoss. Heine männlich schöne Gestalt, seine anziehende Pm-sönlichkeit und ! 
das einnehmendste Lieldiaberiuitnrell voller Weichheit, Innigkeit und gemüthlichem I 
Humor, sein natürlicher, warmer Ausdruck der Leidenschaft, und vor Allem sein 
tief poetischer Sinn verschaflten seinen Leistungen in Berlin, wie auswärts bei seinen 
Gastsjuelen, den glänzendsUm Firfolg. Schi Carlos, Max. Mortimer gehörten zu den 
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vorzüglirhsten und anziehendsten Dflretellunpeii. wiihrend auch der plastische Theil I 
I seiner Leistungen, durch sein roilheilhaftes Aeussere unterstützt, in hohem Grade | 
schön und ausgehildet war; sein Pygmalion, der ihm von Iffland einstudirt war, bot 
für den Maler die schönsten Bilder durch Stellungen und I>rapperien. — In der I 
I vollsten Bliithe seines Künstlerlebens, in einem Alter, wo seiner noch die schönsten 
Kränze warteten, raffte ihn der Tod im Jahre 1832, im 37. Jahre, zu früh für die 
Kunst und deren Freunde, hinweg. [ 


,^ohann (ßollfried djarl ^auer j 

I 

war 1783 in Berlin ^eljoren und für das Sattlerhandwerk, das auch sein Vater j 
betrieb, bestimmt. Während seiner Lehrjahre fand er Gelegenheit, mit einer kräf- 
tigen, gesunden Stimme begabt, in das Stadtsängerchor zu treten; der Sänger Franz 
höite ihn, gab ihm Unterricht und veranlasste 1802 seinen Eintritt in den Chor der 
Königlichen Deutschen und Italienischen Oper. Mit den kleinen Bezügen, die er in ! 
Folge dieser doppelten Beschiiltigung erhielt, unterstützte er seinen erblindeten ; 
j Vater und dessen zahlreiche Familie und trat in mehreren kleinen Parthien, von . 

1 seinem Lehrer Franz freundlich und unentgeltlich unteintützt, zur Zufriedeulieit 
seiner Vorgesetzten auf. Ein glücklicher Zufall wirkte im Jalme 1807 sehr günstig 
auf seine Laufbahn ein; der Sänger, der im Besitzi’ des Oransky in »Loduiska« i 
1 war, erkrankte plötzlich und Wauer übernahm diese Pmthie in kUi-zester Zeit; er 
, führte sie mit so grossem Beifall aus, dass er als Mitglied des Königlichen Theaters 
angestellt wurde. 

Er fühlte nunmehr, wie sehr cs ihm, in Folge seines mangelhaften Schulunter- ' 

1 richtes, an der erforderlichen Bildung zu der anzutreteiiden Künstlerlaufbahn fehlte 
' und schämte sich nicht, in der Quinta des Gymniusiiims zum grauen Kloster mit 
Kindern den Unterricht zu theilen, uui die Lücken seiner Bildung auszufüllen, was 
seinem Eifer und seinem Charakter zur Ebro gereicht und was viele Andere aus 
' falschem Ehrgefühl unterlassen IuiIh-h würden. 

Vom Jahre 1807 an erweiterte sich, von Iftlands Gunst und Kath unterstützt, 
j sein Wirkungskreis immer mehr, so dass er nach und nach in den Besitz erster 
Rollen im Schau- und Singspiele gelangte, die er in Berlin, sowie bei mehrfachen 
I Gastspielen in Stettin und am Rheine, mit dem grössten Erfolge gab. Zu diesen 
Rollen gehörten in der Oper: Mafferu, <)smin, Kapellmeister in den »Dorfeänge- 
rinuen«, Richard Boll in der »Schweizeiiämilie«. Leporello; im Schauspiel: Miller 
in »Cabale und Liebe«. Wachtmeister in »Minna von Banilielm« und »Wallensteins 
laiger«. Keilt in »Lear«, Stautfacher in »Teil«, Gottschalk im »Käthchen von Heil- 
bronn« und noch viele andere. 

Im Jahre 1629 wurde Wauer lebenslänglich angestellt und entsagte mehr und 
mehr der Oper, um sich ganz dem Sclmuspiele zu widmen. Zum letzten Male trat ' 

er in der Oper 18.39, in einer seiner vortrefflichsten Rollen, als Leporello, neben | 

II. Blume, als Don Juan, auf, nachdem Beide in den benannten Rollen wälirend 
einer Zeit von mehr denn zwanzig Jahren zusammen gewirkt hatten. Auch Heinrich 
Blume trat in dieser Vorstellung, die zu Beider Vortheil gegeben wurde und in der , 
das Publicum sic mit Beifall überschüttete, grossentheils von der Ojicr zurück. | 

Wie in Waiier's Bassstimme , so sjiracli sich auch in allen seinen Leistungen i 

das Mark und die Fülle aus, welche auer's Spiel charakterisiren. Es lag darin j 
I eine urwüchsige Kraft, eine ungeschminkte Natürlichkeit, ein herzlicher Humor und 
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ein(' Wahrheit, welche das Puhlicum tief ergreifen musste und ihn in so maneheu 
Rollen, wie als Miller, man kann sagen, unersetzlich machte. 

Was ihm vielfach sein Leben verleidete und viele Verlegenheiten und Trühsale 
zuzog, waren seine zerrütteten, finanziellen Verhältnisse, welche, zum Theil unver- 
schuldet, durch seine und seiner Illtern Dürftigkeit heim .\ntritt seiner Lauflnilu), 
durch seine Outmüthigkeit. durch eine höchst nachtheilige Besitzung in Moahit und 
endlich durch seine grosse Familie herheigefuhrt wmrden. Diese Verhältnisse 
brachten ihn auch mit allen seinen Chefs, deren er vier hatte, Iffland, Graf Brühl, l 
Graf Redern und Küstner, — in Conflicte, wie seine Biographien bestätigen. Dies 
mag auch eine Veranlassung gegcl)en haben, dass seine Vorstände, vorzüglich 
der letzte, eines Unwohlwollens gegen Wauer und einer Nichtanerkennung seines 
grossen Talents fälschlicherweise beschuldigt worden sind. 

Ueber sein Talent spneht sich wohl nur zu klar Küstner in einem an Wauer i 
gerichteten und bereits veröffentlichten Briefe aus. Er sagt darin: »Aus den letzten i 
Briefen, die ich von Berlin empfangen, habe ich ei-sehen, dass Sie, geehrter Herr, 
gänzlich wiederhergestellt und aufgetreten sind. Ich kann es mir nicht versagen. 
Ihnen die Freude auszudrückeu, welche mir diese Nachricht verui-sacht hat. Es 
kann nur der Kunst und dem Königlichen Theater zum grossen Vortheile gereichen, 
dass ein so würdiges Mitglied der älteren Schule, dessen Gebilde das Gepräge der | 
Wahrheit und Tiefe tragen, uns auch ferner erhalten bleibt. Empfangen Sie mit ! 
meinem herzlichen Glückwünsche zu Ihrer Genesung den aufrichtigsten Ausdruck 1 
steter Hochachtung. Leii)zig, den 27. Juli 1847. Küstner.« 

Küstner übersandte ferner dem Künstler, nach einer tretl’lichen Darstellung, 
sein Portrait mit einer verbindlichen Unterschrift, legte auch sein Wohlwollen für ' 
Wauer und die Hochschätzung seines Talents durch Folgendes unverkennbar dar. 

Die dem Wauer während Küstner’s Leitung von .Vllerhöchster Seite gewordenen 
Gnadenbezeigungen, als: ein Vorschuss von 3000 Thalern, ein Erlass an <lieser 
Schuld von 1378 Thalern, die Bewilligung eines sehr einträglichen Benefizes im 
Jahre 1847 und die Gewährung endlich ih'r im Jahre ISöO von ihm erhetenen und 
ihm gewährten Pensionining mit einem von der Gen.-lntendantur der allerh. Gnade 
atdieimgestellten und von S. M. auf l.äOO Thlr. bestimmten Ruhegehalte — alle , 
diese Guadenliczeigungen wurden auf den Bericht iles damaligen Generalintendanten 
V. Küstner ihm zu Theil, — der vollgültigsti' Beweis, wie sehr Küstner Wauer’s 
Talent schätzte >ind seine finanziellen Verhältnisse zu verbessern suchte. 

Auch, nachdem Letzterer im Jahre 18,50 in den Ruhestand versetzt worden, 
gab Küstner ihm ein Zeichen seiner Hochschätzung dailurch, dass er, um sein I 
Andenken in diesem Album zu ehren, einen Lithogiaphen heatiftrugte, das darin 
befindliche, gelungene Bild aufzunehmen. ! 

In seinem Abschiedsbenefiz, am 2. November 1850, tiat Wau(’r zum letzten 
Male auf der Königlichen Bühne als Gottschalk im »Käthchen von Heilbnmn« auf 
und wurde auch da vom PuWicnm durch den zahlreichsten Besuch und durch Bei- 
fallsbezeigungen Imehrt und ladohnt, wie sie nur immer einem Künstler zu Theil 
werden können. Noch mehrere Male trat er als Gast im Frietlrich- Wilhelmsstädter 
Theater, das letzte Mal am 10. März 1853, auf 

In diesem Jahre übersiedelU' er nach dem aiimuthig gelegenen StädUhen 
Freienwalde a. (1. ()., wo er die letzten Jahre seines Lebens in Zurückgezogenheit 
der schönen Natur lebte. Er starb im J. 1857 im 74. Jahre in den .Vrmen seiner, 
ihn heiss liebenden, Familie und wurde auf dem Kirchhofe von Freienwalde in ! 

wünliger und einfacher Weise Imerdigt. 
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1788 in Berlin geboren, debütirte, naebdeni er kur/.c Zeit Milibiir gewesen und auf 
dem Privattbeater Urania gespielt, 1808 auf der Königlicben BUlme als Mafferu. 

Er wairde bald zu einem der beliebtesten Mitglieder und bewährte seinen vor- 
theilbaften Ruf auf vielen auswärtigen Biibnen. Eine seiner ausgezeiebnetatim 
Leistungen war Don Juan, und mit gegründetem Reehte ist von ihm behauptet 
worden, dass er in dieser Rolle niebt übertrotl'en werden könne; fünfundzwanzig 
j Jahre war er in Berlin im Besitz derselben und übertrug sie ei-st im April 1839 in 
andere Hände, bei welcher (ielegenlieit S. M. der König ihm und dem Wauer, wie 
in des Letzteren Biograidiie gesagt, den Ertrag der Voi-stellung als Benefiz bewil- 
ligte. — Blume gehörte zu den schönsten männlichen Biilmenerscbeinungen, war 
gross, gut g«'wacbsen und von detii feinsten, elegantesten Benehmen. Früher fast 
ausschliesslich in der Oper beschäftigt und für diesellK- mit allen Mitteln, namentlich 
mit schöner Stimme und giündlicluT musikalischer Bildung begabt, ging er später 
zum Schauspiel über. 

Zu seinen vorzüglichsten Rollen in der Opergebörte, ausser Don Juan, Mafferu, 
Cinna, Telasko, Figaro, Bailolo, Dulcamara, van Bett, Manjuis im »Postillon«, 
Bazano in den »Krondiamanten«. 

Am 26. October 1847 fand das Benefiz und gleichzeitig das letzte Auftreten 
Blume’s ira Königlichen Operidiause statt. »Der Gott und die Bajadere« von Aul>er 
und das zweite P'inale aus »Don Juan« kamen zur Aufführung. Den glänzendsten 
Beweis für die Beliebtheit Blumes lieferte das, trotz der droheutlen politiscbeu \er- 
hältuisse, bis auf den letzten Platz gefüllte Haus und stünniscber Applaus, Blumen- 
und Lorbeerkrnnze l)egleitcten die Leistungen des Gefeierten den ganzen Abend. 
Nachher erwartete ihn noch eine zweite ehrenvolle und wtddverdicntc Auszeichnung; 
seine Kunstgenossen batten sich nämlich vereinigt, ihm ein bleibendes Andenken 
ihrer Liebe und kaineradlichen Anhänglichkeit zu widmen und durch den Gold- 
arbeiter Heiland einen knnstv<dlen, mit passenden Emblemen verzierten, silbernen 
Humpen, in eben so reicher, als zierlich-geschmackvoller .\rbeit anfertigen lassen, 
welchen sie dem lieben Freunde und alten Collegen überreichten. 

Nach Blumes ehrenvollem Rücktritt von seiner Künstlerlaufljahn bat er sich 
durch die Gnade seines Monarchen mit dem rothen Adlerorden geschmückt, in ein 
stilles Privatleben nach der freundlichen Stadt Görlitz zurückgezogen, dem Tbe.ater 
indessen nicht entfremdet, denn er zeigte sich auch dort tbätig für diis Gedeihen 
der Kunst. 

Als Herr von Hülsen die Generalintendantur der Königlichen Schauspiele 
angetreten hatte, berief er den Blume als Regisseur nach Ih rlin. Dieser Auszeich- 
nung gab Blume Folge, schied indessen schon nach Jahresfrist wieder aus der neuen 
Stellung und lebte seitdem in stiller Zurückgezogenheit in Berlin. In dieser ereilte ] 
ihn, achtundseebzig Jahre alt, nach kurzem KrankoTdager der Tod im Jahre 1856. 

Die Leiche geleitete das Personal des Königlichen Theaters, den Chef an der Spitze, . 
zur letzten Ruhestätte. Auch der (ieneral-Intendaut a. D. von Küstuer nebst vielen 
Personen aus der literarischen und Kunstwelt hatten sich dem Trauerzuge ange- | 
I schlossen. i 

iilbtrt (Sera, | 

der Sohn des Georg Gern, 1789 in Mannheim geboren, fühlte schon in frühester 
Zeit Neigung zum Theater, doch trat dieser Wunsch den Ansiiditen des Vaters ent- 
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I schieden entgegen, der den Sohn znm Baufach bestimmt hatte. Gem widmete sich 
diesem Studium und war bereits im 18. Jahre examinirter Bauconducteur. Aber 
die Sehnsucht, dei- dramatischen Kunst zu leben, war niclit unterdrückt und trotz 
der errungenen Selbstständigkeit wirde sie immer mächtiger. Endlich gab der 
Vater nach und 1 807 trat Gern zu IfHand’s Schülern. Nachdem er wohl vonjei'eitet 
war, trat er im September 1807 zum ersten Mate als Zollrisitator in »Die Indianer 
in England« auf der Berliner Ilofl)ühne auf und gehört derselben seitdem bis zum 
gegenwärtigen Augenblicke an. Gern war in früherer Zeit vielfach im ernsten Fache 
beschäftigt, und, obgleich seine künstlerische Individualität diesem nur widei-stre- 
bend sich fiigte, so gelang cs doch seinem Fleissc, auch hierin Erfreuliches zu leisten 
und sich die Theilnahme des Publicums zu einwerben; später war er ein trefilicher 
Darsteller für Charakterrollen, wohin unter anderen Hild in »Garrick in Bristol« 
und Ambrosius in »Von Sieben die Hässlichste« zu rechnen sind. Vorzugsweise 
sind es indessen komische Rollen , dimen er den grossen und verdienten Beifall ver- 
dankt, der ihm nicht allein vom Berliner Publicum, sondern auch während seiner Gast- 
spiele in Dcut.schland reichlich zu Theil wurde. Eine so durch und durch komische 
Leistung, als den Bader Schelle in Raupach's »Scldeichhändlern« wird man selten 
sehen, und wenn auch füi' den, der mit der Darsteltungsweise Genfs genau bekannt 
ist, seine Komik eine, man möchte sagen, sich gleich bleibende, stereotype Norm hat, 
so überrascht er doch durch die anspruchslosi' und zugleich effectreiidie Art, womit 
sie zur Anschauung gebracht wird, auf eine so unwiderstehliche Weise, dass es un- 
möglich ist, ein herzliches Lachen zu unterdrücken. In einer Legion andej er treff- 
licher Leistungen hat sieh Gern als komischer Charakter-Darsteller den Besten seiner 
Zeit beigesellt, und somit hat man in der Verwilligung eines Benefizes im Oj)ernhause 
uaeh 40jährigen Dienstleistungen nur einen neuen Beweis der gnadenreichen Aner- 
kennung des wahren Verdienstes durch den kuusthebeudeu Monarchen gesehen. 

Das Benefiz fand am 3ü. October 1847 statt. Es wurde ausser eiuzelueu 
Sceuen aus »Die Indianer in England« noch »Bär und Bassa« und »Ein Stündchen 
vor dem Potsdamer Thore« gegeben. Die ganze Versammlung schien sichtlich nur 
von dem einen, allgemeinen Zweck beseelt, dem Jubilar für vierzigjährige Ergötzung 
heute möglichst viel Freude zu bereiten, wozu auch sein Chef, der Generalintemlant 
von Küstner, welcher dem Gern die aufrichtigste Verehrung widmet, sowie seine 
Collegen fiX'UndUehst die Hand boten. 

Nach beendigter Vorstellung wartete des Jubilars noch eine l.’eben-aschung 
bei der Rückkehr in seine Garderobe. Dort fanden sich die Mitglieder der liiesigen , 
Bühne ein und überreichten ihm ein sehr gelungenes Bild in Aquarellfarben, die 
vier Schauspielhäuser (Opernhaus, Schauspielhaus, Potsdiuner und Charlottenburger 
Theater) darstellend; die Zwischenräume füllt eine Portraitirung Cieru’s in mehreren 
seiner besten Rollen, wie Schelle, Marocco, Freudenfeier u. a. aus. Ebenso beglückt 
in seinen häuslichen, als in seinen theatralischen Verhältnissen, erlebte Gern 18.57 
sein goldenes Künstler-Jubihäum. An diesem Tage empfing er die vielfachsten und 
rührendsten Beweise von Achtung, Liebe und Anerkennung von seinen Collegeu 
und Freunden nah und fern. Eine ganz besondere Freude wurde ihm unter den 
verschiedenen Geschenken durch ein Album bereitet, ihm von einem Kunstfreunde 
überreicht, in dem sich sämmtliche Rollen aufgezeichnet finden, welche Gern auf 
den Königlichen Theatern in Berhu, Potsdam und Charlottenburg gespielt hat, mit 
der Angabe der Zahl ilirer Wiederholungen. Dieser sehr mühsamen Arbeit muss 
der theilnehmende Kunstfi-emid sich lange Zeit gewidmet haben. Geni spielte an diesem 
Abendseine unübertreffliche Glanzrolle, den Bader Schelle in dem von Raupach 
für die hundertste Auffülirung seiner »Schleichhändler« im Jahre 183!) gescurie- 
benen Gelcgenheitsspiel »das Jubiläum«, dann als namenlos Unglücklicher in dem i 
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neu bearbeiteten Lustspiel »Die Unglüekliehen« , eine Scene, welche Hofi-ath Louis 
Sclmiäiler mit der freundlichsten Bereitwilligkeit dem Jubilar zu seinem Ehrentage 
geschrieben hatte. 

Als über diesen Abschied der Vorhang gefallen war, erwartete den Jubilar 
eine neue Feier im Kreise seiner Collegen, gleicli herzlich, als wünlig und erhebend. 

Au der Spitze des Kunstpersonals überreichte sein späterer Chef, der General- 
i Intendant von Hülsen, dem Jubilar einen Kranz und überbrachte ilun die wärmsten 
; Glückwünsche 1. I. M. M. des Königs und dei- Königin. Der Kranz, nach dein Vor- 
schläge des Sprechers angefertigt, ist von gediegenem Silber und mit einer gol- 
denen Bandschleife versehen ; auf seinen fünfzig einzelnen Blättern finden sich die 
Hauptrollen des Jubilars einijegraben. 

Das Pubücum, wie die Kunst, geniesst noch heutigen Tages die Freude, Gern 
in seinem Wirkungskreise zu sehen. Möge er noch lange seinem Berufe erhalten 
werden ! 

ilUjgust *^111101111 JUaurei; 

j wurde den 24. Octoher 1792 zu Mannheim geboren, von dem Director Iffland, der 
ein vertrauter Freund seines Vaters war, über die Taufe gehalten und, da lllland 
zu dem Knaben eine innige Zuneigung fühlte, stets als Sohn von ihm bis an dessen 
' Ende geliebt. Als Iffland 179.') nach Berlin ging und die Stelle eines Directors des 
damaligen Natioiuiltheaters üheniahm, verliess Maurei’’s Vater als Brival-Secretair 
Ifdand's und Cassirer des Btu-liner Theaters zugleich Mamdieim. Auf die Eiv.iehung 
und Bildung des Knaben wui'de von Seiten seiner Eltern, sowie besonders Itfland’s, 

I die grösste Sorgfalt verwendet. Seine Klteni und selbst Iffland wünschten, dass er 
! niemals die Bühne betreten sollte; ihren Absichten gemäss sollte er die Baukunst 
unter Anleitung des Baudirectoi’s Triest erlernen. Die Neigung des jungen Mannes 
zur Kunst war aber allzu heftig; er konnte dem Drange seines Inneren nicht gebieten, 
und endlii-h siegten seine unaufhörlichen Bitten über Iffland's Willen, nachdem 
dieser einige Privatprüfungen in Gegenwart des Geheimsecretainä Pavdv und des 
' Secretairs, gegenwärtigen Hofraths, Es])Crstedt, in d<‘ssen Einsichten und fcrfahrung 
[ Iffland mit Kei'ht ein grosses Vertrauen setzte, vorgenommen hatte. Ohne Vor- 
wissen seiner Eltern betrat er am lö, Januar 1810, gerade .an dem läge, wo Itfland 
für seine Verdienste und Tnaie den rothen Adlerordeu ei halteu hatte, in der Holle 
des Soldaten Kulitsch im »Wald bei Herrmaunstadt« zum ersten Male die Bühne, 
i Sein wohlklingendes Organ, seine edle Gestalt und sein feuriges Sjiiel erwarben ihm 
1 in dieser kleinen Holle allgemeinen Beifall. So ermuthigeml dieser erste Versuch I 
für den jungen Künstler austiel, so wenig Dank erntete er von siänem Vater dalür. ' 
Selbst Iffland’s V'ermittehing war lange vergebens, ja, es erfolgten sogar höchst ; 
unangenehme Auftritte: Vater und Solm trennten sicli in der Aufwallung einjiorter | 
I Gefühle. Iffland. welcher indessen die ächte Hegung der Kunst in dem jungen 
! Maurer entdeckt, nahm ilenselben zu seinem wirklichen Schüler an. 

‘ Maurer’s zweite Rolle war der Bote in Schiller’s »Braut von Messina«, die 

dritte Georg im »Götz von Bcrliclüngen«. Einstimmig rief ihn das Publicum nach 
i der Voi-stellung hervor, und jetzt erst reichte ihm sein Vater vollkommen versöhnt 
die ILind, da er nun mit ganzem Hechte an den wahren Beruf seines Sohnes zum 
Künstler glaubte. 

Im Jahre 1812 verfiel der Schausjiieler Bethmann in eine langwierige Krank- 
heit, durch welche sich Maurer in dessen ganzes Rollenfach vei’setzt sah. Besonders 
ungetheilten Beifall erwarb er si< h in den Rollen des Philipp in »Johanna von Mont- 
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I iHUCon«, Socretair Dalliicr in »Dienstpflicht*, Theobald in »Dcudata* u. a. m. Als 
i die prc.ussischf Nation im Jahre 181 :t den heiligen Kampf für Freiheit und Vater- 
I laiHi hegaim, wollte auch Maurer sich der allgemeinen llegeishTung auschliessen. 

I Inland, welcher sich damals seiner angegriflenen Oesundheit wegen in der Hruunen- 
anstalt zu Heinerz befand, schiieh deshalb mehrere rühremle Briefe an seinen 
I Schüler, in welchen er ihm von diesem Schritte entschieden ahrieth, ila er als ein- 
ziger S<dm die alleinige Stütze seiner Muttei' sei, wann sein Vater sterben sollte. 
Trotz dieser redlii hen Krmahnuiigen wollte MauriT nicht von dem Kntschlusse 
ahgehen, deu Helden auf der Bühne mit dem in der offenen Feldschlacht zu vertau- 
schen. F.inige andere junge Künstler fassten nun densellam Vorsatz, weshalb Iffland 
j sich genöthigt sah, den König v«in diesen Vorgiingeu zu unterrichten, l’nvtu'züglich j 
! hess hierauf der König eine Cabinetsorih e ausfertigeu, in welcher er den jungen 
Künstlern seinen warmen Dank für ihre Vaterlaialsliebe bezeugte, ihnen aber 
I zugleich auch die gemessensten Befehle ertheilte , ihrem bisherigen Berufe treu zu 
bleiben. Diesem Befehle mussten die jungen Helden willfahren, und Maurer wurde 
somit der Kunst erhalten. 

Im Spätherbst desselhcn Jalmes wurden Schiller’s »Räuber* gegeben, in wel- 
chen Maurer den Karl Moor erhielt. Iflland's tJesundheitsumstände waren äusserst 
bedenklich, und dennoch komite er sich die Freude nicht versagen, seinen Liebliiigs- 
schUler in dieser glänzenden Piutie zu sehen. Es wurde daher die Generalprobe . 
I des erwähnten Trauerspieles in seinem Hause gehalten, wobei Iffland nicht umhin 
konnte, dem durch Schiller's kühne Dichtung entflammten Maurer die verdiente ' 
Gerei'htigkeit widerfahren zu lassen. Glänzend war der Beifall, den Maurer in . 
dieser schwierij'cn Rolle erhielt. Einen tiefen Eindnick machte der am 22. Sep- ' 
j teinber 1814 erfolgte Tod Iffland 's auf ihn; doch die gewichtigen Lehren des hohen 
Meisters waren auf guten Boden gefallen und trugen fortwährend die herrlichsten 
F’rüchte. 

Graf Brühl, welcher nach Ifflands Tode Intendant der Berliner Bühne wurde, 

I gab dem schönen Talente alle Gelegenheit, sich glanzvoll zu entfalten. In diese | 
Periode lallt besonders die Darstellung tles Jaromir in Grillparzers »Ahufrau«, 
w’obei ihm Auguste Stich, jetzige Greliuger, als Bertha wüi-dig zur Seite stanil. Von 
nun an erhielt Mauiair alle ersten Rollen des Liebhaber- und jugendlichen Helden- 
; faches, du Mattausch, der bisher dieses Fach innc hatte, älUTen, männhehen Gha- 
rakteren entgegenreifle. — Im Jahre IHIG unternahm Maurer seine erste Kunstreise, 

I und zwar nach Hamburg, Braunschweig, Hannover und Kassel, wo ihm sehr bedeu- 
! tende Anerbietungen gemacht wurden, die er jedoch, aus Vorliebe für Berlin, zurück- 1 
I wies. Von Kassel aus ging er nach Frankftut, Mannheim und Stuttgart, wo ihm 
I der damalige Director, Baron von Wächter, nicht minder erhebliche Anerbietungen 
I machte. Berlin siegte jedoch abermals und er kehrte, aller Oiten mit Beifall beehrt, 
dahin zurück. Hier trat er in Klingemann's Tragödie »Faust« zuerst w ieder auf und 
winde mit dem rauscheudsten Beifall begrüssf. i 

Nichtsdestoweniger nahte der Zeitpunkt heran, wo er Berlin verlassen sollte, 
zu welchem Vorsatz ihn das Zusanmientreffen mehrerer Umstände bestimmte. Wolff 
aus Weimar und Krüger aus Darmstadt, welche auch Maurer’s Rollenfach spielten, 
wurden engagirt und, da gerade der Director in Stuttgart seine glänzenden Anerbie- 
tungen wiederholte, so entschied sich Maurer fiir letztci’cs und schloss einen lebens- 
länglichen Contract ab. In Stuttgart debütirte er als Don Uesar in der »Braut von 
Messina«, Lieutenant Werthen in »Beschämte Eifersucht*. 8chauspieler wider Willen, 
Mortimer in »Maria Stuart« und Don Carlos, — Rollen, in denen seine imponirende 
Gestalt mit der Anmuth und Lieblichkeit seines Organs, Phantasie mit Wahrheit 
und Natur wetteifernd rangen. Im Jahre 1820 k.ani Albertine Schaffner vom Stadt- 
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thoator zu Leipzig, wo nie sich unter KUstner’s Ijcitung gehildet hatte, nach Stutt- 
gai"t, (lehutirte als Kiithchcn von lleilhi-otm, in welcher Itolle sie ausnehmend gefiel, | 
und wurde eiigagirt. Die schon früher erwachte* Neigung der beiden jungen Leute | 
vt'rwandelte sich bald in Liehe und im folgenden ,lahre lieiligten sie ihr Itündniss | 
vor dem Altar. i 

Im .hihre 1K22 machte er eine Reise nach Wien, wo er in zwei und vierzig Hollen, 
tlieils im llurgtheater, theils im nieater an der Wien, seine Künstlerschaft ideht 
minder bewährte, als Ia*i allen seinen übrigen Kunstreisen, nainentlich in l’rag, wo 
er, zunächst auf F.sslair, in den schwierigsten Rollen reichen Heiläll erhielt. 

These.us in »l’hädra«, Teil, Zriny, Wallenstein, Relisar, welche gleichfalls in i 
diese Periode gehören, dienten sännntlich d;izu, seinen Ruf zu vergrössern. Durch j 
das Kngagenieiit Wallbachs und den .Abgang Miedke's von der lüihne trat M.'iurer | 
nach und nach in ihis Fach der (sllen Väter über. Klwnso glücklich ist er in Dar- 
stellung launiger Charaktere, widiin wir besonders sein vorzügliches Spiel in den 
Rollen der Hetrunkenen rt*ehnen, — eine tiabe, die er, nach seinem eigenen Ge- 
ständniss, ilem seligen IfHand abgelernt 

Mit Kunst und Reitäll giebt er die Hollen eines Odoardo in »Kmilia (ialotti«, 
Kaufmann Drave in »ilen Mündeln«, OlH*rtoi-sU*r in »den .lagern«, Ruhberg in »Ver- 
brechen aus Khi-sucht-, Klarenbach in den »Advokaten« und mehrere anilere. Noch j 
jetzt wirkt er in diesem Rolh'iifache mit volh*r Kraft zur Freude des Hofes und des | 
Publieunis. Zur Anerkennung seiner Verdienste hat ihm S. M. der König die gol- 
dene Civil-VerdieiistmeiUiille ertheilt. 


1 :^08cph c^wcher. 

I Kr wurde 1780 in Wien gelHiren; sein Vater war der gleichfalls tüchtige liass- 

sänger Ludwig Fischer, der 1788 in Berlin lebenslänglich angestellt, nach rühmliehst 
zurückgelegter Laufl)ahn, während welcher er durch Reisen in Italien und Flngland 
sich einen europäischen Ruf erwarb, 1815 pensionirt und 1825 gestorben ist. , 

.losepli Fischer erhielt den ersten Unterricht von seinen Kltern, später zogen die- | 
sellren die tüchtigsten Meister dalx*i zu Rathe. Wiewohl seine Stimme schon im sech- ' 
zehnten .lahre sich zum kräftigsten Basse gestaltet hatte. iK'trat er nach dem Willen | 
des Vaters die Bühne doch erst 18t)l zu Mannheim, wo die Krinnening an seinen Vater 
ihm die freundlichste Aufnahme sicherte, die er denn auch durch seine I.eistungen 
verdiente. 18Ü4 folgte er einem Rufe an das Stuttgarftu* lloftheater, wo er zwei 
.lahre blieb und zugleich die t Ipernregie tührte. Dann trat er eine grosse Kunst- . 

j reise an, ging zuerst nach Paris und dann nach Berlin. Daselbst war er als Kam- | 

I mersänger vom Mai 1810, wo er als Osmin ih*hütirte, bis I8l8 beim Königlichen | 

Theater angestellt, tlas er in Folge eines, das Publicum beleidigenden und von letz- 
' tei-em geriigteu, Benelmiens verliess. Sodann ging er wieder nach Italien , wo er in 

I allen grösseren Städten die glänzendsten Krfolge hatte, und übernahm zuletzt die 

I Theaterdirectiou in Palermo. Bald gab er aber dieselk? wieder auf, entsagte der 

I Kunst und lebte zurückgezogen in Mannheim, wo er höheren Gesangunterricht | 

gab; zu seinen Schülerinnen gehört die rühmlichst bekannt»? .Sängerin Wilhelinin(! | 

van Hasselt, welche in München 1834 unter Küstner’s Intendanz zuerst die Bühne | 

betrat 

Fischer besass die herrlichsten Natunnittel und ein mdiöne» Darstellungslalent, 
Itesonders für chevalereske Rollen, wie Don .luau; Figaro gab er mit der seltensteu 
Vollkommenheit in Gesang und Spiel. Aber ein massloser Künstleretolz wohnte in 
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I »einer Brust; er iiisultirle liei der geringsten Veranlassung Vorgesetzte, ('ollegen 
iiml l’ublieum, erzwang dadureli die Lösung leljensliinglieher Verträge in Stuttgart 
und Iterliu, und zog sieh unzählige Ihiannelmiliehkeiten zu. 

« 

i ^Iberl ^^frdinand ®urm. ■ 

Kr wurde 178:-! zu Oreifenhagen in l’oinmeni gelwreu; seine dürftigen Eltern ^ 

' entriss <ler Tod ihm früh und er rettete »ieh, von seiner Stiefmutter hart hehandelt, , 
dnreh die Klueht. Er wurde Bedieuter und lernte in dieser Lage die Sitten der 
niederen Stände keimen; ein eigenthümliehes Naehhildungstalent hraehti* ihn zu 
I dem Entsehhiss, sieh der theatralisehen Laufbahn zu widmen, nachdem diese Neigung i 
I zuerst durch Puppenspieler in ihm geweckt worden. Seine Bemühungen, hei umher- 
ziehenden (iesellschaften ein LTiti’rkommen zu finden, scheiterten lange, und er 
' musste »ein Talent erst bei Kunstreitern erprolx'n; endlich aber betrat er doch mit | 
grossem Beifall die Bühne als Plumper in »Er mengt sich in Alles«. Er wurde nun 
Mitglieit einer wandernden Trujipe, die in mehrcTcu Städten Schlesiens N'orstel- . 
hingen gab. Seine sehr umfangreiche und ungemein liebliche Tenorstimnie erwarb I 

ihm ebenfalls Beifall als Belmonte und in ähnlichen Parthien. Eine bessere Anstel- ' 
hing fand er 1801 in Warschau, wo er bis 1804 blieb; er bildete sodann unfeiner 
Kunstreise nach Breslau, Bamberg, Würzburg und Berlin sein Talent immer mehr 
I aus. Nach einem längeren Aufenthalt in Würzburg fand er 1809 in Berlin eine 
Anstellung als Tenorist beim Königlichen Nationaltheater und debütirte als Taininu | 

' in lief »Zaiilicrflöte«. Mit der Operette »Das Hausgesinde«, worin Wurms trell- 
lii'he und drastisch wirksame Darstellung des Lorenz in einem Zeitraum von zwei 
.lahren achtzig Wiederholungen herbeitiLlirte , hatten seine Tenorrollen ein Ende 
und er wirkte fortan nur im komischen Fache. Seine tnrnkene Komik machte ihn 
I bald zum Liebling des Berliner Publicuins. ln manche Ihiaimebmlichcn aber gerieth 
Wurm durch das grelle Auffassen der Sitten und Eigenthümlichkeiten des jüdischen 
Volkes in Sessa’s Posse »Unser Verkehr« , und sah sich genöthigt, Berlin zu ver- 
lassen. Er unternahm eine Kunstreise über Hamburg durch ganz Norddeutsch- 
land und die lUiein- und Maingegendeii: überall fand er die glänzendste Anerken- 
j nung seines Talents. Bei einem Besuche in Berlin gab sich vielfach der \N unsch 
kund, ihn wieder zu besitzen, er nahm jedoch 1817 eine Anstellung bei dem von j 
Küstner in Leipzig gegründeten Stadttheater an, wo er gleichfalls als Lorenz im 
»Hausgesinde«, Marco in den »Dorfsängerinnen«, Itrauschimmel im »Rehbock« 
nnd in anderen Rollen mit dem grössten lleitäll spielte. D(>r Zudrang war so gross, i 
dass, da oft keine Billets mehr zu haben waren, die Musensöhne durch'» FensU-r I 
»ich Bahn brachen. 1819 gab er diese Anstellung wieder auf, um frei und unab- 
hiingig seiner Kunst zu leben, und von da an bis 1827 reiste er gastirend durch i 
Deutschland: dann lebte er zurückgezogen von seinem erworlx.‘ncn, ni<-ht unliedeu- 
tenden Vemiögen. Er starb 1834 zu Karlsruhe und hinterliess den Rufeines der 
ausgezeichnetsten Komiker der neueren Zeit, vorzüglich durch die Darstellung des 
Niedrigkomischen. Eine unei-schöpfliche Laune, eine Sicherheit, die alle .Mitspie- 
lenden beherrschte und mit sich fortriss, eine psvchologische Wahrheit in der t'ha- 
rakterzeichnung. ein ungemein glücklicher Tact, das Komische im Leben aufzufassen 
und wiederzugeben, eine sanfte, melodische Stimme nnd ein biegsames Organ waren 
rlie eigenthümlichen Vorzüge seines Talents. Sein flesicht war wobl gebildet, aber 
seine i^üge, an nnd für sich komisch, verstärkten durch den trockem-n Emst, der 
ihm auf der Bühne, wie im Leben, eigen war, die Wirkung seines Humors und 
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seines newaiuUeii Spiels. Die )>!ini!e Gewalt seiner trockenen Komik zeigte Wurm 
als Heinrich im »Politischen Zinngiesser« , als Adam im »Dorfharbier« , als Lorenz 
' im »Ilausgesimle* , als Krack im »Lügner und sein Sohn*, als Ferdinand in den 
I »Drillingen« , als Jakob in »Unser ^'erkehr« , als Matz ini »Landjunker in der Resi- 
denz* und in ähnlichen Rollen. 


j Johann (Friedrich ,^fr^dinand ^üthling. 

j Kr wurde 17!)3 zu Berlin geboren; Fleck war sein Pathe, und sein Vater, ein 

' tüchtiges Mitglied des Berliner Thraters, bildete ihm zum Schauspieler. V'on 1798 
[ ah spielte er Kinderrollen, später gab er Vertraute und andere untergeordnete Par- 
1 thien. bis er IMlü einige Rollen Wurm's übernahm und darin getiel. Namentlich 
machte ilm dii^ Darstellung d(“s Till in Haupachs »liasst die Todten ruhen 1«, »Die 
' Schleichhändler« u. s. w. beliebt, indem er der Ahstraction Raupach’s Leben, Ge- | 
stalt und Färbung verlieh. Rüthling ist bei all' seinem komischen Talente in dem 
I übrigen Deutschland weniger bekannt als er verdient , da er nur selten auswärts 1 

' Gastrollen gab. — ein Mal in Hamburg, wo er das Publicum ziemlich kalt gelassmi i 

I zu haben scheint, sodann 1838 in Wien, wo man ihn besser zu würdigen wusste und 
I seine Leistungen mit Beifall lohnte. — Rüthling's Komik bestand nicht in einer 
])lumpen, polternden und stark auftragenden Manier, sondern in einer eigenthümlich i 
gedehnten, zähen, besonnenen, iixmisch breiten Weiset, deren Feinheit um so eher , 

I verstanden und genossen werden konnte, je mehr man sich an sie gewöhnt und mit 
I ihr vertraut gemaeht hatte. Seine Komik beschrankte sich aber nicht blos auf 
j Raupach’sche Lustspiele, obgleich deren trockener Witz seiner Natur am Meisten 
I zuzusagen schien, sondern er gab auch mit vielem Glück Crispin in den »Schwestern 
von Prag*, Heinrich im »Zinngiesser«, Kalinsky in den »Humoristischen Studien«, 

I Bock in »Richards W'anderleben* u. a. — Gleich beliel>t als Darsteller, wie als 
Mensch, war er es auch im Vortrage launiger Dichtungen, deren er selbst mehrere ; 
verfasste. Kine treftliche Sammlung ilies*>r Vorträge ist im Jahre l«4(j und 1847 i 
I im Verlage von Otto Janke in Potsdam erschienen. ' 

Im Jahre 1848 fand die dem Jubilar l>ei seinem fiuifzigäludgen Jubiläum be- 
willigte Benetizvorstellung in den enggefuUten Räumen des königlichen Opernhauses i 
* statt. Rüthling hatte zu diesem Zwecke zwei Raupach'sche Stücke gewählt: »Der 
Degen* und »Kritik und Antikritik«, worin «’r, vom Publicum mit Beifall empfangen 
I und entlassen, Krautfeld und Witte gab. 

Trotz seiner zunehmenden Kränklichkeit entzog er sich auch nach diesem Ju- 
biläum der Bühne nicht. Als Licht im »Zerbrochenen Krug« betrat er zum letzten I 
Male das Theater. Kine L(“berentzündnng machte seinem Dasein am 7. August 1849 
ein Knde. Seine Hülle wurde unh'r allgemeiner Theilnahme der hiesigen Kunst- | 
weit zur Erde bestattet. l 

I 

I 

^ohnniiH genriette lloslnfi ^endel-,^£hüt2, geb. JJfhiiler. j 

Sie wurde 1770 (nach Dr. Grielier’s Biograplüc 1772) geboren zu Döbeln in 
I Sachsen, als dieT(M-hterdesSchauspielcrsSchüler, der sic für das Theater bestimmte. 
Von ihrem fünften Jahre an durch geschickte Lehrer in der Tonkunst, für die sie , 
viele Aulagen besass, miterrichtet, ward sie l>eim Ballet des königlichen Theaters 
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zu Berlin, dessen Mitglied ihr V'ater war, angestellt. Der Professor Engel, der da- 
mals das Berliner Theatei- leitete . erkannte ihr Talent zur Schauspielkunst und un- j 
terriehtete sie in der tieschiehte, Mythologie, Yerskunst und Deelaination. 17Hri 
I betrat sie als jugendliche Liehhnlierin mit einem ihrer Schönheit und ihrem Talente 
I entsprechenden Erfolge <las Tlienter in Schwislt a. O. 1788 verheiratliete sie sieh 
mit dem oben angefiilirten Tenoristen Eriedrieh Eunicke. dem sie 178!) nach Mainz, 
17!)2 an das Deutsche Theater in Amsterdam, 17!U naeh Erankfurt a. M. und 17!Hi 
an das, unter Iftlaml’s Leitung sti'hende, Nationaltheater zu Berlin folgte, dessen 
j Zierde sie während eines Zeitraums von zehn .lahreTi blieb, ln .Amsteiilam spielte 
sie die (iiiili in den »Indianern in England« mit ausserordentlieh<’m Beifall. In | 
ErankfuiT a. M. lernte sie dem bekannbui Maler Pfarr kennen; dieser legt.eihr Zeich- 
nungen vor, welche die .Attitüden der Lady Hamilton dai^stellten und, dadurch ange- ' 
regt, gewannen ihre Kunststudien eine mnte Bichtung und wurden anf Debungen ( 
in der Pantomime verwandt. 17!)7 lic>ss sie sieh von Eunicke sehei<len und verhei- 
rathete sich 1802 mit dem Arzte Dr. Meyer, von dem sie aber auch 180.'> wieder ge- 
I schieden wai'd, worauf sie sich bald mit dem Dr. «ler Medir in Hendel aus Halle verehe- 
! lichte. Hierauf verliess sie 180(i diis Theater und zog mit ihrem (latteu nach 
I Stettin, wo dieser nach siebmi Monaten starh. Durch diesen ’l’otlesfall gerieth sie 
in bedrängte Umstände und wurde bewogen, wied(>r zum Theater zuinickzukehren. 

Sie ging nach Berlin und sodann 1807 nai h Halle zu ihrem Schwiegervater. Hier 
I lernte sie den Professor der Aesthetik und schönen Künste Schütz, den Sohn des be- 
riimten Sprachforschers, keimen und verheirat hete sich mit ihm. Kaum war dies i 
erfolgt, als die Universität Halle von Napoleon aufgehoben wurde. Dies In-wog den 
Schütz, der schon in seiner .lugend durch thätige 'riieilnahme an einer Privathühne i 
in .Jena das lehhafteste Interesse für die ilramatische Kunst gefasst und sich auch 
als dramaturgischer Schriftsteller mit Erfolg bethätigt hatte, mit seiner Gattin eine 
Kunstreise zu unternehmen. Diese Unteniehmung hatte einen so glückbehen Erfolg, 
dass Beide von 180i) bis 1811) nicht nur Deutschland, solidem .auch Bussland, 
Schweden, Dänemark, Holland und Erankreich besuchten, wo sie überall ihre dra- 
■mtisch-divlamatorischen und pantominiisehen Darstellungen mit dem ausgezeich- 
netsten Beifall gaben. .Als Si'hauspielerin beschninkte sich die Hendel-Schütz auf 
ilie hochtragischen und derb komischen Hollen ; in den m-steren wirkte sie haupt- 
sächlich durch den plastischen Theil der Darstellungskunst, den sie häutig durch 
absichtlich angebrachte, malerische Stellungen und Drappirungen auf Kosten des 
rhetorischen Theils hervorhol), sowie sie ülK-rhaupt in tragischen Hollen von der 
Bethmann übertroffen wurde. Ungleich grösseren Uuhm erwarb sie sich durch ihre 
I mimischen und pantomimischen Darstellungen, wozu sie angeregt war durch den 
olren erwähnten Maler Pfarr und durch das Hehberg'sche Kupferwerk ülwr die ^ 
.Attitüden der Lady Hamilton , welche damit angefangen , antike Statuen in Stellung 
und Gebelirden nachzuahmen. Diesen künstleris<-hen Einfall beutete die Henilel- 
Schütz. auf das Glücklichste aus, zeigte sich hier als entschiedene Meisterin und ei-- 
I langte einen wcdi-r von ihren Vorgängern, noch Nachfolgern in dieser Kunst über- 
troilenen Huhm. Von (l(>r Natur mit ausgezeichneter Eormenschönheit begabt, 
schuf sic durch ihr feines Beidiachtungs- und Nachahmungstalcnt und durch ihre 
geniale Ertindungsgabe in ihren pantomimisi hen Darstellungen cineReilie der herr- 
lichsten .Attitüden. sowohl im ägvptischen und griechischen, als auch im italienischen 
und deutschen Style. In der Idealisirung der Gestalten, in der Gharacterdai'stel- i 
hing, in der .Anordnung der Gewänder und der Ihdeuchtung erreichten diese Darstel- 
lungen die höchste Vollkommenheit. I 

Durch diese I.eistungen. welche die voiiGöthc in seinen Wahlverwandtschaften 
' besprochenen lebenden Bilder in Deutschland Mode machten, erlangte sic ihren | 
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Küustlerruhm , den allerdings auch ihr Gatte, Selüitz. durch die kunstwissenschaft- | 
liehen Vorträge, mit denen er ihre Itarstellungen begleitete und dtirch die zahlrei- I 
chen Srhrifteii, welche er darüber verfasste , wesentlich hefHrderte. 

Mit diesen Reisen und Vorstellungen beschloss sie ihre Künstlerlann)ahn 1819 
auf der Kiistner’schen Bühne in Leipzig und kehrte wieder mit Schütz nach Halle 
zurück, von dem sie sich aber 1824 trennte >ind 1830 gerichtlich geschieden wurde. 

Sie lebte sodann mit ihren Kindern zuerst in Halle im Hause ihres Schwiegervaters j 
I Schütz, bis zu dessen Tode. 1832; hierauf brachte sie denRest ihrer Tage bei einem 
Schwiegersöhne in (’öslin zu, wo der, alle Zweige der Kunst und Wissenschaft 
ehrende. Alexander von Humboldt ihr in ihrer Zurückgezogenheit dieP’reude machte, 
sie auf einer Durchreise zu besuchen. Dort starb sie auch am 4. Mürz 1849 an 
Kntkrüftung im 79. Jahre. 

Wie die von ihr so oft mimisch dargestellte Niobe wunle sie eine kinderreiche, 
aber auch unglückliche Mutter, denn von sechzehn in ihren vier Ehen geborenen 
Kindern leben nur noch drei; neun starben in der Kindheit, vier Söhne aber, zwei 
von Meyer und je einer von Euuicke und Schütz starben im jugendlichen Alter 
durch — Selbstmord. 

Jülaaas, 

von Berlin gebürtig, (igurirte zuerst beim Ballet des dortigen Theaters und wurde 
sodann, im sechzehnten Jahre. 1802.beim Hofthealerin Weimarangestellt, wo sie ihre 
eiate Bildung erhielt und, ihrer Jugend ungeachtet, liie bedeutendsten Rollen mit 
Beiläll spielte. Sie lernte hier den metrischen Vortrag, der damals noch wenig 
, und unvollkommen bei dem Theater ausgebildet war, weshalb, wie bekannt, als 
Scliiller's »Don Carlos« erschien, dersella' vom Autor für die Sächsischen Hofsclmu- ! 
I Spieler in Dresden in Prosa verwandelt wurde, weil ihnen die Sprache in Versen 
nicht geläufig war. 

Wie sehr sie in Weiniar geschätzt wurde, geht daraus heiTor, dass man ihr 
nicht gestattete, auf einem ihr nach ihrer Vaterstadt, Beuiin, ertheilten Urlaube 
I dort Gastrt)llen zu geben, aus Besurgniss, dass diese zu einer Anstellung daselljst 
I führen könnten; als sie deniioch gastirte. tvunle ihr von Göthe zur Strafe ein Airest 
zuerkanut. > 

I Nach Beentligung ihres Contracts in Weimar nahm si(* aber 1805 eine Anstel- i 

lung in Berhu an, debütirte daselltst als Natalie in den »(’oi-sen« und gehörte | 
dieser Bühne bis 181ü an. Sie unternahm hierauf bedeutende und längere Kunst- | 
reisen, zog sich sodann von der Bühne zurück und ist, wie man sagt, in den 30«-r i 
j Jahren gestorben. [ 

Sie war in den sogenannten naivem, munteren Rollen, wie z. B. in den Stücken: | 

I »Hass den Frauen«, I^aiine des Verliebten«, »Hosen des .Malesherljcs« der Liebling i 

I desPublicums.sjäelteaherauch Heldinnen, Königinnen uml tragische Liebhaberinnen. ^ 

wie die Jungfrau von Orleans, Prinzessin in »Tasso«, Kboli, ElisalK-th in »Essex«, 
LadyMilford, Thekla u.a. mit vielem Beifall, wenn schon ihrTalent sie in diesen Hol- . 
' len weniger unterstützte und ihre kleine gedrängte Gestalt ihr darin ungünstig war. ' 

^chmak 

Sie war 1771 in Berlin gelstren, studirto in Dresilen beim Kapellmeister 
Naumann die Gesangskunst und debütirte in Berlin 179C. mit glänzendem Erfolge. i 


2 > 


Digitized by Coogle 



Sie erwarb sich, noch ohne Berlin verlassen und auswärts gesungen zu haben, in 
Kurzem einen Hui, der sie den besten dramatischen Sängerinnen nnreilite. Ilire 
Stimme hatte den seltenen Ihnfang von drei vollen OcUivcn und war von reinstem 
Metalle und bezanheriidein Woldklangc; dabei war ihr Vortrag cImmiso herzgewin- 
nend, als von der trefflichsten Bildung; sie gewährte, von einem schönen Darstel- 
lungstaleut unterstützt, einen ersehnten Krsatz für die, 1 Btt!) verstorbene, Schick 
und machte nach <ieren Tode wieder die Darstellung von Openi in grossem Styl 
möglich; unter diese gehört Spontini's »Vestalin«, welche im.Iiihre IBIl zum ersten 
Male im Opeinhanse mit grosser Pracht gegeben wurde. 

IBIT) zog sie sich von der Bühne zurück und erhielt IBlil von der Gnade des 
Königs, Friedrich Wilhelm 111., eine Pension. Nach iliesem Zurückziige begründete 
sie sich als Gesangslehrerin einen neuen, ebenso anorkennenswerthen Wirkungskreis. 

Sie starb im Jahre 1848 im 77. Jahre. 


([[rflingcii, jeb. iiiijing. 

Sie wurde 1795 zu Berlin geboren; scIioti früh entwickelte sich in ilir der 
i Drang, sich der Bühne zu widmen. Nach Itellstab’s Biographie über sie war es die 
Fürstin Hardenberg (früher als die Schauspielerin Langentlial bekannt), deren Em- 
pfehlung sie zuerst dem Theater in Berlin, damals unter lÜlands Leitung, zufuhrte. 
Letzterer erkannte in einer Prüfung sogleich ihr Talent und Hess sie als Margarethe 
in den »Hagestolzen« 1812 auilreten. Sie zeigte in dieser Bolle das natürliche, 
gefühlvolle und dankbare Landmudeheu und spielte sie mit dem günstigsten Er- 
folge. Die Coucurrenz mit der Betinnann. Schröck und Maass. sowie die folgenden j 
I Kriegsjahre gönnten ihr, trotz Itl'laud's Bestreben, sie mehr zu heschättigen, 
nur geringen Spielraum. So wurde e.s eret dem Nachfolger Itlland’s, dem Grafen [ 
Brühl, möglich, ihr. nach dem Tode der Betinnann und dem Ahgauge der Maass. 
eine vielseitige Beschäftigung zu geben und das grosse Talent der Düring zu der 
Höhe zu bringen, die sie in die Klasse der ersten deutschen Schauspieleriuen 
I versetzt. 

Mit dem lebhaftesten Beifalle gab sie die Jungfrau von Orleans und die Ahn- 
frau , worauf eine gute Rolle nach der anderen folgte und sie grossentheils in das 
! Fach der Bethmann einrückte. 1817 verheirathete sie sieb mit dem Schauspieler 
Stich, der 1807 debütirt hatte und, mit einem angenehmen Aeusseren ansgestattet, 

I durch Anstand und feines, leichtes Benehmen sich besonders im Lustspiel aus- 

I zeichnete. iPei der Zusammenstellung (Heses Albums war ein Portrait von ibni 
I nicht aufznünden; erst später fand sich ein Oelgemälde von ihni vor.) j 

Im Jahre 1824 war die Stich nach einer durch Eifersucht herbeigetührten, 
tragischen Katastrophe Wittwe geworden und verband sich einige .lahre nachher 
I in zweiter Ehe, die gegenwärtig noch besteht, mit dem Banquier (’relinger. Sic ' 
machte eine Reise nach Paris zum Studium der dortigen Theaterwelt und erlangte 
daselbst durch declamatorische Vorträge und Scenen-Darstelhingen die gerechteste 
' Anerkennung deutscher Schauspielkunst. Desgleichen machte sie viele Kunstreisen 
an alle bedeutenden Theater Deutschlands, als Leipzig, München, Wien u. a. In 
Wien kämpfte sie unbesiegt mit der ausgezeii’hneten Sophie Müller. Das im No- 
vember 183.3 zu München unter Küstner’s Intendanz stattgehabte Gastspiel führte 
j unter Anderem auch die Vorstellungen von »Maria Stuart« und »Nibelungenhort« | 
von Raupach herbei. Die beiden grössten Tragödinnen Deutschlands in dieser Zeit, [ 
I Sophie Schröder und Auguste Creliuger, wirkten in ersterer als Elisabeth und Maria 
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I Stuart, in letzterer als Urunhild und Chrimhild zusammen, welchen Künstlerinnen 
sieh noch Ksslair als Attila ansehloss. Mau fand hier tlie grössten Meister des 
Kothums vereint und empfing einen so hohen, als seltenen Gejuiss; wurde eine 
durch die andere, die Schröder durch die Crelinger, die Crelinger durch die Sclirö- 
der, gehoben und begeistert, so konnte man doch weder von der einen, noch 
anderen sagen, dass sie den Preis ei'halten. Beide, in schönem Kinklange mit 
I einander wirkend, theilten sich in diesem Wettkampfe in die Lorbeeren. — Die der 
Crelinger von Natur und Kunst verliehenen Gaben sind der seltensten Ai't: eine 
I hohe, heroische Gestalt, edle, ausdrucksvolle Züge, ein feuriges Auge, ein klang- 
volles, mächtiges, in allen Schattiruugeu biegsames und ausgearbeitetes Organ, eine 
' durch anhaltendes Studium meisterhaft durchgebildete Sprache , wie man sie heu- 
I tigen Tages nur selten findet. Sowohl der plastische, als der declamatonsche 
Tln il ihrer Kunst befinden sich in gleicher Vollkommenheit; ihr Talent ist vorheiT- 
scheud rhetorischer Natur und weist sic besondci-s auf Rollen hochtragischen Styks 
hin, wenn sie schon auch im charakteristischen Kache wahre und gründliche Ge- 
bilde giebt; eine echte Bi'geisterung für die Kunst und der ninuuei- müde Eifer, ihr 
I zu dienen, zeichnen tbesc Meisterin nicht minder aus, als ihre Dai'stellungen. 

I Rechnet man ihre Bildungsperiode unter Iftlnnd ab, wo sie nur wenige bedeu- 

I tende Rollen spielte, wie früher erwähnt ist, so lassen sich drei Kunstperioden in 
I ihrem Wirkungskreise namhaft machen, die erste unter dem Grafni Brühl, die zweite 
untei- dem Grafen Redern , die dritte unter Küstner. 

In die erste l’eriode fallen folgende Rcdltm: Die Jungfrau von Orleans, Beitha 
in der »Ahnfrau« , Emilia Galotti, Julia, Thekla, Beatrice, Minna von Barnhelm, 
l’orziii. Klärchen in »Egmout«, Ophelia, Desdemona, Iphigeuia, Donna Diana, Pre- 
I ciosa , Olga und Maria Stmirt. 

I In die zweite Periode falten; Phädra, Herzogin in »Glas Wasser«. Orsina, 

Adelheid in »Götz«, Prinzessin in »Tasso« und »Tasso's Tod«, Ter/ky, Isabella, 
Lady Macbeth, Baronin in »Stille Wasser sind tief«, Eulalia. Elvira in der »Schuld«, 

! die Fürstin Chavansky, Semiramis, Clu'imhild, Sappho, Griseldis und .\ntigone. 

In (be dritte fallen; Elisabeth in »Maria Stuart«, der sjuitei die Elisabeth in 
Laubes »Essex« folgte, Volmunia in »Coriolan«, Eustaclw in der »Familie tSchroffen- 
stein«, die Medea des Euripides, die Lady Windluun in den »Royalisten«, <lie 
Königin Sybille in »Kaiser Heinrich VI.« , die Königin Juliane in »Struensee«. 
Generalin in »MutWr und Sohn«, Gräfin in den »Karlsschülern«, Isabelle von Ca- 
stilien in »Columlnis«, Katharina II. in den »Günstlingen« und Herzogin Wittwe im 
»Geheimen Agenten«. 

In Bezug auf die dritte Periode wird bemerkt, dass sie in derselben noch viele 
Rollen der zweiten, mit Ausnahnu' der Liebhaln‘rinnen, fortspielte. Der Vorstand 
der Bühne in dieser dritten Periode ging von dem Gnmdsatze aus, dass bei Rollen, 
die, wie Antigone, Elisabeth, Orsina u. a. , eine höchste Kunstbildung erfordern, 
letztere mehr, als der Kalender uiul der Geburtsschein zu berücksichtigen ist. .Auf 
der französischen klassischen Bühne sah man die Mars, fleorges u. A. noch in Rollen, 
deren Alter sie weit überschritten hatten. Hier kommt es mehr darauf an, dass die 
Ei-bcheinung der Darstellerin nicht stört und dem Eindrücke nicht schadet. 

Bemerkenswerth ist endlich, thiss die Crelinger, so wie Albert Gern die Ein- 
zigen aus der Iffland'schen Periode sind, welche noch heut zu Tage wirken, und 
dies geschieht in Kraft und mit Erfolg. Möge es ira Interesse der Kunst und zur 
Freude des Pidjlicums noch lange geschehen ! 
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ABTUEILrNH II. 

Oeaeral- latcudanfar des GrntVu Uurl vo« Uvuüt, 

vou ^ 81 ^ 8.4 ^ 838 . 

Dom 1‘ortniit dos (irafon Brühl folf'oti dio von: 


Emil Franz. 

(iustav Crüseniann. 

Lnuis Schneider. 

Anna Mildcr-Hauptmann. 
Karoline Seidler-Wranitzky. 
Joaephinc Schultz-Killitaeliky. 
Paulinu von Schätzei. 

Johanna Eunickc. 

Karoline Hauer. 

Wilhelmine Unzclmunn- Werner. 
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Ludwig llevnont. 

Pius Alexander Woltf. 

Amalie WoW. 

Heinrich Stümer. 

Wilhelm Krüger. 

Karl Adam Bader. 

Johann Gnttlicb Christian Weiss. 
Karl Stawinsky. 

Eduard Devrient. 
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1 (ilarl ^rifdrich JRorits jpaul C^raf con ^riihl, | 

I Oct; 3Coui^r | 

Er war 1772 zu Pforten in der Lniisitz gelwren. ein Sohn des Grafen Friedrieh > 

Ludwig von Brühl und Enkel des bekannten säehsisehen Ministers Grafen Biühl | 

I unter August 111.. König von Polen und Churfürst von Sachsen. Von seinen Eltern 
trefflich «■zogen, wurde sein natürlicher Sinn für Kunst und Wissenschaft am Hofe 
zu Weimar unter <ler Herzogin Ainidia und dem Herzoge Karl August (17Ö5 und 
179S) genährt und durch das Beis|)iel und den Unterricht von Goetl«!, Herder und 
Wieland ausgebildet, ln der Musik und Zeichenkunst waren Fesch, Thürschmidt 
und Genelli seine Lehrer. Er nahm Theil an den Festen und dramatischen Vor- 
stellungen des Horzogl. Privattheaters unter Goethe’s und Schiller's Leitung, wo, 
wie schon auf einem Lieblmhertheater seines Vaters, seine Liebe für die drama- 
tische Kunst geweckt wurde, was, wie wir es bei mehreren Theatervorstiinden. wie 
z. B. Küstner sehen, einen Imjjuls zum 8[Mitem Berufe gab. Im Jahre 1800 ward er 
Kammerherr des Prinzen Heinrich von Preussen zu Itheinsberg und nuuhte 1813 
bis 1814 als FreiwiUiger den F’eldziig mit, nach welchem er den König v. Preussen 
I nach Paris begleitete, ln Uheinsberg wie Paris lernte er das französische Theater ! 
und Theaterwesen genau kennen. .Mies Vorbesagte vereinigte sich in höchst gün- 
stiger Weise, um Biiihl zu einem d('r tüchtigsten und kunstsinnigsten Theaterleiter 
auszuhilden und zu qiialitiziren. So konnte es nicht fehlen, dass der klare und I 
gesunde Blick Friedrich Wilhelms Hl. nach Iftland’s Tode 1815 Brühl zum General- ' 
inteudanteu der Königl. Schauspiele ernannte. Diese glückliche W'ahl, gleich der 
Iffland's unter Friedrich Wilhelm 11., ist um so mehr anzuerkennen, als man eine 
solche \\ ahl. welche für die dnmiatische Kunst höchst folgereich ist, häufig verfehlt 
und unglücklich erblickt. Die Ernennung Brühl's rechtfertigte sich auf da.s Glän- 
^ zendste. Seine warme Liebe für Poesie und Kunst, um der Kunst willen, und seine 
künstlerische Ausbildung nach allen liiehtungen. in allen zur The.aterleitung nöthigen 
Hilfskünsten, als Malerei. Knstümloinst. Musik, so wie allerdings glückliche äussere 
Ümstän<le nach dem wiederhergcstcllten Frieden, wo vorzügliche dramatische Dichter 
und Künstler aufstanden. Alles verhand sich, um dem Königl. Theater z>i Berlin eine i 
glänzende Aera zu bereiten. i 

Zu den trefflichen Künstlern der Ittlaud'schen Leitung traten hinzu der geniale ' 
Ludwig Devrient. das von Goethe und Schiller fiir das klassische Drama, vorzüglich | 
das metrisclu!. ausgebildeh-, zur höchsUm Kunststufe erhobene Wolft' sehe Eluqiaar 
und .Vndere, deren Portniits sich in der Brülirschen Periode dieses Alhums hefinden. , 
Die Dichter Kleist, Körner. Mülluer, Oehlenschläger. Houwald, Grill|>ar/er. Werner, | 
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I ■■ 

Fouquö, Robprt, Schpnk und Ruupach lieferten treffliche Novitäten, die mit Les- 
sing's, (ioethe’s, Schillijr’s , Slmkspear’» und Calderon’s •/.um Theil schon vor Brühl 
I ReRebenen, ■/.um Theil erst von ihm eiuReführten klassischen Dramen ein vortreff- 
I liches, sinniges Repertoir bilden mussten. 

I In der Kunst zu kostümiren vereinigte Brühl Treue, Itiehtigkeit und Geschmack j 

' und war nächst Itnaiid und Talma der tirüniler des schönen und wahren Kostüms 
I auf der Bühne. Diese Kostümkunde bewährte si<'h auch auf das Sinnigste bei den | 
1 Iloffesten. Die für letztere wie für’s Theater von Brühl entworfenen Kostüme sind, I 
mit lehrreichen Vorreden begleitet, in Stich und Druck erschienen. Der Schreiber 
Dieses, als er das Leipziger Theater dirigirte, stand in Beziehung auf Kostümirung 
I in häutigem Rapport mit Brühl und war so glücklich, vielfältige ^-eichen seines An- 1 

I theils und seiner Uebereinstimmung mit ihm zu erhalten. Dit s war namentlich der • 
Fall hei den Vorstellungen des l.HstspieLs »Donna Diana« und der Oper »Oberon«, i 
welche beide, früher in I,eipzig als in Berlin gegelienen Stücke, Brühl in Lei|izig sah. 

Mit den Kostümen wetteiferten unter Brühl die Dekorationen, von dem aus- ^ 
gezeichneten Gro]iiua gemalt. 

( Brührs Liehe für neide vorgenannte Genres zogen ihm den Vorwurf einer zu 

i grossen Begünstigung derselben zu, die allerdings die .Vusgaben für Aeusseres über 
die gegebenen Mittel erhöhte. Dies veraulasste die Einsetzung einer Commission. 

. welche aber nicht nur die Mehrausgabe nicht ahstellte, sondern auch für die Kunst 
nadithtülbringeiid war. 

Gleich dem recitirenden .Schauspiel blühte unter Brühl die 0|)er; auch in die- 
sem Kunstzweige war er von talentvollen Compositoren, wie Weber, Spohr, Spon- 
tini, Rossini. Boieldieu, so wie von hen’oiTagenden Sängern und Sängerinnen, als 
der Milder, Seidlcr. Schätzcl, F.unicke und dem Bader unterstützt und begünstigt . 

I Doch auch Unfälle und Widerwärtigkeiten begleiteten Brühl’s L<‘itung, wie sie j 

! bei allen Theatei-führungen nicht ausbleihen. Dazu gehört der Bniiid, welcher das 
Schauspielhaus im .1. 1817 einäscherte; desgleichen verbitterten ihm vielfache Zer- 
würfnisse mit Spontiui das Leben und untergruben seine Gesundheit. Dies Alles 
und der Verlust eines hofl'nungsvnllen Sohnes bewogen ihn 18‘28 die Generalinten- 
dantur nach IHjähriger Führung im 5ti. Jahre seines Alters aufzugelx’ti. 

Zu bedauern ist , dass kt in diesem ihm gewordenen Ruhestände nicht die viel- 
fachen Erfahrungen, die er gemacht, in Büchei n niederlegte, welche gewiss so inter- 
! essant als lehrreich gewesen wären. 

i Nachdem er 1830 zum Generalintendanten der Königl. Museen ernannt worden, 
wo sich gleichfalls seine Kunstliebe und Einsicht bewährte, starb er 18.37, Ix'weint 
von seiner Gattin und seinen Kindern, mit welchen er das häuslichste, glücklichste 
Lehen geführt, so wie von allen Kunstkennern und -Freunden betrauert Auf seinem | 
Gute Seyffertsdorf hei Dresden ist er beerdigt ; 
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i Judirifl j0criiient. 

Er war, der Sohn eines bemittelten Kauftnanns, am 15. December 1784 in 
Berlin pelKireii. Früh Imtte er seine Mutter verloren und einer Haushälterin, welche 
1 den wilden Knaben nicht verstand, hasste und tyrannisirtc, übi'rgeben, stand er als 
I Kind ungeliebt, vereinsamt und verwahrlost da. Diese ungeeignete, verderbliche 
Erziehung des Knaben, die ihm angeborene Heftigkeit und Leidenschaft, welche der 
Tyrannei Trotz entgegenstellte , seine bis zur VVeichheit gehende üutmüthigkeit 
schufen in ihm ein lieinisch von zurückstossendem Dämonischen und weicher gewin- 
nender (jutmüthigkeit, schufen eine der originellsten, aber charakterlosesten Er- 
scheinungen. Vertrauen und Misstrauen, Ironie und Üutmüthigkeit, Dämonisches 
und Lietevüllcs wechselten in ilim im ewigen Drange. 

Die dem Knahen gewordene Behandlung legte den Keim zu seinem mit sich 
zerfallenen Wesen, veranlasste die Extravaganzen und tollen Streiche, denen wir auf 
seiner Lehens- und Kunstbahn begegnen, und luitte seine spätere unregelmässige 
Lebensweise im Gefolge. 

Er entlief dem väterbchen Hause, ward aber bald wieder zurückgebracht und 
kam als Handlungsbursche in die Lehre. Diese trockene Besi-häftignng sagte ihm 
nicht zu und veranlasste ihn zu vielen dummen Streichen; der erzürnte Vater that 
ihn zu einem Posamentier in Potsdam in die Lehre; dies sagte seinem wilden, ge- 
nialen Wesen noch weniger zu und er entlief abermals. Von seinem Bruder auf- 
1 gefunden und zurückgebracht, entzog er sich dem Zwange einer peinlichen Geschäfts- ‘ 
Ordnung dadurch, da.ss er sich bei den Kanonieren anwerben liess; auch davon I 
wieder befreit, nahm ihn einer seiner Brüder auf einer Handlungsreise mit nach j 
Russland und glaubte ihn zu curiren, indem er ihm für strengen Zwang völbge Frei- j 
heit gewährte; er gab ihm bedeutende Gelder einzukassiren; Devrient that es, i 
I brachte aber, in schlechte Gesellschaft gerathen, die ihn auch zum Trunk auffor- j 
I derte, das Geld durch, verborgte und verschenkte es. Er kam auf der Rückreise | 
nach Leipzig und sah im dasigen Theater den ausgezehrhneten Scliauspieler Ochsen- , 
' heiiner. Was er schon bei Daretellungen Fleck's und Iffland’s geahndet, wurde j 
I zum klaren Bew'usstsein, er füldte seinen Beruf zum Theater, und ging zu einer | 
kleinen Gesellschaft nach Gera, wo, er vom Schauspieler Wh'idner geleitet. 1801 i 
unter dem Namen Herzfeld als Bote in der »Braut von Messina« auftrat. Er ging ■ 
I mit dieser Laiige’schen Gesellschaft in mehrere kleine Städte Sachsens, w'o er mit i 
I gutem und sclilechteiu Erfolg Liebhaber spielte. Er wie andere Sachverständige | 
nildten. dass er sich zu diesem Fache nicht eignete, sondern zum älteren t'liarakter- l 
und komischen Fache. Er fand 1805 eine Anstellung beim Hoftheat«- in Dessau ! 


II 



Digitized by Google 






und trat mit grossem Gliirk als Paolo Manfrone in »Bayartl« auf. (ieseliali hier- 
durch der erste Schiitt, um ihn zu dem, von seinem Talente ihm angewiesenen 
Wirkungskreise und zu glänzenden kirfolgen zu führen, so tühlte er iloeh, dass er ! 
in dieser und andeni ähnlichen Köllen n>ir grosse Vorhilder eopirle. So sah ihn 1 
Rchreil>er Dieses 180(i in Leipzig, wohin nach dem Kinzuge der Franzosen die Dos- ' 
sauer Hoftheatergesellschaft kam , als Talbot in der ».Inngfrau von Orleans«; so 
lange dies her ist, so weiss er sich doch genau zu erinnern, dass (‘r, namentlich in 
der Sterbescene, den Ochsenheimer täuschend copii’te. [ 

F,s wird dies bemerkt als eine eigene Erscheinung, dass ein Künstler, der im 
Selbstschaffen einer Holle sich vor Allen auszeiebnet, in seiner Jugend doch eopiren 
kann. Devrient wurde darüber mit sich unzufrieden und uneins ; er vertiel in Mo- i 
lancholie und suchte sich von derselben durch Wein und Wirthshausleben zu Ije- 
freien. wodurch er nur seiner Gesundheit und seinen ökonomischen W'rhältnissmi ■ 
Nachtheil brachte, ln diesem Zeitpunkt lud ihn der Vater zur Uückkehi- ein und 
bot ihm Geld und Verzeihung. Flr schwankte zwischen seinem Kmaih' und kind- 
licher Liebe. Sein Freund Funk rieth ihm aber, dem Theater treu zu bleiben und | 
die Rolle des Kanzlers Flessel, welche Devrient von keinem anderen Künstler gi‘- 
sehen, wurde auserwählt. um zu entscheiden, was er thun sollte. Hier entwickelte 
er seine eminente Kraft, aus sich selbst eine Holle zu schaffen: er gab sie vortreff- ! 
lieh und mit dem grössten ßeifalle. Dies entschied, er erhielt Vertrauen zu sich 
I und bewegte sich in seiner eigenen Bahn mit Freiheit, f’.r nahm seinen Familien- ^ 
naincn wieder an und verheirathete sich mit der Tochter des Musikdirektors Neefe, 
verlor sie aber bald wierler durch die Geburt einer Tochter. Seiner Häuslichkeit ! 
j beraubt, stürzte er sich in das regellose Leljen zurück und gerieth in eine grosse I 
I Schuldenlast, welche ihn bei seiner kleinen Gage zwang, durchzugehen um! 1809 
, eine vortheilhaftere Anstellung in Breslau anzunehmen, wo er bis 1815 verblieb. 
War Dessau seine Kunsterziehungsperiode, so war Breslau seine zur höchsten Voll- 
kommenheit führende Ausbildungsperiode. Er gab mit enunenleniGlück Franz Moor, 
Lear, Cooke und andere derartige llollen, so wie komische Hollen, als Kakadu, Schnei- i 
j der Fips, Pumpernickel, ln Breslau sah ihn 1814 Iftland und Devrienfs Genie erkciit j 

: nend, wie seinen baldigen Tod ahnend, bestimmte er ihn zu seinem Nachfolger und j 

I engagirte ihn. 1815 trat Devrient nach Iflland’s Tode in Berlin als Fi-anz Moor mit 

I dem grössten Beifiille auf und blieb dieser Bühne bis zu seinem Tode getreu. Auch , 

! der Schreiber Dieses sah ihn in dieser Rolle, als Devrient 1815 bei der Seconda’schen 

' Hofschauspielergesellschaft in Leipzig gastirte, und fühlte den ungeheuren Fortschritt, 
den Devrient, seit er ihn als Talbot 1806 gesehen, gemacht hatte, so wie die ganze 
dämonische Kraft, mit der er diese Rolle zum Naclibild Aller für alle Zeiten erst 
schuf Mit der französischen Redensart muss man sagen : (ju il a cree co role. 
Schreiber Dieses war damals durch eine Familientrauer verhindert, das Theater zu 
besuchen ; um jedoch den lür ihn so grossen und unentbehrlichen Genuss nicht zu ! 
verlieren, ging er ungesehen auf den höchsten, letzten Platz, das Juchhe genannt, 
und brachte an diesem lür Kunstgenüsse nicht geeigneten Orte einen der genuss- , 

reichsten Abende seines Theaterlebens zu. Später sah er ihn auf dem von ihm | 

selbst geleiteten Theater in Leipzig und zwar im Jahre 1824 als Schewa, Shylok, I 

armen Poeten, 1 Jimmermeyer. Cooke und Unbekannten in den Galeerenaklaryn; sein 
Unwidilsein verhinderte Devrient damals in anderen, mehr Kraft eriordernden Rollen 
aufzutreten. Dies holte er im Jahre 1826 nach und gab den Lear, Franz Moor, 
Ossip und Filias Krumm im »geraden Weg der beste«: der anwesende Müllner, I 
mehr zur Polemik als Bewunderung geneigt, war von der Darstellung des Lear so 
ergriffen, dass er den Kranz, den Devrient in der Wahnsinnsscene getragen, als 
I ein Andenken an das Höchste, was er in theatralischer Hinsicht gesehen . sich er- 
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lial. War Ui-vrieiit bei dieaein zweiten Uastspiele kräftiger als beim ersten, so ' 
wurde tT doch während der Vorstellung des Lear so krank und lag, von Krämpfen 
ergriffen, so duniieder, dass er diese U(dle nicht ausspielen konnte, was ihm jedoch 
bei der Wiederholung im Kulminationspunkte gelang. Sclirciber dieses kann sich 
nicht versagen, da in der Biographie eines solchen Meisters das Kleinste von In- 
teresse ist, anzuführen, ilass Devrient, den er zu diesem Gastspiele in seiner Be- 
hausung aufgenoinmen. in Folge; des Unialls in der grössten Gefahr schwebend, 
geraume Zeit in seinem Hause l’ffegc erhielt und Heilung fand. Für diese Gast- 
I fivundschalt widmete ihm Devrient bis zu seinem Tode, die aufrichtigste, innigste 
Dankbarkeit, ein sprechendes Zeichen siäner Herzensgute. So oft Schreib<;r dieses 
1 nach Berlin kam. war Devrient der erste, der ungeladen ihn aufeuchte, und zu jeder i 
• Rolle, selbst wenn er leidend, sich bereit erklärte. 

i Geber Devrient 's schattendes Genie , seine Kigenthündichkeit und Origi- 

nalität kann nichts Besseres. nichts Krschöpfenderes angeführt werden, als was i 
! sein Neff'e, Kduard Devrient. in seiner trefffichen (iestdiichte der deutschen Schau- | 
I spiel kunst sjigt. 

• Der enthusiastische Beifall, den Ludwig Devrient fand, eröffnete ihm das 
1 weiteste (iebiet der verschiedensten Rollenfächer, drängte ihn oft zu Aufgaben, die 
I seiner nicht würdig waren, veriührte ihn .auch zu solchen, die seiner künstlerischen 
Individualität durchaus nicht zusagten. Dahin gehörten alle . welche ghüchgewich- 
, tige. edle Haltung in Rede und Geberde, Anstand, Würde oder Weltton forderten. 

Fir war ein Ant.igonist der Weimar'schen Schule und alle blos rhetorischen Rollen 
misslangen ihm * I. Er besass weder Anmuth noch Adel und Flüssigkeit der Rede, 
seine Sprache hatte einen hohlen, nasalen Kehlton und stiess auf die Accente. 
Ideale Menschheit in reinem Ebenmaasse darzustellen, war Ludwig Devrienfs Be- ! 
I Stimmung nicht, die schöne Form stand ihm nicht zu Gebote; sein Geist jagte mit 
j einer Art von dämonischer Lust an den Grenzen des Menschlichen nach seinen 
' extremen Erscheinungen. 

Das Ausserordentliche, Entsetzliche, Grausenerregende, das Bizarre und das 
j Lächerhehe. von den feinsten, leisesten Zügen, bis zum letztmöglichen Grade des ‘ 
I Ausdruckes, das war das Gebiet, welches er mit der genialsten Charakteristik und 
: wahrhaft poetischem Humor lieherrschte. Hier diente das spröile Organ mit der 

I erstaunlichsten Biegsamkeit den mannigfachsten Stimmveränderungen, tlie schmäch- 
tige, mittelgrosse Gestidt vermochte sich in hundert verschiedene Figuren förmlich 
I zu verwandeln, das längliche Gesicht, mit den etwas schlaffen Wangen, der krum- 
men spitzen Nase, die von der Höhe des Nasenrückens an seltsam seitwärts herab- 
gebogen war, verwandelte sich, trotz dieser ausgeprägten Physiognomie , nicht nur 
i mr jede Rulle, nein von einer Miene zur andern im wunderbarsten fliegenden Mus- 
'• kelspiele. Das grosse, feurige -Auge, schwarz, wie das reiche, weiche Haupthaar, 

I in frappantestem Rapport mit dem unaussprechlich ausdrucksvollen Munde, konnte 
I wahrluiit erschreckende Blitze der wildesten Leidenschaft, des grimmigsten Hohnes 
schleudern, aber auch mit der liebenswürdigsten Schalkheit freundlich anziehen. 

Die durchaus dämonische Gewalt in Ludwig Devrienfs künstlerischer Persön- 
Uchkeit machte es möglich, dem Charakter des Franz Moor in seiner Darstellung 
eine bis dahin, wohl auch vom IHchtej nicht geahnte hochpoetische Anziehungs- 
I kraft und individuelle W’ahrheit zu verleihen. Diese Rolle muss als die Spitze sei- 
ner tragisi'hen Meisterschaft betrachtet werden; die ganze Kühnheit seiner Fan- 
tasie, die ganze Unfehlbarkeit des Griffes bis in die grauenvollsten Tiefen der 
menschUchen Natur hat er in dieser Schöpfung dargothan. j 

j - - 

I *) So nab ihn Schreiber dieses als Gutierre und kann dies nur bestätigen. i 
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, Dieselben Schauer dämonischer Offenbarungen trugen andere sein(‘r Werke: 

die Wahnsinnsscenen des Lear, (he gesMnstige tiestalt des Oberricliters Oottlieb 
' Cooke, die furchtbare, mitleidswerthe Wuth des Shylock und manche andere I’ro- 
duetionen. 

Vergleicht nmn damit die sauhere , bis ins Kleinste gehende treue Genre- | 

I malerei in seinem Juden 8chewa, die rülmende Naivetät und Gutherzigkeit des | 
armen Poeten, die drollige, gutmüthige Bomirtheit in Hollen wie Baron Scarabäus, ' 
sieht man, dass er possenhaften Rollen, wie der Nachtwächter, Schneider Fips u.s.w. ' 
den feinen Reiz der sichersten Charakteristik anzuschaffen wusste, so kann man den | 
Umfang des Genies ermessen, mit welchem Ludwig Devricnt seinen Fintluas auf die ! 
Kunstentwickelung äusserte. 

Wie in Ludwig Devricnt noch einmal die ganze Kraft der Intuition in der ; 
Schauspielkunst sich äusserte, — dies totale Aufgehen in den darznste'llenden Cha- 
rakteren, dies völlige Hineinleben durch unmittelbare innere Anschauung, wobei <he 
Fülle der frappantesten Naturmotive wie unwillkürlich hervortraten und dem Zu- 
schauer die vollständigste Täuschung des Lebens brachten — cIk'uso erschien in 
Ludwig Devricnt noch einmal die ächt künstlerische Liebe und 'I'reue. Prätention 
und BcifaUsbuhlerei war ihm fremd. Sein Spiel war überaus efi'ectvoll , von einem 
glühenden Colorit, jene Bescheidenheit der Natur, worin Schröder’s Schöpfungen 
sich auszeichneten , hatten seine <>estalt('n nicht ; sie waren im Gegentheile stark 
' markirt, verriethen des Meistors gereizte und aufs Aeusserste gespannte Auffas- 
! Bungsweise imd balancirtcn oft auf der haarscharfen Grenze zur llebertreihung, I 
welche Grenze er mit sicherer Kraft inne zu halten vermochte — aber alles (hes 
war ihm durchaus natürlich, er sah die Menschen so, wie er sie gab, keine Absicht, 
dadurch F.ffekt zu machen, kam in seinen Sinn. — 

F.r lebte seine Rollen, er spielte sie nicht. Daher kam es auch, dass er gar j 
keiner Kunstgriffe mächtig war, um Rollen, die ihm nicht angemessen waren, deren | 
er sieh nicht völlig bemächtigen konnte, dennoch zu einer gewissen Geltung zu 
bringen, oder nur ihre Mängel glänzend zu verbergen , wie Iftfaud das meisterlich 
verstand. Was Ludwig Devrient nicht vollkommen leisten konnte , misslang ihm 
auch total, in gewissen declamatorischen und Repräsentationsrollen wai' er förm- 
lich stümperhaft ; die künstlerische Technik war nur da im höchsten Maasse in sei- 
I ner Gewalt, wo er sich der iimersten Lebeusnerveu und Lebensgeheimnisse einer 
Menschengestalt bemächtigt hatte. 

; Wir haben an Ludwig Devrient die Verstöiiing seines rein nieuschlicben Le- 

[ bens tief zu bedauern, sein künstlerisches Sein dagegen — für das er eigentlich nur 
da war — zeigt uns das Muster einer unerschütterhehen Moralität. Die Reinhidt, 
ja man muss es so neunen: die Keuschheit seiner Muse gah sich nur der waliren 
j Liebe liin, niemals hat sie um äussern Vortheil, um den Beifall der Menge , um den 
Triunipli des Augenbhekes auch nur die leisesU! Gunst gewährt, oder die Decenz ! 
ihrer sich selbst getreuen Natur verletzt — « 

1 In Folge der erwähnten Verstörung war Devrient bestimmt, in den wichtigsten 

I Momenten des Lebens Schifl'bruch zu leiden und auf den Trümmern seines Glücks 

und sein<‘s Friedens das Denkmal seines Ruhmes zu errichten. Devrient's grösste 
Rollen waren: Shylok. Lear, Richard 111., Mercutio, Fallstafl', Franz Moor, Mulay 
Hassan. Scheva, Lorenz Kindlcin, Klias Krumm und andere kleinere Charakter- 
rollen, die erst durch ihn Leben erhiidten. 

i Nächtlicher, durch Devrient’s Humor und Genialität gewürzter Verkehr mit [ 

; gleichgesinnten Freunden hatte ihm den schon früher von ihm gekannten Genuss | 

i geistiger Getränke im Uebermaass zum Bedürfniss gemacht und seinen Körper j 

I zerrüttet; er starb zu früh für die Kunst 1832 im 48. Jahre. Kin zahlreiches Ge- ; 


I folge aus allen Ständen bestattete feierlielist seine sterblichen L’eberreste auf dem 
französischen Kirchhofe, vor dem Oranienburger Thore zur Krde. 

I Die Länge der Biographie mag die («rosse des geschihlerten Künstlers und • 

das vorliegende reiche Material entschuldiuenl 

I 

piis ^If’iander ?öloI1f | 

und 

^nna tölollf. jgcb. JRalliolmi. 


Fasse ich Beide in einen Artikel zusammen, so g(-schieht es vorzugsweise, weil ! 
selten Talent und Richtung Iwi einem Ehej)aare «ine so merkwiinlige Identität ( 
zeigte, wie man sie bei dem Wolft'sehen untrifl't. woher es au< h komnuai dürfte, 
da.ss man in Berlin, wenn von einem desselhen gesprochen wird, sich gewöhnlicdi 
' Beide als gleich und unzertrennlich denkt. Hierin liegt es, sowie in einer sorg- 
I faltigen, gründlichen Verständigung zwischen Beiilen, dass man nicht leicht ein 
vollkommneres Zusaninienspiel bilden dürfte, als das. wenn Wolffmit seiner Uuttin 
zusamnienwirkte. M er das gesehii. hat auf das Lebhafteste den Reiz i'nipfunden. 
der in einem Knsemble liegt, in dem (ieist und Wort zusammenstimmen. Ks i 
sollte den Künstlern daran um so mehr gelegen sein, weil jeder Kinzeine doppelt 
gewinnt. I 

Amalie ^Lllkullni wurde 1780*i in Leipzig geboren; sie kam in ihrem sechsten I 
Jahre mit ihrem Vater, einem für bürgerliche Rollen braven Schauspieler, nach I 
Weimar und spielti' Kinderrollen; als l'ctcr in der tlper »Richard lyöweuhcrz« 

I (1791)betnit sie zum ersteiiMale die Bühne, welcher itolle die im Kinderrolleuläche i 
I bedeutende der Julia im »Räuschchen« u.a. folgten. Mit dem fünfzehnten Jahre tnit 
sie in das Liebhaberfach, spielte aber auch, seltener Weise, im neunzehnten Jahre 
die Herzogin Mutter im »Wallenstein« (171)9) und die Kennedy in »Maria Stuart« , 
(1800). — Ein Zufall führte sie zum hochtragischen Fache. Beim plötzlichen Er- 
kranken einer Sängerin ühernalmi sie die Partie, der FJvira in »l)on tluan« und , 

führte sie mit Beifall aus. Nach dem Ende der Vorstellung stellte ihr Schiller das j 

Prognostikon einer grossen tragischen Si;hauBpielerin ; die erste bedeutende Rolle , 
dieser Oattung war die Solisa in »Alarcos« von Fr. v. ScldegeL So sehr sie darin ; 
gefiel, erhielt sie doch erst nach dem Abgänge der Werdy, geh. Vohss. Gchigenhcit. 
in das tragische Fach einzurücken. Sie spielte die Iphigenia, Crcusa und die ihr ' 
von Schiller einstndirte Jungfrau von t)rleans, sowie die Eboli, Stella, Klärchen in 
»Egmont«, Maria Stuart, Fürstin in der »Braut von Messina«, Adelheid ifl »Gütz« 
und Prinzessin in »Tasso«, und wurde in diesen Rollen der ausschliessliche Liebling 
des Publicums. Auf ihre künstlerische Bildung wirkte auch Wieland’s belehrender j 
Umgang, der sich mit ihr über die Griechen und Römer unterhielt und in ihr den 
' Sinn für die Antike und das Verständniss derselben weckte und bildete; ebenso 
unterstützten sie Goethe und Schiller mit Rath und Lehre. Nachdem sie sich i. J. | 
1804 mit dem Schauspieler und Regisseur Becker verheirathet, wurde sie bald 
wieder von demselben getrennt und verband sich 18(Hi mit Wolff. Dieser, mit 
seinem vollständigen Namen: Pius Alexander W olf von Leitershofen, stammt aus 
einem altadeligen (iesehliehte in Bayern. Geluiren 1782 zu Augsburg, war er für i 
den geistlichen Staml bestimmt und widmete sich daher auf dem Jesuitencollegio 1 


IhrGpburtsjal'ft wie d«» ihrcsGsttcii, wird in den meinten Biographien irrig angegeben, | 
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I in Prag den Uieologisehen Studien, Kr empfand jedoch wenig Neigung für die- ' 
i selben und verliess das Collegium bald wieder. \’on Jugend auf mit den Künsten 
I vertraut und von der Poesie angezogen, trieb er Musik und Malerei mit nicht ge- 
' wöhnlicber Fertigkeit, ln den Jahren 1800 bis 1803 hielt er sich in Berlin auf. wo ' 
■ er üelegeuheit fand, sich in .\llein auszubilden, was ihm sp<ät«r als dramatisiiiein I 
i Künstler zum Vortbeil gereichen konnte, wenn schon der Ktitschluss, sich diesem 
! Stande zu widmen, kein«‘swegs in ihm feststand. Von Berlin aus machte er eine i 

i Reise nach Paris, lüelt sich daselbst ein halbes Jahr auf und ging von da nach 

j Strasburg; hier versuchte er sich .auf einem Liebhal>ertheator und errichtete nach 
j seiner Rückkehr nach Augsburg da.sclbst im Hause seiner Eltern eine (»esellschafts- ! 
bühne. Dies und eine Neigung für seine spatere Krau, die er in Halle und Lauch- i 
städt, wo die WeimarVche GeselLschaft spielte, gefasst hatte, reiften in ihm den 
i Entschluss, sich der Bühne zu wiihuen, für die er mit Talent und Bildung reich 
I begabt war. Er wandte sich an Goethe in Weinuir, dessen Theater durch seine und 
i Schiller’s Leitung schon eines weit verbreiteten Rufs genoss. Von Goetlu- eingela- \ 
den, ging er 1804 nach Weimar, privatisirte daselbst während des Sommers und 
I genoss tli>8 näheren Umgangs und Unterrichts Goethe's, der, von seinen Anlagen 
I zur Schauspielkunst überzeugt, ilun im Herbst, wo die Gesellst haft von Lauchstädt 
nach Weimar zurückkehrtc, eine Anstellung iKÜm Hoftheater gewährte. In einer 
kleinen Rolle in Shakspeare’s »Julius Cäsar« trat er zum ersten Male auf, worauf 
er in Voltaire's, von Goethe übersetztem, »Mahomet« Seide als erste bedeutende 
Rolle zur Zufriedeidieit seines Meisters gab. 

Mit innerlichen und äusserlichen Voj'zUgen und Aidagen zu seinem Berufe 
ausgestattet, auf alle Weise durch Erziehung uml Studien vorbereitet, machte er 
! bald die grössten Fortschritte. ,\uf seine Veranlassung ging Goethe, der die Anf- 
I fühning des »Torcpiato Tasso« für nnthunlich erachtet, endlich darauf ein, dieses j 
I Stück, das, ohw’ohl 1788 bereits im Druck erschienen, noch auf keiner Bühne gege- | 

I ben worden war, darstellen zu lassen, und Wolff, welchen Namen er als Schau- 
I Spieler annahm, war der Erste, welcher die Hauptrolle zur Darstellung und vollsten, | 
der Dichtung w ürdigen. Darstellung brachte. Goethe sagte über Wolff zu Ficker- ' 
mann, dass er denselben allein iin eigentlichen Sinne seinen Schüler nenne, dass 
dieser ganz in seine Maximen eingedningen und dass es ihm selbst unmöglich | 
gewesen, ihm nur den Schein eines Verstosses gegen die Regeln ahzulisten, welche 
er ihm eingepflanzt habe. ^ 

In das Jahr 180ti fiel, wie bereit.s gesagt, seine Heirath mit Amalie Becker, 
geh. Malkolmi. Da Beide von da an bis zu Wolfl's Tode in der innigsten Verein!- j 
gung alle Schieksalswege theilten, so begleiten wir nun Beide zusammen in Fäner 
(jeschichtserzählung. | 

Iin Bade Lauchstädt, in Halle (ISOO ff.) und Leipzig (1807J, wo die Weimar’- : 
sehe Trupi>e Vorstellungen gab, begrünileten WolÖ's zuerst ihren Ruf ausserhalb 
I Weimai's. In Leipzig, wo man liauptsächlich nur bürgerliche Dramen, Conver- 
I sations- und Ritterstücke von der F’rauz Soconda’schen Hofschauspielergesellschuft 
gesehn hatte, eiregte die Weimar'sche Gesellschaft, welche zuerst Goethe'sche, j 
Schiller'sche und Shakspeare’sche Stücke in ihrer ursprünghehen Fassung gab, ! 
durch die ideale Richtung der Ibaioitellung beim sinnigen Leipziger Pubheum den , 
grössten Finthusiasmus : WollTs wurden mit Beifall überschüttet. Der Schreiber i 
dieses hat bereits in einem früheren Werke gesagt, dass diese Zeit und dieser ' 
Genuss in ihm zuerst die Liebe und den Drang zur dramatischen Kunst weckte und 
i über seine Lebensbahn entschied. In Lauchstädt und Leipzig lernte er Wolft'‘s j 
; kennen und pflog den freundschaftlichsten Umgang mit ihnen. Mit ihnen bespiach 
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lind vcrnbredi-tf t‘r auch den l’laii seiner späteren Theaterunternebmuiig in 
Leijizig, welche auch auf WolfTs Mitwirkung lierechnet war. 

Auf eine Kinladung Iffland's, der 1810 in Weimar ga.stirt hatte, gaben Woltt's 
I IMl ein (instspiel in Berlin. Die Wollfgab die Jungfrau, Klän-hen in »Kgmont«, 
Iphigenia. die Fürstin in der »Braut von Messina«, die Orsina und die Baronin in 
Kotz.ebue’s »Beichte« mit vielem Beifall. So reich diese Uollenwahl austiel, so I 
I bescliriinkt war die der Bollen WoltT s; die ihm ver8])rcKhenen des Hamlet und 
I Tasso konnten nicht gewährt werden, er spielte den Mortimer, den Linden in i 
Beck’s »Quälgeistern« nach Shakspenre's »V'iel Lärmen um Nichts«, Posa und | 
j Baron in der »Beichte«. Wurde sein 'J’alent von Kennern gebührend anerkannt, | 
j so bestand doch diese Anerkennung nicht in lauten, enthusiastischen Kxclamationen ; 

der Menge, die überhaupt damals ma'h wenig an der Tagesordnung waren. Dazu 1 
I kam auch, dass die Schule, aus der Wolft's hervorgegangen, dem Berliner Publicum | 
damals noch neu und fremd war; ihre Manier war so verschieden von der Iffland's 
und des Berliner Theaters, dass die Zeit noch nicht gekommen zu sein schien, um | 
das Kunststreben des WolfTschen Ehepaares im ganzen Umfange würdigen zu können, , 
wie solches später bei Wolfl's Anstellung in Berlin der Fall war. Nach dem Tode I 
Iffland's (1814) engagirte sie 181G der zum (Jeneralintcndauten der K. Schauspiele i 
ernannte, kunstsinnige Oraf Brühl, der Woltt's in Weimar genau kennen gelernt j 
hatte, beim K. Theater und übertrug auch dem Woltt' die Begie. Jetzt wurde | 
, seine Darstellung mit dem grössten, ungetheiltest» ii Beifalle aufgenommen, der sich 
mit der Darstellung von mehreren, zum Theil bisher nicht in ihrer Ursprünglichkeit 
gegebenen Dniinen Shakspeare's und Caldenm's, als z. B, dem »standhaften 
Prinzen«, noch steigerte. Weniger glücklich, hauptsächlich in ihrem ersten Debüt, i 
i der Phädra, war die Woltt'; berufen, die Stelle der 1815 verstorbenen, so grossen 
! als angebeteten Künstlerin, der Bethmann. zu ersetzen, sprach sie in dieser Bolle, 

! einer iler grössten der Ihdlunann. nicht durchschlagend an. wozu ihr nicht starkes 
I Organ in einem grösseren Hause beitrug. Mit jeder der folgenden Bollen, der i 
Iiihigenia und anderen, stieg die Künstlerin in der dunst des Publicums, und beide 
Woltt’s erlangten in Berlin, wie in Weimar und amlerwärts, die allgemeinste und 
I höchste Anerkennung und Würdigung von der Keimersclmft. wie vom Publicum, j 
> Ala i. J. 1816 die Theater -Unteniehmiing des Schreibers dieses in Leipzig zur ' 
j Vorbereitung gelangte, war sein erster theatralischer Schritt, die seit Kurzem in 
i Berlin sieh befindlichen WoltPs. dem früher mit ihnen besprochenen Projecte 
I gcmiäss, für die Leipziger Bühiue sowie Woltt' für die Begie zu gewinnen. Schon 
j war in Berlin der Contract mit ihnen verabredet und abgefasst, wozu allerdings 
I die, anfänglich nicht günstige Aufiiahmi’ der \^oltt in Berlin beitrug; nur eine dundi 
i den Theaterban veninlasste Verzögerung des Absi-hlusses des l'nternebmungs- 
I contraiTes mit dem Leipziger Magistrat verzögerte noch die Unterschrift des 
I Woltt'schen Uontractes, und zwar so lange, dass Woltt's. gedrängt ilurch eine in 
! ihrem Berliner Contracte stipulirte Kündigung, uieht länger anstehen konnten, letz- 
teren zu pndongiren, wenn sie ihn nicht getährdeu wollten. Konnten sie nun 
leider nicht als Mitglieder iler Li‘i]jziger Bühne eintreten. so wiederholte sich doch 
[ zu dreien Malen ilir (iastspiel bei dem von mir geleiteten Leipziger Stadttheater, 
wo sie in den höc'hsten classischen Kunstaufgaben den bedeutendsten Enthusiasmus 
’ erregten, ln demselben vereinten sich die Kritik, die hochgebildeten Kunstfreunde | 
und das Publicum; die akademische Welt brachte ihnen im Theater Vivats nach 
‘ der Vorstellung, sowie schriftliche .Vdressen der Verehrung und .Vnerkennung in 
i ilu-er W'ohnung in meinem Hause, wo ich sie, wie L. Devrient, gastfreundlich auf- 
I genommen hatte. Ueftere, immer wiederkehrende l.'npässlichkeiten und Brust- | 

' leiden entzogen Woltt' 1828 der Begie und führten Unterbrechungen in seinem j 

t 

I . . 

J7 


DigilizC'-i by Cjoogle 



I Siiiele hfrbei. Ijii Jühl»- 1825 uuUTiiahiu er eine Heise naeli Italien luul Frank- , 
I reicli, wo er mehrere Woi'hen mit Taliim, den er früher, in Paris schon kennen ' 
j gelernt hatte, zubrachte, mit dem er bis zu dessen Tode in fortwälirender, freund- i 
' schaftlicher Verbindung stand. Die erwähnten l'npässlichkeiten veraiilasslen ' 
1 Woltf im Jahre 1828, das Had Kms zu gehrauehen. Auf seiner Hückreise nach , 
I Berlui musste er in selir leidendem Zustande in Weimar verbleiben. Sein nahes ' 
I Fnde schien er noch nicht zu almeu und gefiel sieh in der Voi-stellung, bald wieder 
I in Berlin in einem von ihm gedichteten Stückig in dc-r Holle eines Stummen aufzu- 
i treten. Später, bei überhand nehmender Schwäche, äusserte er seine Freude, an 
! dem Orte zu enden, wo er seine KUnstlerlaufbahn rühmlich begonnen; er starb an 
der Luitröhrenschwindsucht 1828 und wurde von den Mitgliedern des Theaters j 
I zur Ruhestätte getragen mul auf dem Kirchhofe, wo tioethe und Schiller ruhen. | 
I begral)cn. Der Erstere gab ihm eine Blumenleier mit in den Sarg; sein lungjäh- ] 
I riger Freund Uels s])rach nach dem lieistlichen eine, vom Kanzler v. Mfiller abge- 
fasstc, Hede und eine, von Hieinei' gedichtete und von Eberwein comiionirie. .t'aii- 
I täte beklagte in Trauei tönen den Tod des grossen KUnstleiH und tretllichen Men- 
schen. der noch auf seinem Krankenlager durch Liebe. Innigkeit und tieduld seine ■ 

' Umgebung für sich aufs Innigste einnahm. Seine treue und treftüche tiattin 
I thi-ilte auch diese seine let/ten licideu und widmete bis zum letzten .Augenblicke 
I seiner Pflege ihr Leben. 

Noch lange wirkte sie am Berliner Theater fort bis zum Jahre 1844, wo sie ' 

! auf iliren Wunsch pensionirt wurde. Im J. 1841 feierte sie ihr fünfzigjähriges , 

I Jubiläum, für welches das nach Ooethe's Roman von ’l'öpfer bearbeitete Drama ■ 

' »Hermann und Dorothea« und das Ballet »das .lubiluum« gewählt worden war. 

Diese Wahl war nm so geeigneter, als das 8lück an ihren Meisb-r, Goethe, erin- 
I nerie und als sie darin eine ihrer trefflichsten Hollen im Fache der Mütter spielte. ' 
' Enthusiastisch nach dem Stücke' gerufen, ei-schieu sie, begleitet von ihren Mitspie- , 

I lern, und dankte in bescheidenen, ungekünstelten Worten. Der Schluss des früher j 
, gegebeni'li, beliebten Ballets war zu einer Mitwirkung des gesammteii Personals 
au der Feier sinnig benutzt worden. Der Regisseur Süiwinskv trat hervor und | 
j bat um die Erlaubuiss. ein wirklielies Jubiläum feiern zu dürfen. Von den Damen 
fschrückh und liagn geführt, trat die Jubilarin heraus; Ersti re reichte ihr einen 1 
[ künstlich gearbeiteten Immoi-tellen-. die Letztere einen Lorbcerkranz, auf deren 
Blättern sich ilie Hauptndlen der Jubilarin verzeichnet befanilcn. Hierauf fiel dei | 
j Schlusschor aus Glucks »Iphigenia« ein. während dessen ilas sämmtliche Personal j 
aufirat und der Wolff Blumen und Kränze überreichte. Enter lautem Beifalls- 
j sturm fiel der \ orhang. — 8. M, der König übersandte ihr die grosse goldene 
Medaille für Kunst uml Wissenschaft. 

Ihre Liebe zur Kunst hi ss sie nach diesem Jubiläum noch nicht in Ruhestand 
treten; sie wirkte noch unter Küstner’s Generalintendantur, wenn auch nur in 
älteren, nicht angreifenden, Hollen fort bis 1844, wo sie in Ruhestand traL jedoch 
während desselben von Zeit zu Zeit, wenn es ihr (iesuinUieitszustand erlaubte, 
spielte. Ihre letzte Holle war die der Frau v. Stürmer im »Uheim« am 13. Juli 
1845. Eine .Augenkrankheit, welche mit dem grauen Staar emleU’, machte auch 
diese zeitweilige Beschäftigung unmöglich und, nach vielfachen Leiden, welche sie ■ 
mit grosse) Seelenstärke erlnig, erlag sie denselben im .August 18.51 im "1. Jahre. | 

Sie ruht auf dein Dreitältigkeits-Kirchhofe in Berlin. Eine Marmorsäule auf einem i 

' Sockel mit der .Angabe ihres Geburts- und Sterbejahres bezeichnet ihre Ruhestätte 
und ehrt ihr .Andenken. 

Was AVolff als Künstler anlangt, so war er mit lebhafter Phantasie, tiefem 
j Gefühl. iHietischem Sinne, sinnendem Ern.ste uml feiner Beobachtungsgabe ans- [ 
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gi’statU't; sein (.irgau war hiej^sam und wutillauteiul, wenn auch nicht allzu stark; 

I seine Figur war zart und wohlgeliaut, seine Gesichtszüge edel und zu jedem mimi- 
schen Ausdiiick liihig, sein Auge gross und sprechend; seine ganze Firsclieinung 
tlösste Theilnahme und Interesse ein. 

I Sein Hauptwirkungskreis war in der Tragödie, die ihm vergönnte, die schöne, 

I belebte Gestaltung des idealen Menschen zu geben. Es waltete in allen seinen 
I dramatischen Schöpfungen der Genius wahrer Kunst, und la^sonders waren es die 
I Grazie, das Maass und die iileale Wahrheit des N’ortrags und Spiels, die an ihm 
, bewundert werden mussten. Der Ilaucii der Poesie durcliglühti? seine Leistuig:en; 
' reifes Xaclulenken und tiefes Studium waren in ilenselben nicht zu verkennen, aber 
I ohne dass eine Absichtlii hkeit vorwaltete und störend eingi’id’. Gebundem' Hede 
verstand er mit einer Kunst, einer Schönheit und Uichtigkeit zu sjirechen, dass er 
l darin als Muster dasteht. Er betonte blos das, was der Sinn der Kede elam gerade 
{ verlangte, wiilu'end selbst grosse tragische Künstler sich zu viele unnöthigeüetonungen 
und Drucker erlauben, die der Hede nur .Monotonie geben; diese Tugend des Woltf- 
I sehen \'ortrags gehört zu den \'orzügen der Weimar’schen Schule: sie hat das 
Vi>rdienst, jenes Wüthen und Toben in Kede und .Actiun vom Theater verdrängt 
zu haben, welches früher da heimisch war, jenes falsche und breite Pathos, das 
sich aus der französischen Tragödie in die deutsche eingeschlichen hatte und das 
I schon Lessing eifrig bekämpfte. 

i Wolfl' kannte sich genau; er wusste fest und la'Stininit, was und wieviel er 

seiner Kruft Zutrauen konnte, und mutbete ihr nichts zu. des-sen Ausführung 
nicht ein Hesultat seiner, sorgfältig ])rüfenden. Heris-hnung gewesen war. Dem- 
zufolge hielt er sich fern von tler Darstellung von Hollen der kraftvollen, herkuli- 
schen Helden, wie sie Fleck und Esslair gaben und die, wie Tieck sagt, in ihrem 
Vortrage einen Wechsel von Flütenspiel und Doiii(erton erforderten. — aber über- 
all, wo der tragische Geist wirkt, wo die Seele in iwetischer Hichtung hineilt, wo 
t sie einen Weg zum Ideal nimmt, wo das innere Streben zum höchsten Ziele sich 
wendf't. wo <ler Geilanke die schäftenden und darstellenden Kräfte zum Grossen 
und Erhalamen begeistert, wai' Wolft' in der Sphäre seiner vollendeten Kunst. 
I Lyrische und plastische Entwickelung vereinigend, sprach er sowohl die Tiefe 
seines Herzens aus. als er es verstand, die Darstellung als ein objectives Ganzes 
nuszuprägep und alle Züge auf das s<'harf bezeichnete, richtig, klar und kunstreich 
i ausgetührte Hild, welches er aufstellte, zu beziehen. Belege hii-rzu siiul seine 
Hollen des Tasso, On-st, Weislingen, Brackenburg. 1). Feniando im »standhaften 
Prinzen« u. a. Fibenso eignete er sich für mehr contcmplative Hollen; ohne kalt 
zu sein, liess er dann die objectiven Seiten seiner Darstellung stärker vorwalteu. 
Belege hierzu sind sein Hamlet, Posa u. a. 

I Wimle gesagt, dass sein Hauptwirkungskreis die Tragödie war, so hat er 

doch auch auf dem Felde der Komik seine N’ielseitigkeit gezeigt und schuf darin 
i höi-hst ei-götzliche, dem Leben abgelauschte, Bilder. Seine Persönlichkeit, sein 
i scharfei- \ erstanil, seine feine Bc‘obachtungs-, seine individualisirende Gestaltungs- 
gala- und sein Humor standen ihm hierzu trettlich bei. Belege dafür sind sein 
llogarth in »Garrik«. sein Feldern in »Hermann und Dorothea«, sein Linden in 
den »Quälgeistern«, sein Cäsar in »Diinn.a Diana«, sein Hegierungsrath Uhlen in 
der »eifersüchtigen Frau« und sein alter Graf KJingsberg. wi'lche Hullen des feinen 
Lustspiels die allgemeinste Lust und Heiterkeit verbreiteten, ln Hollen der nie- 
deren. komischen Gattung verirrte er sich manchmal auf den Abweg der Ueber- 
treilmng. 

Auch als Dichter trat Wolft' mit Glück auf; Cesario, Ptlicht um PÖicht, der 
Hund des .\ubri, Preziosa, Steckenpferde, der Mann von lünfzig .lahren und der 
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I Kamnicrdifiipr haben überall Beifall gofunilen und mehrere davon sieh auf der Bühne 
i erhalten. Uetwr ihren dramatisch-poetischen Werth haben sieh die aehtharsten Stirn- i 
1 men günstig ausgesprochen. — Auch gab er im Verein mit Lewe/ow das dratim- 
turgisehe AVoehenblatt heraus, in welchem sieh gediegene Aulsätze befinden. 

Wenn wir hier noch etwas über die Kunstsjdiäre der WoltV sa^en wollen, so | 
' war auch bei ihr, wie lad ihrem (iatten. das Tragische diejenige Welt, in der sie 
! sieh mit dem meisten Glück bewegte. Sollten wir hier naher detaillireii, was ihre i 
Leistungen besonders clmrakterisirt . so würden wir das Meiste wiederholen, was 
von ihrem (Jatten gesagt ist, indem Kingangs dieser Biographie bemerkt worden, 
dass bei diesem, aus einer — der Weimar’sclien — Schule bervorgegangenen. Ehe- | 
paare in Bezug auf Talent, Richtung und Ausbildung eine merkwürdige Identität 
herrschte. W'ir müssen daher, was wir oben über Wolft', sein Talent und seine ! 
Leistungen gesagt, auch auf seine Gattin beziehen. 

Mit einer hohen, wohlgebildetcn Gestalt vereinte sie eine ausdnu ksvolle (ie- 
! Sichtsbildung mit Augen voll Feuer und Geist und eine edle, würdevolle Haltung. I 
Ihr biegsames, obwohl dem Umfange der Töne nach beschränktes. Organ erleicli- 
terte ihr die Kunst zu sprechen, die si<‘ in hohem Grade besass. Seltene und wahre 
Musterleistun gen waren: Iphigenia. Stella, Jungfrau, Maria Stuart, Fürstin in der 
: »Braut von Messina«. Klärchen in »Egmont«, Adelheid in »tiotz«, Prinzessin in i 

»Tasso«, Eboli: in späterer Zeit ; Eli.sabeth in »Maria Stuart«, Saj»pho, Frau Fel- 
I dem. Frau in der »eifersüchtigen Frau«, Viarda in »Preziosa«, Frau Stüraier im 
I »Oheim«, Kieckebusch in den »Schleichhändleni« u. a. 

Hat diese Biogra])bie zweier Künstler einen bedeutenden Raum eingenommen, 

I so mag deraelbe Grund zur Erklärung dienen, der bei L. Devrient’s Biographie 
I angeführt worden ist. 

Heinrich ^tümer, j 

17HU in Frödenwalde bei Liebenwalde geboren, war tler Sohn eines armen Dorf- ^ 
schulnieisti'rs und fand in Berlin in einer gleichfalls in sehr bcscluänkten Lebens- ] 
Verhältnissen sich befindenden Familie, bei dem Cantor Streit. Aufnahme, um auf 
dem Gvmnasium zum grauen Kloster Gelegenheit zu wissenschaftlicher Ausbildung 
zu finden. Seine ersten musikalischen Anlagen entwickelte er als Mitglii'd der | 
Cumemle, wo ihn Zelter fand, der ihn später, zur sorgfUltigeren Ausbildung seines | 
Gesangstalents, zu Righini führte. Hie Bemühungen dieses berühmten Lehrers j 
blieben nitdit unbelohnt, denn mit dem allerentscheidendsten Erfolge betrat Stümer 
am 2. fseptemlan- IBll als Belmonte in Mozart’s »Entführung aus dem Serail« die 
Berliner Hoftäihne. deren erste Zierde er lange Jahre blieb und der er allein wäh- - 
I rend seiner Wirksamkeit angehörtc. Diese wälmte zwanzig Jahre, denn auf seinen I 
eigenen Wunsch schied er am 1. April 1831 von dem Königl. Theater, bei dem er I 
nur als (Jesangslehrer in der Bildungsschuh: bis zum 1. April 1831} wirksam blieb. 

Der Kreis seiner Thätigkeit umfasste eigentlich Alles, was für die Tenorstimmo 
Würiliges und Schönes geschrieben ist. Er sang von (iluck den Oi-]iheus, den Ri- 
nald, den Achill, den Pylades, den ,\dmet, also Alles, was dieser Meister dem Tenor ; 
an grossen .•Vufgabeu gestellt hat. Ebenso sang er mit gleicher Berechtigung 
Alles, was Mozart für diese Stimmgattung geschrieben, sowie auch den Florestan, j 
die einzige' Partie, die Beethoven in seinem einzigen Werke für die Bühne dem 
Tenor geschaffen hat. In allen diesen Aufgaben war er tler mit Rechf viel bewun- 
derte Liebling der Hörer; daneben war ihm auch der leichtere Styl eigen und er 
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bildete ein treffliches Mitglied fiir die graziöse französische Oper. Auch Rossini's 
Weise wusste er mit grossem <!eschick zu behandeln und (iraf AlmaTiva z. H. im 
»Ilarbier von 8evilla« war eine , auch technisch vorzügliche Leistung. Die Holle 
des Keokles in der »Braut von Korinth« war die letzte neu von ihm einstudirte; 
ebenso löste er noch in den letzten Stadien seiuei- dramatischen Laufbahn eine 
sehr heitere Aufgabe, den Tapezier Fritz in Aulmr’s »Braut«. 

Selbst den ernsteren l-'ordcrungen der kirchlichen Musik genügte er im selten- 
sten .Maasse und dauerte auf diesem (iebiete iiocli fort, nachdem er derjenigen auf 
der Bühne eine Grenze gesetzt hatte. Er starb am 27. December lö.’ifi. Am 31. 
fand seine Beerdigung und Beisetzung auf dem Jerusalemer Kirchliofe unter zahl- 
reicher Betheiligung statt. 


(Seorg '^Slilhelm ^rüger, I 

1791 in Berlin geboren, ward von sc-inen düHligen Eltern für ihr Gewerbe bestimmt, ^ 
übte jedoch sihon früh das ihm angeborene Declamationstalent und fühlte sich 
dadurch angeregt, sein Glück auf der Bühne zu versuchen. Nachdem er in Stendal 
seine theatialische Laufbahn begonnen, wurde er 1S12 in N'eu-Strelitz für das Fach 
der jugendlichen Liebhaber engagirt, das er mit entschieilenein Erftdge spielte. 

I Nachdem er, einige Jahre nachher, zum Hamliurger Stadttheater übergegangen 
I war, verheirathete er sich 1815 mit der berühmten Siingerin Auguste Aschenbrenuer 
' und gastirte mit derselben in Hannover. Frankfurt a. M., Mannheim und Darm- 
stadt. Das in Darinstadt angenonmiene Engagement verliess er 1819 nach Tren- 
nung seiner FJie und ward durch Kotzebne, der manche Rollen für ihn schrieb, zur I 
' Uebersiedcluiig nach Mannheim bewogen. Jedoch erhielt er schon in deraselb<‘n i 
.lahre ein Engagement am Königl. Holtheater zu Berlin und debutirte hier als ' 

I Sigismund in (lalderon's »Leben ein Traum« und Jaroinir in der »Ahnfrau« mit | 

dem günstigsten F.rfolge. Sein kräftiges, schönes und volltönendes Organ, das 
Feuer und die Energie seines Spiels fanden allgemeinen Beifall und er reihte sich 
bald den Iwsten Schausi)ielern an. Sein Handel, Orest, Manjuis Posa, Othello 
Is'gründeten seinen Ruf in Deutschland; indessen gab es auch Stinim<m, die ihm 
Manier vorwarfen un<l eine geistvollere Charakteristik verlangten, was zum Theil | 
nicht ohne Grund geschah: er si)ielte mit rlem höchsten Aufwande subjectiver Kraft. ; 
und jene Manier entstand nur au.s dem Ringen nach plastischer Ruhe und Be- 
schränkung. Trotzdem ist er den vorzügliclrsten Schauspielern seines Faches 
gleich zu stellen, und er genoss bei seinen zahlreichen Gastspielen überall die 
grösst«' Anerkennung, ln Weimar schickte ihm Goethe ein Prachtexempl.ar der 
I Iphigenia mit der Inschrift: »Herrn Krüger, dem bewunderungswürdigen Orest« 

• und einem an ihn gerichteten Gedicht. Sein materiell erfolgreichstes Gastspiel zu ^ 
Peb'rsburg, wo er 1833 vom Kaiserpaare begünstigt und vom Publicum mit Beifall I 
ülierschüttet wurde, legte den Gnind zu st'inem tragiscla-n Ende. Durch über- [ 

I massige Anstrengung in der drückendsten Sommerhitze wurde sein Nervenzustand < 
auf s .XeuBserste erregt und ein plötzlichi'r Schreck gestaltete seine Aufregung zur | 
' bösartigsten Hy|>ochondrie. Nur der sorgsamsten Pllege seiner Famüie unil der i 
Behantllung der geschicktesten Berliner Aerzte gelang es, ihn allmiihlig von dem 
Wahne abzubringen, dass er seiner Kunst verloren und dem Tode verfallen sei. j 
Nachdem er 1834 Kissingen besucht und von Neuem die Petersburger Bühne be- 
■ treten hatte, kehrte er nach B«'rlin zurück und wurde iils Marquis Posa mit dem 
: hiutesten Beifallsjubel begrüsst. So spielte er fort bis 1837, wo er zu einem 
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(iastspielo eine Reise uaeli \Vi<'ii aiitrat Vor derselben war seine letzte Leistung i 
die am 3. ‘August d. J. am Geburtstage des Königs gehaltene Kestrwie. In Wien 
' trat noch ein schlimmerer llüekfall seiner Krankheit ein. der ihn zu einem Ver- 
i suche sich zu entleilieu trieb, welchen jedoch seine Tochter vereitelte. Er wurde 
I von neuem nach Kissingeii geschickt. Sein /uatand besserte sich jedoch nicht und 
j er betrat die lUlhne niclit wieder, .sondern liess sich jiensioniren, ging nach Weimar 
und von da nach Mannheim, wo er sich im .Vnfange d. J. 1841 in einem wiederkeh- 
rend<-n, heftigen Rückfälle seiner Krankheit selbst di-n Tod gab. 

Sein Sohn. Eduard Ki-iiger. aus einer zweiten. 1822 mit Wilhelmine Meyen ge- 
schlossenen Ehe. war bis zum .fahre 18 >7 an der Königlichen Bühne in Berlin an- . 
I gestellt und fiilltc“ nicht ohne Glück das Fach jugendlicher Liebhaber unil komi- } 

I scher Rollen aus. Eine bösartige Augenentzündung nöthigte ihn. im .lahre 1857 ! 

in Ruhestand zu treten. ! 


I farl iidam ^adcr, i 

einer der berühmtesten Tenoristen in Deutschland, ist geboren 1789 zu Bamberg. | 
Er genoss durch seinen Vater, welcher Organist und Schullehrer zu Bamberg war, , 
eine gründliche musikalische Erziehung uml erregte schon als achtjähriger Knabe 
I ein solches .\ufsehen durch seine schöne Sopranstimme, dass er am Chor der Dom- 
kirche seiner Vaterstadt angestellt und im achtzebuteu Jahre Organist und Chor- 
' rcgent an derselben wurde. Kr gab nun (bis Stuiliiim der Theologie, dem er | 

j sich früher bestimmt hatte, ganz auf und trat, auf Zureden von Holhein's, des da- , 

I maligen Theaterdirectors in Bamberg, zur dortigen Bühne über, wo auch Hofl'mann, 

! Vertässer der l’hantasiestücke iu Callofs Manier, angestellt war, ein Mann, welcher 

I nicht blos die Musik, sondern jedes künstlerische Wirken in einem solchen Geiste | 

aufzufassen wusste, dass er den jüngi'ren .Mitgliedern Anleitung zum Kortschreiten 
I auf dieser Bahn geben konnte. Solche Anregungen mussten das Talent Bader’s in r 

j vülhmi Marisse hervortrcten lassen. Sein Debüt als Loredano in Paer's »Camilla- 

! (1811) war glücklicdi; Belmonte und Sargino wurden bald darauf mit noch cnt- 

! schiedencrem Erfolge gekrönt. Die vortheillxaftesten xVnerbietungen gingen ihm | 

i jetzt von mehreren Seiten zu. Er erwählte dasjenige, wo er sich die reichste Aus- ' 

I beute iür seine künstlerische Eortbililnng versprach, und ging nach München, wo 

j ein Verein der seltensten Talente, unter denen Brizzi . der grösste Tenorist seiner | 

( Zeit, ihm glänzende Vorbilder darbot. An der Sidtze iler trefflichen Kapelle stand 

Liudpaiutner, gleichfalls ein Mann, der einem jungen Sänger als Führer dienen 
konnte. Nach vierjährigem .Vufenthalt in Münclien ging er als erster Tenorist an 
das Studttheater zu Bremen; bald trat er an ilas Theater zu Hamburg mul dann I 

I zu Braunschweig über. Dazwisx'hen lag ein Gastspiel zu Bei lin, im April 1818. ! 

welches ihm in dieser Hauptstadt der norddeutschen Musik einen entschiedenen 
Erfolg brachte. Der allgemeine Wunsch des l’ublicums sprach sich bei seiner xMe 
schiedsrolle laut für sein Bleiben aus, Badei- wurde gewonnen, konnte jedoch erst, j 
nach Ablauf seines Engagements in Braunscliweig , 1820 nach Berlin kommen, wo 
. er als Tanir iu »Salieris Axiir« ilebutirte. Sein Engagement lautete nur auf drei 
1 Jahre, wurde jedoch schon nach Verlauf von zwei Jaliren in ein lebenslängliches 
verwandelt, dem er auch bis 184.') treu geblieben ist. Während dieser seiner An- 
stellung iu Berlin gab er fortdauernd auf allen vorzüglichen deutschen Theatern 
Gastspiele, als in Hamburg und Leipzig, wo er während Küstner's Leitung die Rol- 
len des Joseph. Johauu von Baris, Taniino. Ottavio uml Rauiiro mit dem grössten 
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Beifall gab. Die bezwin^nde Gewalt seiner Stimme, die, in tiefer Tenorlage, 
von ebenso schmelzendem Reiz, als von erstaunlicher Kraft und Ausdauer war, seine 
musikali.sche Bildiuig, sein glückliches dramatisches Talent und sein hinreissendes, ' 
edeles Feuer machten ihn zu einer der hervorragendsten Grössen jener Opern- i 
Periode. Coloratur oder sonst eine leichte Behandlung seiner Stimme durfte von 
seinem Vortrage nicht gefordert werden, der im Recitativ und in dem getragenen und 
leidenschaftlichen Gesänge die höchste Ausbildung gefunden hatte. Ebenso sagte i 
seiner Darstellungsweise die komische Oper zu, in entschlossenen, treuherzigen 
Charakteren, wie des Blondei in »Richard Löwenherz*, des Iwanoff in »Czaar und 
Ziramermanu*, sowie des Auber'schcu »Maurer s«. Zu seinen gelungensten Par- 
I tien gehören : Licinius , Cortez, Orest , Robert, Joseph und vor Allem Masauiello. 
Diese Rolle war eine ununterbrochene Folge der reichsten, plastischen und mimischen 
Momente; daher war sein Erfolg auch ein fast beispielloser. Vorbenannte Vorzüge 
Bader's wurden von einer würdevollen , männlichen Gestalt in den schönsten Ver- ' 
hältnissen und einer edlen Gesiclitsbildung unterstützt. Noch in den dreissiger 
Jahren des laufenden Jahrhunderts wirkte er in seinen grosstm Rollen mit Kraft 
und Anerkennung fort. Später vom Jahre 1840 an, unter Küstner’s General-Inten- 
\ dantur, gab er noch Partien, wüe Graf Annand, Enriguez in den »Krondiamanten*, 
Orest, Blondel, Iwanoff, Joseph, ja selbst Robert und Cortez, Im Jahre 1845 wurde | 
er, in Folge einer schweren Krankheit, a>if seinen Wunsch pensionirt und leitete 
seitdem die musikaUseben Aufführungen in der katholischen Kirche zu Berlin, 
i Nach seiner Pensionirung trat er noch einmal und zum letzten Male am 18, Januar 
I 1849 in einem ihm Allcrgnädigst nach 38jährigem theatralischen Wirken überhaupt 

! und nach beinahe SOjährigem an der Kön. Bünne bewilligten Abschiedsbenefiz als 

I Blondel auf, wo er mit der wärmsten Anerkennung seiner grossen Verdienste, und 

' der innigsten Dankbarkeit für die vi(‘len Genüsse , die er gewährt, vom Publicum 

I entlassen wurde. Die lange Dauer seines Wirkens mit Kraft und Frische in zum 

I Theil grossen und anstrengenden Rollen ist für eine Tenorstimme die seltenste und 

I ausserordentlichste Erscheinung. 

1 

liohann (Soülicb Ö^hristian 

geboren zu Magdeburg 1790, kam, n.ochdem er zuerst den Vater, später die Mutter 
verloren hatte, mit Sorge und Dürftigkeit kämpfend, in das Waisenhaus. Bald 
darauf trat er in die Magdeburger Domschule, wo Lesen , Schreiben und Reclmcn j 
die einzigen Unterrichtsobjecte waren; bis zum 19. .lahre blieb er daselbst; die 1 
Noth drängte, da fasste er den Entschluss, um ein Unterkommen zu finden , einem \ 
Leihbibliothekar seine Dienste anzubieten, was ilm mit einigen Mitgliedern der Bühne i 

in nähere Berührung brachte. Schon als Domschüler hatte er sich versucht , Ko- j 
mödie zu spielen ; auf einem kleinen, auf dem Boden aufgeschlagenen Privatthealer , 
wurden kleine Stücke von Kotzebue und Engel's »dankbarer Sohn« gegeben. Dies 
weckte seine Neigung für die Schauspielkunst und er theilte seinen Wunsch, sich [ 
diesem Beruf zu widmen, dem Director des Magdeburger Theaters, Fabrizius, mit, j 
der als glücklicher Naturalist mit Sinn und rieütiger Einsicht seine Rollen gab und 
sein Theater leitete. Er erfüllte Weiss’s Wunsch und stellte ihn mit zehn Thalem j 
monatlich für kleine Rollen an. deren Ausführung ilm jedoch nicht abhielt, seiner 
Beschäftigung in der Leihbibliothek fortdauernd naebzukommen. Dies geschah in 
Weiss’s 19. bis 20. Jalue. Die ersten Rollen von Bedeutung, die ihm anvertraut wur- 
den, waren die des Beamten von Laxbausen in Grossmann 's »Nicht mehr als sechs i 
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Schüsseln« und des Kaufmann’s Rose in Ifflands »Mündeln«, ln Magdeburg blieb ] 
Weiss sechs Jahre, während welcher er L. Devrient, Unzelmann und Ifllaud sah. 
die daselbst gastirten; deren Spiel machte den grossartigsten Eindruck auf ihn, ; 

j weckte seine Kräfte und machte den Drang zur Kunst in ihm immer lebendiger, j 

I Mit Devrient's Empfehlung ging er 1816 nach Hamburg, wo Schröder uidängst ge- | 

1 atorhen war und der in der Theaterwelt und Theaterliteratur mit Achtung genannte i 

J. F. Schnudt die Zügel der Eeitung ergritfen hatte. Kr trat als FoUbring in 
»Dienstpflicht« mit Glück auf. 1823 gastirte Weiss in Berlin als Commissair I 
Wallmann in der »Aussteuer«, Scarabäus in der »Whistpartie«, Rath Klümlein in 
»Welche ist die Braut?« und Tartüfte mit so glänzendem Erfolg«?, dass er 1825 
sein Engagement Ix'i dem Berliner Hoftheater in der Rolle des Coiistant in 
»Selbstbeherrschung« antrat. Zwei Jahre darauf legte Graf Brühl die Regie des 
Lustspiels in seine Hand. — Was den Künstler Weis« anlangt, so gehörte er im 1 
i Wesentlichen zu der Schule Schröder’s, der Schule der Natur und Wahrheit; sein 
j Wirkungskreis war im bürgerlichen Drama, in seinem ganzen I’mfangc; in diesem 
1 fasste er alle ihm übertragenen Rollen mit Scharfsinn und klarem Blick auf. bear- 
beite sie mit redlichem Fleiss und, stets nach Wahrheit ringendf tragen seine Lei- 
; stungen das G<>präge der Gediegenheit und Sicherheit. Sein«* schwache Constitution i 
' und seine kleine Figur, sowie seine richtige Selbstkenntniss hielten ihn ah, grosse, ; 

I Kraft (•rford«?rnde Rollen zu ühernehmen. Am glücklichsten war er in Aufgalum, , 

I zu deren Lösung Humor und Verstand gehört. Seine vorzüglichsten Rollen waren : ' 

Vansen in »Egmont«, von Biberstein in »Ich hleilu* ledig«, liocter l’latanus im 
»Ball z\i Ellerbrunn«, Alp im »Zeitgeist«, Just in »Minna von Barnhehu«, Rath 
Prasser in »Er muss aufs l.«and«, Zollinspeetor in den »Sthleiehhändlern«, Christoph 
in »Doctor Wespe« und Sturm in Raupach's »feindlichen Briüh'rn«, welches Stück | 
; er auch zu seiner Benefizvorstellung wählte. Sein Vansen war in seiner scharf ans- 
j geprägteu Charakteristik ein echt niederländisches Bild, welches aus dem Rahmen 
eines Teniers gestohlen zu sein schien. Wer ihn in dieser Rolle gesehen, wird sieh 
noch mit Lust des Kindru(?ks erinnern, mit dem ihn diese wahre und humoristische 
I Leistung erfüllte. Gleich verdienstlich, wie als Schauspieler, war er als Regisseur, ' 
I wo ihm seine Kenntniss der dramatischen Literatur tri'fflich zu Statten kam. Sein • 

j ürtheil über zu gebende Stücke war treflend und scharfsinnig und zugleich prak- ! 

j tisch; er berechnete genau den Eimlrucjc, den sie bei der Darstellung machen wür- 
den. Schreiber dieses legte bei der Begutachtung und Wahl der Dramen auf stüne 
Stimme ein grosses Gewicht. Bei der Scenirung der Lustspiele verfuhr er mit I 
grosser Pünktlichkeit, Ordnung, UnparteiliclJceit, Geschmack und Bühnenkenntniss, 
und wirkte mit Eifer und Erfolg auf das beim Lustspiel so wesentlich nöthige Zu- 
sammenspiel. 

Im Jahre 1852 feierte Weiss sein Jubiläum als Regisseur, zu welchem ihm ein 
Benefiz gewälirt wurde. Zum Nachtheil der Kunst und des Theaters folgte diesem 
Jubiläum nur zu bald sein Tod im Febniar 1853. Ein feierliches Leichenbegäng- 
niss ehrte den Hingeschiedenen. — , 


Sari JJlaiüinsIig, | 

geboren zu Berlin 1790, betrat, nachdem er bereits mehrfache Versuche aufPiivat- j 
theatern gemacht hatte, 18tM) unter Kfland die Bühne, wirkte im Chor und in kleinen 
Rollen, und ging 1810 zum Theater in Neustrelitz über. Kr spielte vorzüglich ko- i 

mische Rollen in Lustspiel und Oper, wie: Magister Schnudrian in »Sorgen ohne | 
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[ Noth«, Pumperuickfl, Adam iiu »Duilliarbier«, Papageuo u. s. w., bereiste mit der j 
Hecker- und IJrede’srben tiesellscLaft Schwerin, Rostock, Greifswald, Stralsund u. s. w., 
bis er 1814 unter Wöhner in Stettin engagirt ward. Nun ging er auch in das Fach | 
; der ernsten ChanikterroUen, als Rudolph in »Hedwig«, Franz Moor, Koke in »Par- 
1 teienwnxth«, über, behielt aber noch immer die komischen Rollen hei. 1816 folgte 
er einem Rufe nach Hresluu, nachdem er vorher auf dem Hoftheater in Herlin drei- ] 
mal al.s (iast aufgetreten wai'. In Breslau spielte er die verschiedenartigsten Rol- 
len, wurde 1820 zu (iastvorstellungen auf dem Honmrgtbeati'r in M'ieu eingeladen, 
spielte dann in Biünn. üriitz u. s. w., mid kehrte nach Breslau zuiiick, wo ihm die 
I Regie Ubextragen wurde, welche er bis zu seinem Abgänge 1826 fiihi te. Ergastirte j 
I in Leipzig, wo er F'lappert in Bretzner's »Misstrauischem Liebhaber«, Oberförster, 
j Marinelli und Klingsberg Vater nxit vielem Beifalle gab; ferner in Bi-aunschweig, | 
j Magdeburg und abermals in Berlin, wo er 1828 als Rx'gisseur und für das Fach 
edler Väter- und Chai'aktexTollen angestellt wuide. Stawinskv ist ein Sx'hau- | 
Spieler, der seine Kunst mit Emst und Liebe umfasste; Natur und fVahrheit waren j 
bei ilim, wie bei Weiss. die schönen Endpunkte, die er durch das sorgfidtigste Rol- ' 
leustudium, durch die Heissigste und sorgsamste Durcharbeitung seiner Aufgaben 
zu eiTeichen strebte. So tiiigeu seine Productioneu mehr das Gepräge des den- 
I kenden, bcsoimenen Bildners, als tles augenblicklich schaffenden Genies; stets aber , 
waren sie sicher angelegte und streng durchgeführte Gestaltungen, auf denen der 
Blii k mit Vergnügen weilte. Zu seinen vorzüglichsten Rollen gehören: Oberfdi-ster 
in den »Jägenx«, Marinelli, Riccaut de hx Marliniei'c, Flappex-t im »Misstrauischen 
Liebhaber«, Geheimrath im »Spieler«, Klingsbei g Vater in den »Beiden Klingsh(*rg«, j 
Kalb in »Cabale und Liebe«, Olxx'rsthofmeister im »Geheimen Agexit« und Px'ofessor ■ 

1 Lange in Raupach’s »Vor hmidert Jahren.« Den glücklichsten Erfolg und den ' 

I mei-sten Beifall fand er namentlich in dem Zeiträume, wo Schreiber dieses ihn in ! 

] Berbu Siih, von 1842 bis 18,52 in olxeugenannten feixikomischen Rollen und Charak- i 

teren mit einem .Anstrich feiner, hofmännischer Geckenhaftigkeit, wie übeisthof- ! 
meister im »Geheunen Agenten«. | 

Was Stawinsky als Regisseur anlangt, so kommt ihm hier nicht nur seine gründ- ] 
( liehe Kenntniss der Literatur, sondern auch der fremden Sprachen , die Bekannt- | 
Schaft mit dem Tone der vornehmen M'elt und überhaupt eine universelle Bildung [ 
zu Statten. Desgleichen besitzt er ein besonderes Talent für die mise en scene j 
grossex', mit Compasserie uxid beweglichen Massen vexbundener Stücke; Beh'ge da- j 
für sind : -das Feldlager in Schlesien«, »der Sommeniacbtstraum« und die grie- j 
chischen Stücke, deren Gelingen hauptsächlich ihm xuit zu verdanken ist. Schreiber 1 
I dieses hat dies Talent Stawinsky’s bereits in seinem Buche »84 Jahre uxeiner Lei- 
tung« anerkannt mit folgenden Woiten: »Der Regisseur Stawixisky setzte den : 
»Sommernachtstraum trefflich in die Scene, wobei ich so wahr als gei'ccht anführe, | 
j dass derselbe ein Meister der mise en scene ist uml gi'osse Stücke und OjH'rn, als ' 
) »Julius Cäsar«, »die Jungfrau«, »Prophet« und »Feldlager«, mit Massen und Volks- j 
scenen vei-seheix, mit grosser Pi'äcision, Schöiilieit uini Wahrheit zu verköi'pern und 
zu beleben wusste.« I 

' Zur -•\nerkennung seiner vorgedachtexi Verdienste ward ihm luicli 2.5jähriger ' 

' Fühx'uug der Regie, im Jahre 1853, ein Benefiz bewilligt, in welchem zwei Acte 
der »Jäger« und drei Acte der »Stuximien von Portici« gegeben wuiden, um ihm : 

I als Schauspieler, sowie als Regisseur der Oper, die gerechte Aucrkenmxng zu zollen, j 
I — Auch verdankt man ihm so manche gelmigeue iTebertragung auswärtiger Büh- i 
nenstücke, sowie er viele treffliche Festreden bei Geburtstags- und anderen Feiein j 
schrieb, die sich durch 'fact und Poesie auszeichnen. i 

j Im Jalire 1856 wurde er als Schauspieler pensiouirt unter Ifeibehalt des ’litels ] 


4} 


Digitized by Google 


I Kepisscur umi mit der VerpÖiclituiig, bei der Begutachtung der zur Aufführung zu 
j bringenden neuen Stücke und anderen geeigneten OeHchäften Dienste zu leisten. — 
Möge er die Müsse seiner gegenwärtigen Stellung noch lange gemessen! 


|hilipu (gdnar^d §fPi[ifnt, j 

Neffe des L. Devrient, geboren 1801 zu Berlin, widmete sich, wie seiir Onkel und 
seine beiden Brüder, Karl und Emil, nach ernstem Kampfe mit den widerstrebenden 
Eltern, der Bübne. Im Besitz eines, wenn auch nicht starken, d(K-h sonoren Bari- 
tons machte er seine musikalischen Studien unter Zelter, später unter Schelble, 
trat 1819 in Berlin in Gluck’s »Alceste«, später in »Don Juan« als Masetto mit | 
günstigem Erfolge auf, und wurde hierauf beim Kön. Theater engagirt. Später 
Iwsuchte er Wien, um die aus den ersten Meistern des Gesanges, unter Barbaja's | 
l.eitung, zusammengesetzte italienische Oper zu hören, und bildete sich immer mehr I 
zu einem kunstgerechten Sänger aus. So für die Partien der verschiedenen Ge- | 

saugsschulen geeignet, sang er in Berlin den Orest, den Mozarfseben Figaro, den 
I Mohamet in der »Belagerung von Corinth«, den Uossini’schen Barbier von Sevilla 
I und den Templer in Marsclmer’s »Templer und Jüdin«, und gefiel darin durch einen 
fein nuancirten Gesangsvortrag und ein treffliches Spiel. In Folge, dass er die I 
letztbenannte anstrengende Rolle bei bereits vorhandener Heiserkeit sang, litt seine 
Stimme, so dass er grossentheils die Oper aufgab und sich dem recitirenden Schau- i 
spiel widmete, in dem er sich schon mit Einsicht bewegt hatte. Mit der Anerken- 
nung der verständigen Kritik spielte er in diesem neuen Wirkungskreise die ver- 
schiedenartigsten Rollen, den Narren im »Lear«, Candidat Starke in »Vor hundert 
Jalmen«, Doctor Löwe im »Oheim«, Richelieu in Holbein's »Mademoiselle de Belle- ! 
Isle« , den Papst Alexander ui Raupach’s »Friedrich I.«, den Assessor Boru und 
den Grafen in seinen Schauspielen: »Die Verirrungen« und »Treue Liebe« und J 

Richard H. in Shakspear<*’s Stücke gleichen Namens, das er für die Bühne ein- ; 
richtete und auf dieselbe braclite. Später gab er, nach Wolfifs Tode, den Tasso, ] 
Posa und Weislingen. 1839 maclite er eine Reise nach Paris, um das französische 
Theater kennen zu lernen, und legte deren interessant«' Resultate in seiner Schrift: 
»Briefe aus Paris« nieder. Hier las er auch, gleich Holtei, classische deutsche j 
Dramen, als den Goethe’schen Faust, in einem Kreise französischer, der deutschen i 
Sprache mächtiger, ausgezeichneter Gelehrten und Redner in der, von Tieck ein- 
geführten, in Frankreiih noch nicht gekannten Weise mit Stimmveränderung und i 
Mimik vor. 1844 folgte er einem Rufe zur Führung der Regie bei dem Dresdener 
Hüftheater. Trotz seiner mit Erfolg gekrönten Bestrebungen, ein Ganzes in den 
Schauspiel-Darstellungen herzustellen, bewogen ihn Conflicte mit einem berühmten 
i Künstler dieser Bühne, die Regie aufzugeben und sich allein und ganz der Schau- 
I spielthätigkeit zu widmen. 1852 endlich folgte er «lern Rufe zur f'ebernahme der 
] Direction des Carlsruber Hoftheaters, in «leren Besitze it sich noch heutigen Tages 
befindet. 

Was den dramatischen Künstler Devrient betrifft, so besitzt er allerdings > 
weniger Mittel, als seine Brüder, aber die gründlichste wissenschaftliche Durchbil- | 
düng. Früher ein gut geschulter Baritonsänger, widmete er sich später dem reci- [ 
tirenden RoUenfache, in welchem er gründliches Studium, edles, eifriges Streben, | 
j Verstand und Besonnenheit, weniger das Feuer der Begeisterung bekundete; er i 
I war kein genialer, aber ein durch Gefühl geleiteter und durch Verstand und Kritik [ 
gebildeter Künstler; er riss selten lün, namentlich in heroischen, idealen Gestal- i 

I ' 
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tungen ; der Boden, auf dem er sich mit Glück und Beifall bewegte, war der in Rol- 
len, wo eine moderne Gefühlsthätigkeit sich äussert, welche durch conventionellen 
Brauch auf ein gewisses Maass bese'hriinkt ist Trefflich war er daher als Oheim 
in dem Stücke gleiches Namens von der Prinzessin von Sachsen, als .lustizrath in 
Leuthner’s (Raupach’s) »fJeschwistern«, als Robert in der »Leibrente von Mal- 
titz u. a. 

Höher noch dürfte seine schriftstellerische Thätigkeit stehen; an Bühnen- 
stücken schrieb er. »das gi-aue Männlein«, die Gunst des Augenblicks«, »Treue 
Liebe«, die ^’erirrungen« und den »Fabrikanten«, von denen besonders die beiden 
letzteren vom Publicum, wie bei der Kritik, gerechte Würdigung erhielten. Ebenso | 
schrieb er mehrere tüchtige Oiiemtexte, und zwar : »Hans ifeiling« mit Marechner's | 
tüchtiger Musik, sowie die Liederspiele »die Kirmess« und »die Zigeuner«, wozu I 
Taubert die gefälligen, gemütblichen Gesänge lieferte. [ 

Mehr noch in < iewicht fallen seine dramaturgisehen Schriften durch den Scharf- | 
sinn und die Richtigkeit seiner Ideen und L('hren, durch seine rei( lien Erfahrungen 
und ihren praktischeuWert h. Sie besti'hen in den schon erwähnten »Briefen aus Paris», 
einem Werke »Leber die Gründung einer Theaterschule«, einem; »Das Passions- 
spiel in Oherumniergau« und in der »Geschichte der Deutschen Schauspielkunst«, 
dem Besten, was neben der Tlieatergeschichte von Prutz auf diesem Felde geliefert 
worden ist. Sie schliesst mit der Goethe'schen und Ifflaud'schen Theateiperiode, 1 
mit welcher letzteren das Album des Königl. Schauspiels und der Königl. Oper 
1858 beginnt. 

Am Ziele und an der Spitze seiner dramatischen und dramaturgischen Thätigkeit 
steht endlich sein gegenwärtiges Wirken als Leiter und Director des Carlsruher 
Hoftheaters. Als früher wirkender Schauspieler und Sänger, als dramatischer 
und dramaturgischer Schriftsteller, als Mann des Studiums und der Wissenschaft I 
und mit langjährigen Erfahrungen ausgerüstet, dürfte er als Theaterleiter, na- j 
meiitlich als arti.stiacher, von keinem anderen übertroft'en werden. Der Erfolg 
seiner nun sechsjährigen Amtsführung in Carlsruhe liefert dafür unwiderlegbare 
Bewei.se. Seine Stellung an diesem Theater dürfte sich auch vor vielen anderen 
dazu eignen, ein tüchtig* s und gelungenes Ganze aufzustellen. Schreiber dieses 
ist nämlich der Meinung, dass Theater zweiter Grösse, wie das in Carlsruhe, sich 
noch mehr zur gänzlichen Erreichung vorgedachten Zieles eignen, als die ersten, 
grössten Theater in jleu grössten Hauptstädten, wie Wien und Berlin. Bei letzteren 
trift't der eintretende Dirtx'tor die ersten Kunstsommitäten bereits im Stadium voll- 
endeter Ausbildung und stellt, oder soll wieder Meister der Schauspielkunst an- 
stellen, wenn er schon talentvoll* Jünger neben sie stellt, die sieh an den Meist*‘rn 
heranbilden können. Die ersten und grössten Künstler un*l Kunstvirtuosen sind i 
aus vei schieden*>n Schulen und Richtungen horvorgegangen, und aus ihnen eine künst- ' 
lorische Einheit und ein künstleri.sches Ganze herauszubilden ist schwierig und schwie- 
riger, als es b*'i Bühnen zweiter Grösseder Fall ist, wo der eintretende Director sich 
mehr und mehr im Stand** befindet, aus sinnigen , talentvollen , höherer Kunstan- 
weisuug Gehör schenkenden, Künstlern, wenn auch nicht aus Kunstsommitäten, ein 
Kunstpersonal zusammenzusetzen, zu bilden und zu einem harmonischen Ganzen, 
einer artistischen Einheit zusammenzuschm**lzeu. Diese Aufgabe, wie sie Goethe’n 
gegeben war und s*> ganz in der höchsten Vollendung von ihm gelöst worden, würde 
sie selbst ihm in gleicher Vollendung, wie am Weimar’sch*m Theater, auch bei 
einem schon vollständig orgauisirten ersten Theater, wie in Berlin und Wien, zu 
lösen gelungen sein? — Schwerlich! Auch Ed. Devrient war in Dresden selbst 
w**niger glücklich, als er es jetzt in Carlsruhe ist. Aus gleichen Gründen, wie sie 
hier angeführt, ist Schreiber dieses auch nicht für die in neuester Zeit, z. B. in 
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' München, stattgefundenen, sogenannten Mustcrdarstellungen, zu denen von ver- 
I schiedenen If'chulen gebildete kunstgrösscn berufen werden, welche nach wenigen 
i Proben classischc Stücke zur AulTührnng bringen. Viel Treffliches. Ausgezeicli- 
i netes kann da geleistet werden, aber, ob ein harmonisches, künstlerisches Ganze, i 
möchte in Frage koimnen. 

Um auf den in diesem Artikel besprochenen Künstler zurückzukonimen. fügt 
Schreiber dieses nur noch den Wunsch hinzu, dass sich unter seiner verständigen 
I,eitung der theatralische Kunstbau in Carlsruhe auf die höchste Stufe erheben möge! 

i ^arl (^mdrich (![hri!itian (ßmil #anz, 

[ 1808 in Berlin geboren, ist der jüngste Sohn des im Jalme 1814 in Berlin verstor- 

I benen Bassisten 

I Johann Christian Franz. 

! lictzterer, geboren zu Havelberg 1763, widmete sich zuerst der Theologie, j 

' daun aber ausschliesslich der dramatischen Gesaugskuust, und debutirte 1787 zu | 
Potsdam in der italienischen Oper, ward Mitglied derselben, w'as vor ibm noch kein 
[ deutscher Sänger gewesen war, unil zugleich auch 1791 des N'ationalthcaters iu I 

I Berlin, auf welchem er als ,4xur die Bühne betrat. Kr verliess dieses Theater nie 
I wieder und gehörte zu den ausgezeichnetsten Bassisten, die Deutschland besass. 
j Seine Glanzpartien waren: Prospero in Reichard’s »Geisterinsel« , Terkaleon in 
den »Neuen Arkadiern«, Thoas in Gluck’s »Iphigenia in Tauris«, Axur, Doctor im 
»Apotheker und Doctor«, Oberpriester im »tipferfest«, Publius im »Titus« u. s. w. 

I ln seinem Sohne Emil entwicki'lte sich schon früh diu Neigung zur Bühne; 

neun .lahre alt, ging er, ohne Vorwisseu seiner Mutter, zu dem damaligen General- 
I Intendanten, Grafen Brühl, und bat dringend, ihn beim Theater anzustellen. Mit 
j eiiK'r grossen Leutseligkeit liess sich derselbe Einiges von ihm declamiren, ermahnte 
ihn zu emsigem Fh>iss(( in der Schule, und entliess ihn mit der Versichenmg, ihn 
I im Auge zu behalten und seiner Zeit für ihn zu sorgen. Im Winter von 1824 zu 
182Ö machte er seinen ersten theatralischen Versuch auf dem Gesellschaflstlieater 
I Urania als Gustav Falk in Kotzebue’s »Unglücklichen«; 1825 trat er als Eleve 
I beim K, Theater ein und spielte als erste Bolle den Boten, im ersten Acte der 
I »Braut von Messina«. Noch hatte er das achtzehnte Lebensjahr nicht zurück- 
gelegt, als ihm Graf Brühl im »Hamlet« die Bolle des Geistes anvertraute. Von 
I Qa an bereicherte sich sein Itepertoir in rascher Folge mit immer bedeutenderen 
Rollen. Unter dem General-Intendanten, Grafen Rudern, war seine Stellung bei 
der K. Bühne bereits eine durchaus ehiamvolle und wurde cs noch mehr, als Küstner 
j die Leitung dieses Kunstinstituts übernahm, lieber 28 .lahre, von 1825 bis 1853, 

! gehörte er der Königlichen Bühne zu Berlin an und erwarb sich die Zufriedenheit 

I seiner Vorgesetzten Ilehörden und des Publicums. Im Lauft^ dieser Zeit wurden 

j ihm von verschiedenen auswärtigen Bühnen Engagfmients- Anträge gemacht, die 
aber unberücksichtigt blieben. Erst im Jahre 18.53, unter der Hülsen’schen Gene- 
ral-Intendantur, folgte er einem Rufe nach Wien zur leben.slänglichen .Anstellung 
am Hofburgtheater, wo er noch gegenwärtig sich befindet. 

Die Anzahl der von ihm in Berlin gespielten Rolh'U beläuft sich auf 71Ü. Er- 
geht hieraus, wieviel er bescliäftigt war und wie sehr <ias Repertoir auf seiner 
Mitwirkung beruhte, so war nur zu b( d.auern, dass Franz in seiner Vaterstadt nicht 
festgehalten wurde, wo er 28 Jahre iK'rcits gedient hatte. Dies ist um so mehr zu 
bedauern, als Franz, mit allen äussenm Mitteln, an Figur. Gesichtsbildung und 
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Organ, ausgestattet, zu deu Künstlern gehört, die (iurch ihre Vielseitigkeit, durch 
die mit Fleiss, Eifer und Verstand errungene (lodiegenheit ihrer Leistungen, 

' — alle, grosse und kleine, mit derselben Lielw» behandelt, — sieh jeder Bühne 

j nützlich machen und ihr Ehre bringen. Wenn Franz nicht gerade zu ilen ersten 

und genialsten Künstlern zälUt. so befriedigt er doch selbst eine ansprucihsvolle 
I Kritik in grösseren Hollen dei" classischen Literatur, wie des anderweiten lleper- 

1 toirs. Kommt dazu noch, dass er sich als verständiger und bescheidener Künstler 

! dem Ganzen anzus<;hmiegen und nnterzuordnen weiss, so ist er geratlo für grosse, 

artistisch geleitch! Bühnen zur Aufstellung eines artistischen Ganzen von entschie- 
denem Werthe, den der Direetor Laube in Wien wohl zu Ki;hätzen wusste. Zu 
seinen vorzüglichen Hollen gehören : Odoardo in »Eiuilia tialotti«, Bruder Lorenzo 
i in »Homeo und Julia«. Leise in »Götz«, Burleigh in »Maria Stuart«. Kent in 

j »Lear«, Buttler in »Wallenstein«. Theramen in »l’hiidra«, Cajetan in der »Braut 

von Messina«, Alba in »Egmont«, Teiresias in »Antigone«, Lobeck in »Zurück- 
setzung«, Leonatn in »Viel Litrraeu um Nichts«, Abbe de l'Epee, General Morin im 
»Pariser Tangenichts« und viele andere. — Gastrollen hat er auf vielen und vor- 
züglichen Bühnen gegeben, als denen von Hannover, Königsberg. Frankfurt. Stettin, 
Brünn. Presburg. Pcsth, Breslau, Danzig ti. a. 


■ (ßustar (friisemann, 

geboren zu Berlin 1803, machte seine ersten theatralischen Versuche auf dem 
Liebhabertheater Urania. Nachdem er sich durch mehrjährige Uebung für seinen 
j künftigen Beruf vorbereitet hatte, betrat er 1821 die königliche Hof bühne als 
Langers in dem Lustspiel »Welcher ist der Bräutigam?« und als Julius Seltig im 
I »Vügelscliiessen«, gefiel und wurde engagirt. Seit jener Zeit gehörte Urüsemann 
diesem Institute an und ist für dasselbe unausgesetat tliiitig gewesen. Sein Fach > 
war das der jugendlichen Liebhaber und Bonvivants im Lustspiel. Flr ist auch zu t 
Zeiten im ernsten Drama thätig gewesen, aber dieses Genre sagte ihm nicht zu 
und erschien er darin manierirt und pathetisch.* In seinem ihm eigeiithümlichen 
I Holleufache erwarb er sich vielen Beifall und unterstützte ilm dabei ein angenelunes 
Aeussere, eine gefällige Gestalt und der ihm zu Gebote stehende Ton der guten 
Gesellschaft nebst einer eleganten Toilette. Als er in vorgerückten Jahren aus 
dem jugendlichen Fache heruustreten musste, stellte es sich heraus, dass er für | 
j ältere Hollen weniger geeignet war, demzufolge er IS.'iG peusionirt wurde. 

j 

, .louis ^fhneider, 

1805 gelioren, ist der Sohn des als Königl. preuss. Kapellmeister verstorbenen 
I G. A. Schneider. 1814 betrat er in Reval, unter Kotzebue's Direetion, als Knabe 
in »La Poyrouse« zum ersten Male die Bühne, später, 1820, als Elamir in »Axur« 

! auch in Berlin, wo er seitdem, einige Jahre der Reisen abgerechnet, ununterbrochen 
wirkte. Im Jünglingsalter wandte er sich, von seinem lebendigen Geiste und Triebe 
zur Belehrung und geistigen Thätigkeit hingezogen, ernsten Studien zu, diente mit 
grosser Vorliebe als Soldat, machte eine dreijährige Reise, um sich bei kleinen 
Bühnen in Baden-Baden, Rastadt, Düsseldorf u. s. w. auszubilden, besuchte dreimal 
Paris, London und Italien, und wurde als komischer Schauspieler bekannt. Im J. 


M 



Digitized by Google 



I 1827 wurde er beim K. Theater angestoUt und wusste sich durch Fleiss und Talent [ 
im Lustspiel, in der Posse, im Vaudeville, in der komischen Oper, ja im Ballet Geltung, I 

I Beliebtheit und reichen Beifall zu verschaffen. Besonders gern gesehen war er im 
Fache der drastisch-komischen Rollen, in einfiiltigen und verschmitzten Bedienten. 

Er hatte sich, kann man sagen, eine eigenthümliclie, komische Manier, verschieden 
von der Komik der neben ihm thatigeu Komiker, wie Gern und Kiithling. geschaffen, ' 
die durch ihre Eigenthümlichkeit, ihre w'irksame Laune mit Geschick berechnet j 
war, I^achen und Beifall zu erringen, wenn man si’hon diese Komik von einer ge- 
wissen Breite und Selbstgefälligkeit nicht freisprechen wollte. In dieser Schöpfung 
seiner Komik unterstützte ihn, dass er im Lustspiel und Vaudeville sich seihst 
Stücke und Rollen schuf, die später angeführt werden. Zu seinen vorzüglichen ! 
Rollen gehören: Der reisende Student, Fröhlich, Peter in den »beiden Schützen«, 1 

Peter im »Kapellmeister von Venedig«, Director Schikaneder im »Schausjiieldirec- ' 
tor«, von Zierl in »Einfalt vom Lande«. Basilio in »Figaro’s Hochzeit«, uer Land- 
wehrmaun in »Kurmärker und Picarde« u. a. Seine Diu-stelluug des Bertrand im ^ 
Ballet »Robert und Bertrand« war eine höchst ergötzliche und originelle Leistung. 

Als dramatischer Schriftsteller lieferte er der Bühne manche ergötzliche 
Beiträge, wie den Heirathsantrag auf Helgoland, Fröhlich, den Kurmärker und die 
Picarde, auf allen Theatern heimisch, die Vei-suche, Ein Pas de deux vor hundert i 
Jahren und andere. Sein letztes Theaterstück war das vaterländische Schauspiel 
»Die Quitzow's« (1817). Unter dem Kamen Both giebt er das »Bülmenrepertoir | 
für das Ausland« heraus, das Uebersetzungen aus dem Französischen, Englischen i 
und anderen Sprachen liefert und viele Jahrgänge erlebt hat. — Koch muss ich 
eines Opemtextes gedenken, den Schneider zu der berühmten Mozarfschen Oper i 
»Cosi fan tutte« geschrieben hat. Vor allen anderen Versuchen, die dieser Oper | 
zu Grunde liegende, unnatürliche Handlung wahrscheinlicher zu machen, verdient 
Schncider's Versuch den Vorzug und ist allen Bühnen zu empfehlen. Seine schrift- | 
stellerische Tliätigkeit erstreckt sich auch auf Romane und Novellen, unter denen 
sich Schauspieler-Novellen in 2 Bänden befinden. Von seiner militairisch-schrift- 
stellerischen Tliätigkeit wird später die Rede sein. 

1848, nach dem Ausbruch der politischen Unruhen, im Mai, hielt er in einer 
zu demokratischen Zwecken zusammengetretenen Versammlung Berliner Land- | 
webrmänner eine fiatriotisehe Rede, der zu Folge mehrere Tausend sich zur frei- 
willigen Einkleidung meldeten. Dies zog ihm die Feindlichkeit und Verfolgung 
der demokratischen Partei zu, die sich in melirfachen lärmenden Scenen und 
Katzenmusiken aussnrach. Er konnte die hiesige Bühne nicht mehr betreten und 
gini» im Juni nach Hamburg, um daselbst zu gastiren. Bei seinem zweimaligen 
Auttreten erfuhr er auch da von dersellMui Partei, die von den Vorgängen in Berlin ; 
unterrichtet war, laute, feindliche Demonstrationen, worauf er von der Bühne herab 
seinen Entschluss erklärte, nie wieder als Scliauspielcr aufzutreten. Nach diesen 
Vorfällen zog er sich in's Privatleben zurück und begab sich zunächst zu der preuss. 

1 Armee in Schleswig, wo er dem Gefecht bei Hadersleben iK'iwohnte. und sodann 
nach Potsdam ging, wo er seinen Wohnsitz aufschlug. Daselbst wurde er nach 
mehreren, von ihm vor dem Könige gehaltenen Vorlesungen, meist komischen 
Inhalts und aus seinen eigenen Schriften, im J. 1848 nominell, im J. 18.50 definitiv 
zum V'orleser Sr. NL ernannt, welche Stelle er noch gegenwärtig inne hat mit dem 
Charakter eines Königl. preuss. Hofi-aths. Hatte er sich schon früher als militairi- 
scher Schriftsteller ausgezeichnet, so widmete er sich, nachdem er das Theater 
Bufgegeben und als Schauspieler pensionirt worden, nun ganz einer anderen, als 
der theatralischen Wirksamkeit. 

I Seit 1833 hatte er schon eineMilitair-Zeitschrift »DerSoldatenfrcund« heraus- 
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gegeben, vfeluhe er noch heutigen Tages redigirt. Nach ihrem 25jährigen Be- , 
stehen wunle ihm ün J. 1858 die Auszeichnung zu Tbeil, dass ihm 78 Regimenter 
Dankadressen zusandten ; clesgleichen erkannte eine Allerhöchste Cahinetsordre in j 
der gnädigsten Weise dieses sein Verdienst an. 

Neben vorgedachten militairischen und historischen Arbeiten hat er, mit He- 
uutzung d<*r besten Quellen, neuerdings die Pracht werke: die (Jeschichte der Oper I 
in Berlin, sowie die des rothen Adlerordens geschrieben. I 

Seiner vorgedachten, erfolgreichen Thiitigkeit uml seiner gegenwärtigen Stel- 
lung verdankt er die Erllieilnng des rothen Adleronlens 4. Klasse und anderer. • 
österreichischr r, russischer', bayrischer und sächsischer Orden. 1 

I Schliesslich darf nicht unei'wähnt bleiben, dass die nach seiner Idee und seinem 

V'orschlage organisirte und 1Ö5(5 unter dem Namen Perseverantia in’s Lehen ge- ^ 

I tretene Alterversorgungsanstalt für deutsche Tlieatermitglieder haujrtsächlichst j 
dem Schneider ihre Existenz verdankt. Es ist liier nicht ih r Ort, über diese An- l 

stak sich gründlich auszulassen, ln seinem Buche: »Taschen- und Handbuch der I 
Theaterstatistik« luit sieh Schreiber dieses ausführlich ausgesjirochen und die j- 
deutche Perseverantia mit der französischen, sich auf alle Theatermitglieder Frank- 
' reiciis erstreckenden, Pensionsanstalt : Association des secours mutuels entre les 
artistes drainatiiiues verglichen. Bei dergleichen und ähnlichen Anstalten sind die 
Ertähningen und erlangten Resultate von entscheidendem tiewicht. Diese werden 
endgültig lehren, welche von beiden Anstalten den Vorzug verdient. Kann die 
I Perseverantia nach ihrem kurzen Bestehen noch keine enilgültigen Resultate lie- 
fern, so muss doch das bereits erlangti- als vortheillmft anerk.annt werden. Die | 

I Rechnung üher diesellie wird, nach glaubwürdiger Mittbeilung. mit 8(KKK) Thaler j 

I Einlagen und mit ungetiihr liOÜ Thaler Ueberscliuss lür die Verwaltuugskosten in i 

das nächste .lahr. ahschliessen. Jedenfalls luit sich L. Schneider dadurch in der 
Theaterwelt ein ehrendes Andenken begründet. ^ 

I ^nna JKilder, 

I 

I Tochter eines österreichischen Cahinetscouriers , wurde 1785 zu Constantinopel * 

I geboren, wo sie ihre Kindheit bis zu ihrem sechsten Jahre verlebte. Dann ging 

‘ sie mit ihren Eltirn nach Bucharest, wo ihr Vater Dolmetscher bei dem Fürsten j 

Maurojeni ward, ln ihrem eilften Jalire kam sie nach Wien, wo sie die erste . 

Kirchen- und Opemmusik hörte und mächtig davon ergriffen wurde. Sigismund 
Neukomm, Hayiln’s Schüler, hörte sie und gab der sechszehnjährigen Anna, von i 
dem wundei'vollen Klange ilirer Stimme überrascht, zwei Jalire unentgeltlich Un- I 
I terricht ; auch J. Haydn hörte sie und ertheiltc ihrer Stimme grosse Lobsprüche. 

Der bekannte Director Schikaneder fand in ihr einen Juwel und Hess sic für seine j 
Bühne uushildeu. Salieri wurde ihr Lehrer. Ihre Stimme war von einer Macht, 
einem Wohllaut, einer Gleichheit, wie sie nur sehr selten vorzukommeu pHegt. 
Dies war ihr Glück und ihr Unglück, denn sie verliess sich zu sehr auf ihr Organ und 
versäumte die technische Ausbildung desselben; hätte dieser Mangel sie nur von 
der neueren italienischen Opemwelt ausgeschlossen, so würde der Verlust zu ver- 
schmerzen gewesen sein, doch er hinderte sie sogar in Mozarts Openi mit Erfolg J 
aulzutreten, und er ward'hei vielen anderen Leistungen wenigstens fühlbar. — 

1 Ihre Stimme wurde von einer hohen, junonischen Gestalt unterstützt und liess sie 
I auch in dieser Hinsicht als einen viel versprechenden Gewinn für die Bühne er- 
scheinen. Im ,1. 1H)3 trat sie zum ersten Male auf Hchikaneder’s Bühne, dem i 
I Iheater an der V\ien, als Juno in Süssmayer's »Spiegel von Arkadien« in ihrem i 
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19. Jahre mit dem lebhaftesten Beifall auf. Dieser steigerte sich dergestalt, dass 
sie nach Verlauf eines Jahres bei dem K.K.Hofopemtheater am Kärnthner Thor als | 
Hüfsängerin angestellt \vurde. Beicbardt spricht 1810 in seinen »Briefen aus 
Wien« mit Enthusiasmus von ihrer Stimme, und nennt sie die schönste, die er 
I ausser der der Mara gehört. Die ausgezeichnetsten Componisten suchten für ihre 
I Stimme zu arbeiten: so schrieb Weigl die »Schweizerfamilie«, Beethoven die »Leo- 
nore«, Bernhard Klein seine Oper »Dido«, Cherubini seine »Faniska«, vorzüglich 
mit Berücksichtigung ihres Talents. — Wie spiiter in Berlin, kamen auch früher 
bereits in Wien die lange schon ruhenden (lluck’schen Opern, für deren weibliche 
^ Hauptparticen die Milder durch Hoheit und Adel der Gestalt, sowie Kraft und Aus- | 
druA der Stimme, wie noch nie eine Andere berufen war, wieder auf die Bühne. : 
»Iphigenia in Tauris« war die erste, des grossen Meisters würdige Kunstleistung, j 
I welcher bald »Alceste« (in italienischer Sprache) folgte. — 1809 sang die Milder 
I vor Napoleon in Schönbrunn und erhielt demzufolge sehr vorthcilhafte Engage- 
! ments-Anträge für die Pariser Oi>embühne und als Kammersängerin; damals wurde 
! die Künstlerin indess durch Familienverhältnisse in Wien gefesselt. Sie verhei- 
rathete sich um diese Zeit mit dem Kaiserlichen Hofjuwelier Hauptmann, und 
I führte von nun an eine Zeit lang den Doppelnamen Milder-IIauptmaim, legte aber I 
nach getrennter Ehe den letzten Theil dieses Namens wieder ab. — 1812 kam sie 
nach Berün; in üluck’s Opern fand sie hier ganz den ilir angemessenen Wirkungs- 
kreis. 1816 wurde sie lebenslänglich für die ßerliner Hüline gewonnen und seitdem | 
die Hauptstütze der antiken, classischen Oper. Ihr Wirkungskreis beschränkte ' 
sich nur auf etwa ein Itutzeud Partieen, in denen sie jedoch auch einzig in ihrer | 
Weise, sowohl durch <lie Gewalt ihrer Stimme, wie durch ihre plastische Darstellung 
wirkte; eigentliches Feuer oder Schmelz des Vortrages hat sie nie besessen, doch die i 
Macht ihres Tones ersetzte das erste, der Heiz derselben den zweiten, so dass sie I 
selbst gründlichen Beurtheilern eine günstige Stimme abgewann. Anderen dagegen 
blieb ein gewisses Phlegma, eine Betiuemlichkeit ein stetes Hinderniss an reinen 
i Kunstgenüssen durch ihre Leistungen. Der Kreis der Hollen, in dem sic sich be- 
wegte, war etwa: ./Vlceste, Armide, Iphigenia, Antigone in Sacclüni's »Oedip«, die 
I Oberpriesterin in der »Vestalin«, Statjra in »Olympia«, Lodoiska, Dido von Klein, 
Fidelio, Emmelinc. Elvira in »Don Juan«, Susanne in »Figaro’s Hochzeit« und 
einige andere; die letztere war jedoch nur ein Vei'such, den man ihr fast vergeben | 
musste. Schon ilu-e colossale Gestalt machte ihr die Darstellung unmöglich. 
Grossartig war sie dagegen als Iphigenia, Armide, Statyra, vor .Vllem aber als | 
Alceste, wo die Gewalt ihrer mächtigen Stimme oft das H.aus erzittern machte, 
und wie ein zündender Blitzschlag wahre Explosion und Begeisterung erregte. 
Spontini, der seine Erfolge fast lö Jahre lang ihr hauptsächlich zu danken hatte, 
zeigte sich späterhin, als ihre Mittel schwächer wairden, sehr ungünstig gegen sie. 
Dies veranlasste sie. 1831 Berlin zu verlassen und Europa zu durchreisen, wo sie 
noch als untergehende Sonne glänzte, obgleich ihre Nebensonne, die Catalani, noch 
kurz vor ihr ihre Strahlen über dieselben Länder geworfen hatte und die Schechner 
eben in der Culmination stand. Ein späteres Wiederauftreten in Berlin w'ar wie 
ein matter Nachhall früherer Erinnerungen; nicht anders war es 1836 zu Wien, 

Wo sie in einem Concert von der Oeflentlichkeit Abschied nahm. Sie hielt sich 
\ die letzten Jahre ihres Lebens wieder in Berlin auf, wo sie am 29. Mai 1838 starb. 

1 Das Andenken an die Zeit ihres künstlerischen Glanzes war noch nicht erloschen, 

; und demgemäss wurde ihr To<l ein öffentliches Ereigniss, und der Bestattung wohnten 
die ausgezeichnetsten dramatischen Künstler Berlins ehrend bei. Die Singakademie j 
! veranstaltete eine Feier zu dem Gedäebtuiss der Künstlerin, deren Andenken stets 
in Ehren bleiben wird. 
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j Tochter des Kapellmeisters Wranitzky, wurde 1790 in Wien geboren. Ihr Vater, ein 
, trefflicher Gesanglehrer, bildete sie, wie ihre Schwester, Catharine Kraus-Wranitzky, ' 
auf das Gründlichste für die Bühne aus, die sie im K. K. Hofopemtheatcr mit dem 
' besten Erfolge Iretrat. Bald verlicss sie jedoch dasselbewiederund wirkte dann einige 
j Jahre an den Theatern zu Pesth, Presburg, Lemberg u. s. w. Im Jahre 1816 kam 
I sie nach Berlin und gab ein (iastspiel daselbst, das mit der Sophie in »Sargines« 
j von Pür begann. Dasselbe hatte einen so glänzenden Erfolg, dass sie sofort unter 
I den vorthcilhaftestcn Bedingungen auf Lebenszeit angestellt wurde und nie wieder 
I Berlin verliess. 1817 verheirathete sie sich mit dem ausgezeichneten Concert- 
j meister Seidler, Mitgliede der K. Kapelle, worauf sie den Namen Seidler-Wranitzky 
annabin. — Während ihrer Anstellung in Berlin gab sie auf vielen der vorzüglich- 
sten deutschen Theater Gastspiele, die ihr Uuhm und Geld einbrachten. Sogastirte 
sie 1824 beim Leipziger Stadttheater, damals unter Küätner's Leitung. Der Cyclus | 
ihrer Gastrollen wunle mehrmals verlängert und stieg bis auf 16 Rollen. Auf wie | 
ausser der Bühne wui'den ihr alle Auszeichnungen zu Theil, die nur einer Künst- 
^ lerin werden können; Kränze, Gedichti;, Hervorrufe, Feste feierten ihr ausgezeich- 
, netes Talent. — Nach 22jährigem ehrenvollen Wirken auf der K. Bühne wurde sie 
' 18.88 pensionirt und liält sit^h noch jetzt im Kreise ihrer Familie in Berlin auf. Zum 

letzten Male trat sie auf der Bühne in ihrem Abschiedsbenefiz am 26. Mai 1838 
auf, wo sie die Constanze im »W'asserträger« und die Isabelle im vierten Acte von 
»Robert dem Teufel« gab. 

Sie besass alle Eigenschaften, welche zu einer grossen, ersten Sängerin machen 
I können, eine volle, umfangreiche Stimme, tüchtige, musikahsche Bildung in der 
1 besten Schule, seltene Fertigkeit und eine reizende Persönlichkeit. Hir Spiel war 
für ihr Fach, das mehr in den jugendlich-sentimentalen oder naiven Liebhaberinnen 
j der komischen und romantischen Oj)cr, als in heroischen Partieen der grossen 
! Oper bestand, ein «»ntsprcchendes und einnehmendes. — Ihre vorzüglichsten Par- 
tieen waren: Sophie in »Sargines«, Rosine im »Barbier«, Susanne in »Figaro ’s 
' Hoebzeit«, Schöne Müllerin, Pamina, Agathe, Rezia, Jessonda und Amazili in Spohr’s 1 
Jessonda, Prinzessin von Navarra, Fanchon, Emmeline, Myrrha, Edile in »Joconde«, 

I Lucinde in »Armide«, Nurmahal u. a. 1 


I ^055£ßhini! j^itluilq lillitsscbjgg, 

geboren mn’s Jahr 1790 zu Wien, zeigte schon als Kind grosse Anlagen für Musik 
und zog in den Kirchen durch ihre schöne Stimme die Aufmerksamkeit auf sich. 

Die Kaiserin nahm sich ihrer an; sie genoss den Unterricht der besten Gesangs- 
I lehrer W’iens ; Salieri soll ihre Studien geleitet haben. Später widmete sie sich dem 
! Theater, und war zuerst in Breslau 1811 engagirt, als ein Verein der seltensten 
j Talente das dortige Theater zu einem der ersten in Deutschland erhob. Drei 
(iastrollen, welche sie 1811 am lloftheater in Berlin mit grossem Beifall gab, 

1 lührten sie zu einem lebenslänglichen Engagement, welches sie 1813 mit der Partie 

j der Julia in der »Vestalin« antrat. Ihr Gatte, ein Jurist, mit dem sie sich 1812 

zu Breslau verheirathet hatte, erhielt eine Stelle als Justiz-Coramissarius beim Kam- 
I mergerichte. Obschon die trefflichen, unverwüstlichen Mittel der Sängerin, ihre \ 



j gediegene Schule, ihre glänzende Fertigkeit und überhiiupt ihre gründliche nmsika- ' 
j lische ililduug in Berlin die gehülirende Anerkennung fanden, so trat sie <loch erst j 
in den ihr eigentlich zusagenden Wirkungsknds, als Spontini IS2l> nach Biulin he- j 
rufen wurde. Bis dahin hatte sie ausschliesslich Bravourpartieeii gesungen. Spon- 
tini wies ihr die Haui)t'partieen in den declauinlorischen Opern und damit die 
Sphäre an, in der sie sich später mit Huhm behau]>tete ; sie liildete sich unU-r Spon- 
tini's Leitung zu einer vortrefflichen dramatischen Sängerin aus. Ihre grosse Leh- 
haitigkeit, ihr feuriges Temperament, die Begeisterung für die Kunst , vereinigten 
sich mit den ihr verliehenen gläuzemh'ti (iahen, um sie zur Darstelh rin weiblicher j 
I Hauptcljaraktere in Simutini's Opern zu machen, und ihr kräftiges Natui ell trotzte 
‘ allen übermässigen Anstrengungen, weh-he ihr hier zugemuthet wurden. — Sie sang, 
ausser der Julia in der »Vestalin«, Amazily in »Cortez«, Olympia . Zelia und Na- 
rauna in »N'urmahal« (einmitl sogar beide i’artieen zugleich), liclaide und Oreane i 
in »Alcidor«, Constantia in »Agnes von Hohenstaufen«, Statira in »Olympia.« | 
Ausserdem gehörten zn ihren vorzüglichsten Leistungen : Vitellin in »Titus«. Kö- i 
digin der Nacht, Gräfin in »Figaro«, Constanze in der »Kntfiihrung«, Donna Anna in i 
nDon Juan«, Jessonda und Eghintiue iu »Kurj'anthe.« Ihr eigentlicher Beruf war j 
»as Giossartige und Tragisi he, ihre Fertigkeit in (.\doraturen aller Art konnte mit 
Recht ausserordentlidi genannt werden; ihre Stimme liatte sowohl in der Höhe, j 

als in der Tiefe, einen seltenen Umfang. Die Schulze hat während ihres Der- j 

I liner Engagements iu Cassel, Frankfurt a. M. und Leipzig mit grossem Beifall ga- i 

I stirt. — Nachdem sie längere Zeit gekränkelt wurde sie auf ihren Wunscli 1831 

pensionirt und zog sich in die Stille der Häuslichkeit zurück, wo sie uoch gegen- | 

j wärtig ihrer Famili(! lebt. ! 


Jaulin^ i’on ^chätal, i 

geboren 1812 in Berlin, betrat nach sorgfältiger Ausbildung die Bühne 1828 als | 
I Agathe in »Freischütz« mit ihun glänzendsten Firfolge, schwang sich bald zur ersten 
Sängerin der Kön. Oper empor und s.ang mit steigendem Beifall , ja mit enthusia- 
stischer Anerkennung bis 1832, wo sie als Rosine im »Barbier von Sevilla« von der 
Bühne Abschied nahm tind ilie Gattin des (ich. Oberhofbuchdruckers Decker wurde. 

I Sie war eine treffliche Sängerin, mit Jugend, Schönheit, herrlicher Gestalt und einer 
' glockenreinen, kräftigen Stimme reich ausgestattet: ihr Gi'sang. der sich einfach 
und natürlich gab, drang in die Seele, weil er voll herzlicher Empfindung und 
j gefühlvoller Wärme war. Zu ihren vorzüglichsten Rollen gehörten; .Aniazili in 
»Cortez«, Blondchen in der »Entführung«, Rezia iu »Oberon«, Zerline in »Fra 
Diavolo« und »Don Juan«, und Anna in der »weissen Frau.« Siät ihrem Abgänge | 
von der Bühne hat mau nur noch zuweilen in Concerten und 1‘rivatcirkelu den Ge- ' 

' nuss, sie zu börefi. 

1 

j i 

Johanna C^unihc, 

Tochter des in der ersten Abtheiluug des Albums angeführten Tenoristen Friedrich ■ 
Eunike, geboren zu Berlin 1800, wurde für die Böhne erzogen, dehutirte in Berlin 
als Susanne iu »Figaros Hochzeit« und sang später: Kleinrothkäppchen. Fanchon, 
Olivier in »Johann von Paris«, Zerline in »Don Juan« und vVmenaide in »Tancred.« 


M 


Digitized by Google 



i Sip f'läiizte phensosehr durch ihre reizende Persönlichkeit, als ihre schöne Sopran- 
stiinme; sie verliess indessen das Theater schon im Jahre 1825, um die Gattin des 
I Malers Krüger zu werden. Im Jahre 1856 starb sie, tief beti aueit von ihrem Gat- 
, ten, der ihr im Jahre darauf in da.s Grab nachfolgte. 

(![aroIin^ ^auen, 

geboren zu Heidelberg 1808, Tochter eines Badischen Rittmeisters, der bei Aspern 
blieb. Beruf und Neigung tiir die Bühne verkündeten sich bei ihr in der zartesten 
Jugend und die plastisch-mimischen Darstellungen der Hendel-Schütz machten einen 
so tiefen und bleihenden Kindruck auf sie, dass sie schon als Kind ihr ganzes Sin- 
nen und Trachten ilirer künftigen Laufbahn zuwandte. Nach der sorgfältigsten 
Erziehung bewogen ihre dringenden Bitten die widerstrebenden Eltern, ihr wenig- 
stens einen Versuch zu erlauben, den sie 1822, also im 14. Lebensjahre, am Hof- 
theater zu Karlsruhe als Margaretha in Ifdand's »Hagestolzen« mit einem so 
glänzenden Erfolge machte, dass die Familie selbst, ihre Bestimmung erkennend, 
ihr gestattete , sich dem Theater zu widmen. Zwei Jahre blieb sie m Carlsruhe 
und arbeitete unter der Leitung der verdienstvollen Schauspielerin Demmer rastlos 
au ihrer Ausbildung; der Ruf ihres seltenen Talents verbreitete sich indessen so, 
dass die Direction des neu errichteten Königsstädter Theaters in Berlin ihr ein Enga- 
gement anbot, welches sie annahm und 1824 diese Bühne bei der Einweihung betrat, 
i Ein Jabr lang war sie Mitglied derselben und trat dann zur Königl. Bühne über, 

I welcher sie 5 Jahre angehörte. Die meisterhaften Darstellungen eines L. Devrient, 

I Leniin, Uebenstein, der beiden Wolff nnd der Crelinger hatten auf ihre Ausbildung \ 

! den güustigsU'ii Einfluss ; sie gewann zu ihren schönen Mitteln nnd natürlichen An- 

lagen jene Ruhe und Sicherheit, die den wahren Künstler charakterisiren, und wurde ' 
auch in dieser neuen Stellung Liebling des Publicums. Nachdem sie während dieses j 
Engiigements in Hambnrg, Königsberg, Riga, Memel und Petersburg mit dem aus- 
serordentlichsten Beifall gastirt hatte, verliess sie, durch persönliche Verhältnissö | 

! veranlasst, 1829 das Theater und lebte als Gräfin Montgomery zwei Jahre in Lon- 

j doll, Paris und auf ihrem Landsitze in England ; dann, nach Auflösung dieser Ver- 

I hältiiisse, kehrte sie freiwillig, lediglich aus Liebe zur Kunst, zur Bühne zurück und ' 

nahm ein Engagement hei dem deutschen Hoftheater zu Petersburg an. wo die i 

glänzendste Anerkennung ihr zu Theil wurde. 1833 verliess sie Petersburg und 
' pstirte auf einer grösseren Kunstreise in Riga, Königsberg, Pesth, Wien, Linz, i 
Berlin, Hannover, Dresden, Prag, Mannheim und Carlsruhe. Diese Reise war ein 
wahrer Triumphzug ihres Talents. 1835 trat sie ein Engagement beim Hoftheater 
zu Dresden an, wo sie geliebt und geachtet bis zum Jahre 1844 blieb. Dami ! 
fand sie sich veranlasst, ihr dasiges Engagement aufzugeben, und betrat zuletzt die | 
! Bühne als Franziska in »Mutter und Sohn«, in welcher Rolle sie zugleich für immer 
j von dem Theater Abschied nahm. Sie reiste nach Frankreich und der Schweiz, wo 
i sie noch gegenwärtig, wie Wohlunterrichtete anführen wollen, im Besitze eines 
I schönen Landsitzes am Zürcher See , mit dem Grafen PI. vermählt, einer glück- 
heben Häusli(;hkeit und schönen Natur lebt. 

Die Künstlerin C. Bauer war eine der hebhehsteu und achtungswerthesten 
Schauspielerinnen; im feinen Lustspiele, im höheren Conversationsstücke, in naiven, 

I kecken, koketten, pikanten und schalkhaften Charakteren war sie ausgezeichnet. 

' Die reizendste Persönlichkeit unterstützte ihre lebenvollen Darstellungen und sie 
wusste die ihr von der Natur verliehenen schönen Mittel aufs Vortheilhafteste zu 
benutzen, ohne dieselben jemals an unpassender Stelle geltend zu machen. 
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^Silhßlininf ‘Snzßlmann-Mfrnpr, | 

% 

('ebori'ii 18()2, ist die Toeht<T di-s obengwiachten Bassisten .1. Chr. Franz, sowie die 
Schwester des gleichfalls gedachten Emil Franz. Nach ihres Vaters Tode kam sie noch 
1 unter Ifdand's Direction 1M14 zum Chor, wurde aber erst 1H15 für kleine Sing- und 
I Spreclu-ollen vom Gen. Intendanten, Grafen von Brühl, contractlich angestelTt und 
debutirte 1816 als Adele in »Fanchon.« Durch des Letzteren Fürsorge erhielt sie 
eine gründliche Ausbildung ; ihre Lehrer waren der damalige Professor Lewetzow 
und der jetzt in Schulpforta angestellte Koberwein; den Unterricht in der Schau- 
spielkunst erhielt sie vom K. Schauspieler P. A. Woltf. Sie war für letztere mit 
allen äusseren Mitteln auf das Günstigste ausgestattet, niit Schönheit der Gesichts- 
züge und der Gestalt, sowie mit klangvollem Organ. Schon im achtzehnten Jahre 
spielh; sie die Jungfrau von Orleans mit so glücklichem Erfolge, dass die Darstel- 
lung auf Höchstes Begehren sogleich wiederholt werden musste. Indem sich ihre 
Beschäftigung in immer grösseren Rollen mit zunehmendem Beifall melirte , ward 
sie 1826 lebenslänglich angestellt. Im Jahre 1821 heirathete sie dem Hofsch.au- 
spieler A. ünzelmann, einen Sohn des in der I. Abtheilung besprochenen K. W. F. 
Lnzelmann, aus welcher Ehe die verstorbene K. K. Ilofschauspielerin Bertha ver- 
ehelichte Wagner heiTorging. Im Jahre 1829 von ünzelmann wieder getrennt, j 
heirathete sie im Jahre 1 8.S5 den Ministerialsecretair Werner. 

Früher bekleidete sie das Fach der jugendlichen Liehhaherinnen und Ilel- 
dinrien, aus welchem sie spater in das der Mütter im Trauer-, Schau- und Lust- 
spiel ülierging und noch gegenwärtig in dem8oll>en nut voller Anerkennung wirkt. 

Sie gehört zu den tleissigsten, mit Liebe und Eifer ihrer Kunst lebenden, zum Gan- 
zen verdienstlich wirkenden und immer gern gesehenen Mitgliedern der K. Bühne. 


Dnirk von A. E«l* luaann in 
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ABTHRlIiUNG IIl. | 

ßeßerrtl- Inteadaatnr des Geafea Wilheliu vom HtMleni, ; 

vcu ‘1828 £U ^842. 


I>('in INtrtniit <lcs (iraiVn Uedm» lolm*n dk' von: 


Moritz Rott. 

j Francois von Liivullnde. 

Fmnz Wilhelm Oruii. 

Antoinette Fonmicr. 

Eduard Mantius. 

i Karoline Griinbaum. 

August Fisoher. 

Wilhclmine von Wroehem 

Johann Hoflmann. 

Charlotte von Hngn. 

August Zschicsche. i 

1 Auguste von Fassmunn. 

Karl Scydelmann. 

i Sophie Löwe. 

Louis Biittii'hcr. 

Amalie Hähnel. 

Hulda von Lavallade. ! 

! Hedwig SehnItz. 

I,eo|ioltlino llerronburg -Tuczek. 
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(Jfri^drinh (Hijaf üon 

I ^«Mt^f-dnUu^aul dcc Sc&ou^pM^e, 

• Er ward 1802 in üerliii Reboreu, studirti^ daselbst die liechte, trat 1823 in den 

Staatsdienst und wurde 1825 Kammerherr der damaligen Kronprinzessin, gegen- I 

j wärtigen Königin. Die Wissenschaften und Künste, und namentlich die Musik. I 

I pflegte er mit Fleiss und Liebe, und studirte grUndlichst Generalbass und Composi- 
! tion. Die Resultate dieser Studien werden später aufgeinhrt werden. Er durch- | 
^ reiste Deutschland und einen grossen Theil Eui'opa’s, und widmete den Kunst-Insti- 
tuten und Sammlungen sowohl, als den Theatern, der Kirchenmusik und den Mu- 
seen grosse Aufmerksamkeit, wodurch sein Kunstsinn und Geschmaerk ausgcdiildet j 
und vervollkommnet wurde. Nachdem der Graf Rrühl von der General-Intendantur I 
der K. Schauspiele abgetreten, übernahm er diesellje im J. 1828. Seine Destrebun- 
I gen gingen dahin, die ihm von Zeit und Verhältnissen gebotene Aufgabe zu lösen, 

I nämlich die K. Theateranstalt auf dem glänzenden Standpunkte zu erhalten, auf 

j welchen sie Iffland und Brühl gestellt hatten, ln diesen Bestrebungen wurde er 

I von Zufall und Glück begünstigt, Friede und Blühen des Handels und der Industrie 
I standen ihm günstig zur Seite. Weder Krieg, wie unter Iffland, weder Theater- 
I brand, wie unter seinem Vorgänger und Nachfolger, noch Unruhen und Revolution 
im Lande, wie unter Küstner, hemmU'ii seine Bemühungen und traten den Erfolgen 
i der Theaterkasse entgegen. Die klassischen W'erke zierten unter ihm das Reper- 

[ toire, wie die vorzüglicheren neuen Ereignisse der Musik und Poesie. Raupach’s 

I schönes imd fruchtbares Talent lieferte der Redern’schen Periode in Fülle, ja in 

I Ueberfülle, dramatische Erzeugnisse aller Gattungen , ja man kann sagen, er be- ; 

I herrschte damals das Repertoire des recitirenden Schauspiels, was von den gleichzei- i 

i tigen Dramendichtern mit Missgunst gesehen wurde. Während dieser dritten Pe- I 

j riode kamen 6(1 Bühnenstücke von Raupach zur Darstellung, nämlich an Trauer- 

' spielen: Genoveva, K. lleiiuich VI., K. Philip]), K. Enzio, K. Friedrich I., 1. II. und ! 

I III. Theil, Cromwell Protektor, Oromweirs Ende, Tsisso’s Tod, K. Manfred, K. Kon- i 

radin, K. Friedrich I., 1. II. III. und IV. Theil, Themisto, der Prinz und die Bäuerin, j 

; Adellieid v. Burgund, Maria v. Schottland, Boriss Gudunow, Athalia, Fürstin Cha- | 

I wansky, der Nibelungen Hort, die Tochter der Luft; an Dramen: Agnes v. Hohen- i 

I Staufen, der Bettler, der Müller und sein Kind, das Mäliri'hen im Traum, K. Heinrich ! 

I VI., die Royalisten, das Harfenmädchen, die Frauen von Elbing, .lakobinc v. Hol- 
land, Corona v. Saluzzo, die Schule des ladiens. Vonnund und Münilel, die Ge- | 

schwister, Kritik und Antikritik; an Sings])ielen : Baldrian und Rosa, die drei j 

Wünsche ; an Lusts[>ieleu ; die Scldeiclihändler, der Cardinal und der Jesuit, die Versu- 1 
I cherin, der Stiefvater, das Sonett, das doppelte Rendez-vous; Mulier taceat in eccle- I 

' sia, der Narr seiner Freiheit, die alte und die junge Gräfin, Vor hundert Jahren. ! 

I die Lebensmüden, Elisabeth Farnese, die Eiülaa-ung von Grüneberg, Lasst die Tod- 

■ teil ruhn, der geraubte Kuss; an Possen; der versiegelte Büi-genueister, der Platz- 
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regen als Ehcpi Deiirator, dei' Kegen, die feindlielieii Kriider, der Zeitgeist, dei' Na- 
senstüber, das Meindrama, denk’ an Ciisar!, Ein theurer Spass, die gewagte Kur. — i 

j Kei der gewiss nur gerechten Würdigung seiner Kiehtungen ist die Erscheinung um j 

so bemei'kenswerther, dass seine Stücke, obwohl der nimeren Z<'it noch angehörig, 

; bis auf wenige, als: »Die Schleichhändler«, »Die Itojuhsten« und »Vor hundert Jah- 
ren« von der deutschen Kühne wie verschwunden sind. 

Das Kunstpersonnl machte unter dem Grafen Iledern mehrere ausgezeichnete . 

’ Erwerbungen, als den Meister Seydelmann, die Kamen Chailotte von llagn und So- ! 

1 nhie Löwe, den Tänzer und Kulletineister 1‘aul Taglioni. sowie die treftlichen Kunst- I 

I 1er Hott, Grua, Munt ins, die Fassmann, ilie Tuc.zek uml andere in diese Periode | 

' des Albums aufgenommene Schauspieler uud Sänger. Ebenso, wie vorbeininnte Re- 

I reiebeinngi'ii des Pei-somds, verdankt das Theater dem Grafen Kedeni die Einfüh- | 

‘ rung des Lesccomite’s, welches die zur Aufführung eingesandt«'n Werke des na iti- 
I renden Schauspiels jirüft und begutachtet. Es bestand bei seinem lieginn aus den 



sehen (ienei-al-lntendantur, an die Stelle der drei eiTiten der Oberschenk von Arnim 
und der K. liiblinthekar Kr. Spiker. Ueber die Nothwendigkeit und Nützlichkeit 
I eines solchen la'secomite's bei einem so grossen Institute, wie dem Künigl. in Her- ! 
lin, hat sich Schreibej' dieses in seinem Handbuche d<T Theatei-statistik 1SÖ6. S. ! 
IK.'). ausliihrlich ausgi-sproclK'ii und seine Meinung mit Gründen und Erfahrungen 
belegt. Es wiixl auch si«iter in der 4. Periode dieses Comite’s und der in demsel- . 
Irui vorgc'nommenen A»'iiderungen gedacht weiden. j 

EIr iiso eiTrcute sich unter dem Grafen Kedeni das Aeussere und die Ausstat- ; 
tung der Stücke eines des Künigl. Institutes würdigen Ueichthums und gediegenen I 
(iesehmacks. | 

i Im J. 1H42 legte der Graf Kedeni auf seinen Wunsch die General-Intendantnr 

I der K. i'chausiiielo nieder und trat in das Ilausministerium, Abtheilung für Komai- 
ni n und Forsten als Vortragender Kath mit Sitz und Stimme, und verblieb daselbst 
bis 184S, wo diese ganze Abtheilung in das Finanzministerium überging. Auch 
wurde er, naehdi ni er vom Theater abgetreten, (ieiieral-Intendant der Künigl. Hof- j 
j und Kirebenmusik. OlRust- Truchsess und Wirklicher Geheimer Kath. In ereterer '• 
I Qualität organisirte (>r den Komehor, welchi'r 1S4H in der Stärke von 72 etats- j 
I mässigen Sängern und 20 Keserven unter der musikalischen Leitung der Musik- ! 
' directoren Neidhardt und Grell ins Leben trat, an d(‘ss<‘n Letzteren Stelle später i 
^ der Musikdireetor von Ilertzberg trat. Kieser Komehor erlangte unter dem Grafen 
i Kedeni und dem Musikdireetor Neidhardt eine Kerühmtlieit, nie sich nicht nur auf 
Keutschland, sondern, in Folge der Keisen, die der Chor machU-, auch auf das Aus- 
land ei-streckt, und wird unbestritten in Ilinsieht seiner Virtuosität, wie seine)' 
Grösse, als das i-rste Institut dieser Gattung, man kann sagen, in Europa j 
anerkannt. 

Kie Compositionen des Grafen Kedem. deren schon Eingangs dieses gedacht 
ist, bestehen hauptsäciilieh in folgendi'ii; drei Fackeltänz«', Allemande, Tyrolienne, 

I Elfenreigen für Orclu'ster und (Javier, mehrere Ouvertüren, Quadrille ii cheval, 

] mehrere .Vmieemärsche für Militairmusik, Liturgien, eine Sammlung kirchlicher 
Compositionen für den Komehor, dai'unter ein Agnus dei und Magniticat, welche 
1 lu'ide iRtsonders ansprachen, eine grössere Cantate für Chor und Orchester, die er 
im Aufträge der Akademie der Künste, deren Ehremnitglied er ist, zur Geburts- 
tagsfeier lies Königs Fridrieb Wilhelm IV. schrieb. 
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JBorilH |lott I 

' ist Sohn eines wohlhabemlen jüdischen Kaufmanns Rosenberg und wurde 1797 
in Prag gelM)reu. Von früh an erhielt er eine sorgfältige Erziehung, an welcher der 
Wohlstand und die Liebe siüner Eltern, vorzüglich seiner tretflicheu Mutter, nichts 
sparten, und als man in dem lebhaften Knaben nicht gewöhnliche Ueistesfahigkei- 
I ten, ein bewunderungswürdiges Gediichtniss und eine sinnelle Auffassungsgabe, ent- 
deckte, bestimmte die Mutter ihren Liebling den Studien. Ein Hauslehrer, der 
' Theologe Dremmel, späterer Prälat in Jungbunzlau. unterrichtete ihn in Geschichte, | 
Geographie, Matliematik imd alten Sprachen und Klassikern. Sein Zögling setzte 
später diese Studien in den öffentlichen Schulen der Piaristen und auf der Prager | 
Lniversität fort, um sich der Medkän zu widmen. Er machte bereits die besten 
1 Fortschritte, als der Tod seiner Mutter ihn plötzlich aus dieser Laufbahn riss. Der I 
I Vater, ein rechtschaffener, aber strenger und vom Kaufmannsgeiste belebter Mann, 

' welcher sich nur ungeni den Wünschen seiner Frau gefugt, bestimmte den Sohn 
zmu Kaufmann. I.,etztcrer begriff in kurzer Zeit das ComptoirgeschSft und trat im 
I 17. Jahre als Buchhalter in die Handlung Schick in Prag, welcher Stelle er mit Um- 
sicht und Treue Vorstand. 

i War schon in ihm in früheren Jahren die Liebe zur Schauspielkunst erwacht, 

so könnt«! er. am Kaufmannsstande kein Behagen findend, seinem immer stärker 
hervortrete'nden Hange zum Theater nicht länger widerstehn und ging 1817 wider 
Willen des \'aters, auf die Gefahr liin, von ihm verstossen zu werden, nach Wien, 

! um sich der Bühne zu widmen. Hier waren es vorzüglich zwei Männer, welche, in 
I dem jungen Manne bedeutendes Talent ahnend, ihm mit Wohlwollen 'entgegenka- 
1 men und von entschiedenem Einflüsse auf seine Künstlcrlaufl)ahn wurden. Es waren 
1 dies der berühmte Hofschauspieler Koch und der vielgeschätzte Schriftsteller und 
licdacteur der 'Ibeaterzeitung Bäuerle. Der Erstere prüfte ihn auf seine Bitte und 
i Hess ihn aus Klopstock's Messiade und der Grillparzer’schen Ahnfrau Stellen lesen. 
Koch fragte ihn, von wem er die Rolle des Jaromir in der Ahnfrau gesehen. Von 
Keinem, erwidert«! er, er kenne selbst das Stück nicht. Koch sali ihn stillschwei- 
gend an, setzte sich an den Tisch und schrieb. Diese Zeilen, sagte er, empfehlen 
I Sie dem Unternehmer d(>8 Josephstädter Theaters, Hub«‘r; gt'hen Sie zu ihm. in j 
ängstlicher Ei-wartung ging der junge Mann lün und traf bei dcmselb«‘n den bekaim- i 
I h'ii Dichter und Schauspieler Raimund. Nachdem sich Beide beratheu, wurde ibm ! 
die Rolle des Karl Moor auf seinen Wunsch zum ersten Auftritt auf der Bühne, die | 
er noch nie betreten, bestimmt, ln wenigen Tagen lernte er die Rolle und gab sie ! 
I mich einer vorausgegangeneu Prüfung mit dem glücklichsten Erfolge und grossem j 

•r ~ ~ ~~ 
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I Iteifall. Aus Rücksicht für seinen Vater nahm er den Namen »Rott« an. Schon 
i war er im Regriff, sich bei dem Josephstädter Theater zu engagiren, als der 
^ ungarische (Jim Pechy, der im Begriff stand, ein Theater in Kasefaau zu miterueh- 
1 men und der Rott in seiner zweiten Rolle, als Richard in -Johann von Finnland«, 
sah, den jungen Künstler für erste Liebhaber eugagirte, welches Fach Rott in Ka- 
schau mit voller Zufriedenheit des Publikums ausfüllte. Jm J. 1818 entliess der 
Graf in Folge eines im Parterre vorgefalleneii unruhigen und lärmenden Auftritts I 
plötzlich die ganze Gesellschaft und mit ihr auch Rott, der dadurch in grosse pecu- 
niaire Verlegenheit gerieth; um ihn aus derselben zu ziehn, veranstaiteden seine 
Gönner, unter denen sich der Graf Scarbeck, ein grosser Theaterfreund und Kenner, 
befand, ein Declamatorium, das ihm bei der allgemeinsten Tlieilnahme an KKKI 
Gulden einbrachte. In der Freude seines Herzens ging er in ein Nebenzimmer des 
Theaters, wo hazard gespielt wurde, wagte einige Karten, verlor sie. und in kurzer i 
Zeit, von seiner Leidenschaft hingerissen, die ganze Einnahme. Aermer als zuvor, 
nahm ihn der Graf Scarbeck in sein Palais auf und gab ihm Enipfehluugsbriefe an 
den Director des Theatei's in I^emberg, woliin Rott über die Karpathen eilte, dort als 
I Hugo in der »Schuld« auftrat und sofort angestellt wurde. Daselbst genoss er den ! 
näheren Umgang des dortigen Theatcrdirectors Kratter, als Theaterdichter bekannt, 
sowie des geistreichen Kaminsky, welcher sich durch seine Uebersetzuugen frem- 
I der klassischer Werke einen ehrenvollen Ruf erworben hat. In dem häutigen Um- | 
I gange mit diesen Männern drang er in den Geist der deutschen und fremden klas- | 
j sischen Werke ein und bildete sich zu dem Berufe, wozu ihn eigene Wahl und Talent 
gedrängt, gründlich aus. Nach anderthalbjährigem Aufenthalte daselbst verliess cr 
Lemberg und gastirte in Ollmütz, IJnz, Leipzig uudWien am Theater an der Wien, ^ 
das unter des bekannten Grafen Palfiy Leitung stand. In Leipzig, 1820. dessen Stadt- 
theater damals von Kästner dirigirt wurde, stand ihm, um der Wahi heit treu zu hlei- 
ben, das Glück in seinen beiden Gastrollen, Jaromir und Wallcnfeld im »Spieler«, | 
nicht so zur Seite, wie anderwärts. Es möchte wohl die Ursache darin zu suchen 
sein, dass Rott damals noch im Beginn seiner theatralischen I.,aufbahn stand und 
dass er meist nur auf österreichischen Provinzialtheatem gespielt hatte, wo mit 
stärkeren Farben aufgetragen wurde, als in dem norddeutschen sogenannteiiPleiss- j 
Athen. In Wien, wo er vier Jahre vorher seine ersten theatralischen Versuche ah- | 
gelegt, wurde er 1821 noch während seines Gastspiels vom Grafen Palffy unter vor- 1 
theilhaften Bedingungen engagirt und blieb daselbst als Schauspieler und Regisseur 
bis zum J. 1825. Hier gelang es ihm, durch anhaltenden Flciss und eifriges Studium 
sich die ungetheilte Liebe des Publikums zu erwerben und tüchtige Fortschritte in 
t seiner Kunst zu machen. Nach seinem .\bgange vom Theater an der Wien, der 
durch die bekannten misslichen finanziellen Verhältnisse dieses Theaters herheige- | 
1 fuhrt wurde, gab er wiederholte und andauernde Gastspiele in Breslau und spätem 
I im J. 1826 in Berlin am K. Theater, wo er Wallenstein, Faust, Otto von Wittels- 
bach, Fiesko und Phiüpp in »Don Carlos« mit Beifall gab. Nachdem er im J. 1827 ! 

I nach Wien, wo das Theater an der Wien in Karls Hände übergegangen, zurückge- 
: kehrt und bei letztgenanntem Theater als Schauspieler und Regisseur angestellt war, 

auch im J. 1828 auf dem Ilofburgtheater in Wien gastiit hatte, wurde er 182!) vom 
Generaldirector von Lüttichau an das neu begründete Leipziger Hoftheater beru- 
fen und blieb daselbst bis zu dessen .Auflösung im J. 1832. Jetzt, wo Rott auf einer 
höheren Kunststufe, als hei seinem ersten Erscheinen in Leipzig, staml. genoss er 
den ungetheilten Beifall in den grössten und schwierigsten Kunstaufgaben. Er sollte 
nach der Auflösung des Hoftheaters in Leipzig auf Tieck’s Wunsch beim Hofthea- 
ter in Dresden eng^irt werden, und die l iiterhandlungen waren darüber noch im 
Gange, als Rott hei einem zweiten Gastspiele in Berlin, wo ei' in den Rollen Hamlet. 
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CroluweU. Gutifm-, Bettler, Wallenstein. Lear u. a. von der Kritik, wie vom Publi- I 
kum. ein«’ so günstige Aufnahme erfuhr, dass ihm sofort ein dauerndes und höchst I 
vortheilhaftes Engagement zu Theil wurde. Er tmt dassell)e am 11. Jnni 1832 in 
der Rolle des Dallner an. Seit dieser Zeit, während welcher seine Anstellung in 
eini‘ lebenslängliche verwandelt wurde, hat er das Berliner Theater nicht verlassen 
und wirkte auf demselben mit ungeschwächter Kraft und grossem Beifalle bis zum 
J. 1855, wo er unter der Hülsen’schen General-Intendanhir um seine Pensioninjng 
einkam und sie erhielt Wenn auch nach ilem Ausspruche der Aerzte seine Gesundheit 
eine leidende war, so sollen ilm doch, mehr als dies, nach glaubhaften Aeusserungen, 
die Theaterverhältnisse zu dem Gesuche um Pensionimng bewogen haben. D^r 
spricht allerdings, dass Hott, nach einiger ihm durch seine Pensionimng gewordenen 
Ruhe, BO weit wieder hergestellt wjxrde, dass er seitdem bis zum heutigen Tage mit 
Kraft und Erfolg in Pesth, Bremen, Prag, Brünn, Riga und Berlin am Fri^ich- 
Wilhelmstädter Theater Gastspiele gah. Seine letzte Rolle auf dem K. Theater in 
Berhn war am 12. Üecember 1855 Theseus in »Phädra.« 

Was Rott als Künstler anlangt, so hat er sich unbestritten durch glänzende 
Fj'folge den Ruf eines der vorzüghehsten deutschen Tragöden und Heldenspieler 
erwoAen. Er besitzt dazu alle äusseren wie inneren Mittri, Figur, Organ, Einsicht 
nnd Feuer. Strenge Richter haben ihn von dem Vorwurf einer Manier nicht frei- 
sprechen wollen, woranter man in der Theatersprache meist die Eigenschaften von 
theatralischen Kunstleistungen versteht, welche nicht aus dem innersten Wesen der 
I dargestellten dramatischen Werke hervorgehen. Wenn ein solcher Vorwurf der 
j Manier gegründet, so möchte er l)ci Rott durch das sorgsame Bestreben entstanden 
sein, noch mehr in die Rolle zu legen, als sic bietet, wodurch ein Künsteln hervor- 
gehracht wird. Wie dem auch sei, so verdient Rott unbedingt den Vorzug vor so 
manchen Schauspielern, denen man das Prädicat »Verständige» beilegt. Von sol- 
chen kann man wohl sagen, dass sie correcte Zeichnungen von den von ihnen dar- 
zustellenden Individuen liefern, aber keine mit Seele und Lebenswärme durchdron- 
I gene Wesen wiederzugeben wissen und daher nicht ergreifen, nicht erwärmen. 

I Rott 's Abgang von der K. Bühne ist daher nur zu bedauern, um so mehr , als I 

1 seine tüchtigen Kunstleistungen noch anderen Bühnen nützen. Zu seinen vorzüg- 
I liebsten Rouen im ernsten Drama gehören, um nicht die zahlreichen oben benann- 
ten, von ihm gespielten Rollen zu wiederholen, ausser denselben; Macbeth, Wale- 
ros, Götz, Teil, Kaiser Friedrich, Shylock, Ossip, Reissner in den »Advokaten«, | 

Ludwig XIV. in der »Marquise von \’illette«, Drave in den »Mündeln«, Capulet in : 

»Romeo und Julia« , Denville in der »Schule der Alten«, Kreon in »Antigone«; zu | 
I seinen vorzüglichsten im Lustspiel, welche der erwähnte Vorwurf der Manier nicht | 
I im Entferntesten treffen kann, gehören : Leopold von Dessau in »Vor hundert Jah- 
I ren«, Heinrich \HI. im »Mulier taceat in ecclesia«, der Reisende in »Mirandolina«, 
der alte Feldern, Orgon in »Tartüffc«, Gottsched in »(jottsched und Geliert«, Graf 
Steinhausen im »Geheimen Agenten.« — Möge er noch lange in vorbenannten tra- 
gischen und komischen Rollen der Kunst nützen und das Publikum erfreiien I ' 


dijua, 

Sohn des Grossherzoglich Badischen Obereinnehmers Grua zu Mannheim, wurde da- 
selbst 1799 geboren. Sein Vater hatte mit bedeutendem Aufwande ein grossartiges 
Marionettentheater aufgestellt, welches der Grossherzogliche Hof öfters besuchte, 
bei welcher Gelegenheit zwei Grenadiere mit grossen Blechmützen aufgesteUt 
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1 waren. Mitglieder dos Mannheimer Iloftheatcrs sprachen hei diesem Theater die Rol- 
i len. wodurch der Knabe (inia ihre nähere Bekanntschaft machte und die Erlaubniss 
1 erluelt, die Bühne des Iloftheah'rs zu besuchen. Durch dieses Marionettenspiel wurde 
i in ihm, ähnlich wie bei Wilhelm Meister, die Lust zum Theater rege. Sein Vater 
1 bess sich durch diese Liebhaberei und die mit derselben verbundenen, sowie durch 
; die splendide Bewirthung des Hofes herbeigeführten Kosten verleiten, einen Mehr- 
] aufwand über seine Mittel zu machen nnd denselben aus der Amtsknsse zu decken. 
! was ihn auf die Feste Dilsberg führte und die Familie ihres Unterhalts beraubte. 
I So war das Theater die Veranlassung ihres Unglücks. Urua la?suchte das Lyceum 
bis in die oberste Klasse ; im Besitz einer klangvollen und umfangreichen Stimme, 
I welche die Auhnerksamkeit des Kapellmeisters Kitter auf sich zog, konnte er jedoch 
i in F'olge der beraubten Subsistenzmittel seine Gesangstudieii nicht fortsetzen und 
I sich znm Solosänger ausbildeu, sondern musste im Theaterchor Unterhalt suchen, 
I wo grosse Anstrengungen einen schädlichen Einfluss auf seine Stimme ausübten, 
i 1812 trat er zum ersten Male als Genius in der »ZauberÜöte« auf, in welcher Vor- 
I Stellung die Milder- Hauptmann mitwirkte; auch Iflland, auf einem Besuche in 
j Mannheim befindlich, bemerkte ihn mit Wohlgefallen. Seine jugendliche Gestalt und 
- Gesichtsbildung waren die ^'eraulassung, dass er in der Oper »che Vestalin« als Prie- 
I Sterin aufliat, wo er gleichzeitig mit Fräulein Gollmann wirkte, der Mutter von Johanna 
i Wagner, welche die Julia sang. Nachdem er kleine Rollen gegeben, trat er ISUt 

I im Lustspiel »der Gläubiger« als erster Liebhaber auf und gefiel. Später sang er 
[ mehrere Tenorpartien, als Jakob Friburg in der »Schweizerfamilie« und Antonio 
im »Wasserträger« und im J. 1821 den Figaro in der »Hochzeit des Figaro.« Er 
I war jedoch, da durch die besagten Anstrengungen seine Stimme gelitten, genothigt, 
der Oper zu entsagen und sich ganz dem Schauspiel zu widmen. Hierin versuchte 
er sich in der wichtigen Rolle des Don Carlos, die er mit der berühmten Sophie 
I Müller (Eboli) mit dem günstigsten Erfolge gab, welcher ein schnelles, wackeres 
I Vorschreiten in der Kunst und eine günstige finanzielle Stellmig herbeifiihrte. Flin 
i gleiches Glück begleitete ihn auf seinen Gastspielen in Hannover, wo er im »Wal- 
lenstein« mit dem berühmten Esslair den Max gab. sowie in Karlsruhe. Hier ward 
dem kindlichen Gefühle des Sohnes das grosse Glück zu Theil, vom damaligen 
Grossherzoge Ludwig, dem er sehr gefiel, in einer Privataudienz die Befreiung des 
Vaters aus der Festungshaft zu erlangen. So gab das Theater die V’eranlassung, 
das Unglück der F'aniilie wieder abzustcUen, welclies es fiülier herbeigeführt hatte. 
Im J. 182Ü erhielt er einen Ruf nach Darmstadt, wo nicht nur die Oper, sondern 
auch das Schauspiel vom kunstsinnigen Grossherzoge Ludwig gepflegt und ein Ver- 
ein von ausgezeichneten Künstlen» des recitirenden Schauspiels, als: Seydelmann. 
Zabrt, Fischer, Steck, Grahn, Porth, der Miedke, späteren Vetter, der Grahn und 
der Peche gebildet war, zu welchem in Folge eines sehr günstigen Gastspiels Gnin 
trat und eine lebenslängliche Anstellung mit 2000 Gld. (ieluilt erhielt. Während 
der Dauer dieses Engagements gab er im Burgtheater zu Wien ein (iastspiel, ilas 
gleichfalls einen Fingagementsantrag herbeifiihrte, den er jedoch , in Darmstadt 
gefesselt, nicht aiinehmen konnte, ln Darmstadt wurde ihm die noch nie da statt- 
gehabte Auszeichnung zu Theil, dass er nach der neu einstudirten Vorstellung der 
»Räuber« gerufen wnirde. An diesem Theater blieb er und bekleidete das erste 
Liebhal)eriäch mit vollständiger Anerkennung, bis im J. 1831 das Hoftlieater in 
Folge politischer Verhältnisse aufgelöst wurde. Durch den damaligen Intendanten 
des Darmstädter Hoftheatei’s von Küstner, der mit dem vertrauensvollen Aufträge 
beehrt war, die Ansprüche der Theatermitglieder zu prüfen, erhielt er in Rücksicht 
auf seine lebenslängliche Anstellung eine Pension von 800 Gld. zugesagt mit der 
Erlaubniss, sich auswärts zu engagiren. Er gab andauernde Gastspiele am Rhein, 
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i bis er von dem niinmehrifsen IntendRiiteii des Münchener Hoftheaters von Küstner 
I 7.11 einem (lastspiele nach München eingeladen wurde und ein vortheilhaftes Engage- 
ment daselbst ziigesagt erhielt. Vor dem Beginn desselben gab er ein Gastspiel 
am K. Theater zu Berlin, wo ihm gleichfalls ein (’ontract mit noch vortheilhafte- 
ren Bedingungen angeboten wurde. Auf sein Gesuch wurde der Münchener Con- 
' tract mit einem Erlass an der bedungenen Couventionalstrafe gelöst und im .1. 1833 | 

von Gma die .Anstellung in Berlin angetreten, in der er, nachdem dieselbe in eine j 
lebensbingliche verwandelt war, bis zum heutigen Tage verblieb. ' 

Während dieser ‘iäjälirigen Zeit legte Gnuv drei Stadien seines Kunstwirkungs- 
^ kreises zurück; erst spielte er jugendliche Liebhaber und Helden, später gesetzte 
Liebhaber und Helden, und ist jetzt in das Fach der zärtlichen und humoristischen 
j Väter getreten. Im ersten Stadium gehören zu seinen vorzüglichsten Rollen: Don ' 
Carlos, Ferdinand in »Kabale und Liebe«. Melchtbal. Wetter von Strahl, Hyppolit. 

I Hans Sachs. Hermann in »Hermann und Dorothea«, Anton in den ».lägern», Prinz 
in »F.milia Galotti«. Federico im »öffentlichen Geheimuiss« , Don Cäsar in »Donna i 
Diana«, Phaon. .lunker im »Intennezzo«. von Beni in der »Whistpartie»; im zwei- 
i ten Stadium: Tellheini. Maeduff, Philipp Brock, t'arl Moor, Posa. Teil. Götz, Faust, ; 
! Hamlet. Fiesko, Hugo in der »Schuld«, Ta.sso. Leicester: im dritten Stadium: Odo- I 
ardo. Miller, Stauffacher. Amias Paulet, der alte Moor, Wilhelm von Oranien, Lerma, 
Feldern, Bartaut in der »Grille.« * 

Grua ist mit allen (inbmi und Mitteln, welche zu den angegebenen Fächern ge- | 
hören, reichlich ausgestattct: vortheilhafte Figur und (iesichtszüge, sonores Organ; 

I damit verbindet er .Anstand und Würde, ein tiefes Geniüth und ernstes, redbches 
I Studium. Weiche, gemüthliche Rollen liegen ihm näher, als heftige, leidenschaft- 
; liebe, wenn er gleich beide mit Anerkennung giebt. Er bat im .1. IS.AR das i.ojäh- 
I rige .luhiläum seiner Berliner Anstellung gefeiert und steht ihm im .1. 1862 das 
.öOjähnge Jubiläum seines gesammten theatralischen Wirkens bevor, mit welcher 
Feier ihn der Himmel zu seiner und des Publikums Freude Ijeglücken möge! 


Cfduard Jftantius, 

geboren den 18. Januar 1806. war der Jüngste von zehn Geschwistern. Sein Vater, 
j labrikbesitzer in Schwerin, bestimmte ihn für die juristische Laufliahn. Im Oc to- 
ller 1826 bezog er tlie Fniversität Rostock. I)as Interesse für die Musik veranlasste 
ihn ein .lahr später nach Leipzig zu gehen. Die geistvollen ästhetischen A'orlesun- 
gen von Amadeus Wendt. der (iesangunterricht bei Polen/., die (iewandhaus-Con- 
certe, und die .Aufführungen im Theater, welches damals unter der Küstners'chen 
Leitung im liohi u Ansehen stand, machten einen tiefen Eimlnjck auf ihn. so dass 
er alle seine Mussestunden der .Musik widmete. In den (iewandhaus-Concerti'U, so 
wie in vielen Privatkreisen machte seine weiche und elastische Tenorstimme sich 
. geltend. Leider iiöthigten ihn Gesundheitsrücksichten Leipzig zu verla-ssen. Ostern 
182!) ginger deshalb naeh Halle, wo er sich sobald wieder erlndte. dass er im 
I September liei dem bi-nihmteu Musikfeste unter Spontini's Leitung mitwirken 
konnte. Durch das Musikfest mächtig angeregt, zog eg ihn nach Berlin. Hier wuivle 
er im Oetober 182!) in der Sing-.Akaileinie, in den Liedertafeln, wie in allen musi- 
kalichen Kreisen mit dem zuvorkommendsten AA'ohlwollen aufgenommen. Eiu Zu- 
fall entsclued seinen FelKTtritt zum Theater. Eine Landiiartie mit mehreren 
1-amilien führte ihn .Anfangs August 1830 nach Pichelsberg. Gesellige Spiele und 
Miiniienpiartett» belebten die freudige Stimmung. Zufällig war auch der König 
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Friedrich Wilhelm 111. mit der Fürstin Liefjuitz, auf der Insel, hörte Mantiiis singen 
und richtete huldvolle Worte an ihn. Wenige Tage darauf wurde er zum (irafen i 
j fledern, damaligen ricneral-Intendanten der königlichen Schauspiele, henifen, wel- 
cher ihm auf Veranlassung Sr. Majestät den .Antrag machte, zur Bühne zu gehen, 
j Schon am 22. ,\ugust betrat M. als Tamino zum ersten Male die Bühne. Sel- 

I teil gewiss ist ein Dehut so glänzend ausgefallen, denn das ühertüllte Haus zeich- 
I nete ihn durch den rauschendsten Beifall aus. Mit dem 1. .lanuar 18H1 trat er in ^ 

I sein Engagement, sagte der Themis mit leichtem Herzen Lebewohl und huldigte 
fortan der Thalia und Euterpe. Seine Stimme war ein weicher, klingender, hoher I 
I lyrischer Tenor, der Kraft, Fülle und Zartheit vereinigte; seine Behandlung des | 
Tones war edel, kunstreich, mi* einer bis in s kleinste Itetail sauhern lleläuligkeit ; | 

sein Vorti’ag war geistvoll in allen Hattungen der Musik, welche der Natur seiner j 
Stimme zusagten , er war ein Säuger, der Styl, nicht Manier hatte. Her l'mgang 
mit Bernhard Klein, Mendelssohn, Cui’schmann und Taubert liegeisterte ihn für 
! die klassische Musik. Deshalb gelangen ihm besonders Rollen wie Tamino, Bel- 
I monte, Pylades und Horestan. Seine I’ersönlichkeit, und ein frischer natürlicher 
Humor begünstigten seine Leistungen in der komischen Oper, weshalb er in Rollen 
' wie Georg Brown. Postillon, Nemorino sieh grosen Ruf erwarb. Der Mangel an 
I Heldentenoren führte ihn auch auf das Feld der grossen ( Iper, wozu ihm Pei-sön- 
' lichkeit und Stimmkraft weniger zu Gebote standen. Dennoch wusste er sich seiner 
Aufgaben stets mit Einsicht zu entledigen, und seine Leistungen als Raoul. ,\mold 
Melchthal und Adolar sind rühmend zu erwähnen. — Für das Oratorium, wie für 
das Lied wer sein Talent von grosser Beileutung. Man darf ihn als einen der 
ersten aller Liedertiifelsänger bezeichnen. Alle seine laüstujigen zeichnete eine | 
wohlthuende Frische, ein feines Ahwägen des Gefühlsausdrucks, wie ein geistvolles 
i Verständniss aus. wobei ihm seine ästhetische, wie wissenschaftliche Bildung sehr i 
j zu Statten kam. F.r konnte rühri'ii, ergreifen und zur Fröhlichkeit hinreissen. Als 
I Darsteller war er natürlich maassvoll, und stets dem Charakter seiner Rolle i 
angemessen. * 

Feber 2G .lahre hat M. hei der Köiiigliehen Bühne ehrenvoll gewirkt: diegröss- 
i ten wie die kleinsten Rollen, die er bereitwillig übernahm, sang und spielte er mit 
' Sorgfalt. Durch die Vielseitigkeit und Elasticität seines Talents war er in den mei- 
sten Opern beschäftigt, und selten ist di<‘ 'ITiätigkeit eines Künstlers so in Anspruch 
genommen worden. 

I .\m 27. April Ds.")7 nahm er als Florestan von der Bühne in einer Ahschieds- 

Benefiz-Vorstellung Abschied. Das dankbare Publikum, das bis auf den letzten 
Platz das Haus gefüllt, entliess seinen langjährigen Liebling mit den lebhaftesten 
' Zeichen des Beifalls, und der König Friedrich Wilhelm IV. verlieh ihm den Titel 
' eines Kammersängers, welche Ehre vor ihm noch keinem Sänger zu Theil geworden. 

Seine Leistungen auf der Bühne, in der Sing-.\kademie. inden Kirchen-Concer- ^ 
ten. in den Liedertafeln, wie in allen musikalischen Kreisen, sichern ihm ein ehren- | 
volles .Andenken. Durch Gastvorstellungen in Wien, München. Schwerin. Cöln. | 
Hamburg. Breslau, Leipzig. Königsberg. Danzig u. s. w.. so wie bei vielen Musik- 
festen vei-sehaftle er. besonders in Nord-Deutschland, seinem Talente Geltung. 1 

Obgleich ihm wiederholt von Wien, wie von Dresden. Braunschweig. Cassel und ' 
Schwerin glänzende Engagements-.Anerbietungen gemacht wurden, lehnte er den- 
noch aus Verehrung und Dankbarkeit für das prenssische Königshaus alle .Aner- 
bietungen ab. Möge er noch lange gesund und kräftig seine Ruhe geniessen! 
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August Rischer, 

geboren 17H8 zu Oberbroliritzsch bei Freiberg im Erzgebirge, wurde von dem C’onrec- 
tor Fischer, seinem Oheim, im Gesänge unterrichtet. US 17 sah er die erste Oper. 
Joseph in Egypten, und verliess bald daraui das Gymna-sium, fest entschlossen, sich 
I dem Theater zu widmen. Er ging nach Dessau und trat daselbst als Opferpriester 
I im »Axur«, als Daniel im »Wasserträger« u. s. w. auf. Hierauf wechselte er mit 

I vej-schiedenen Engagements, bis es ihm lis23 gelang, in Wien aufzutreten. Nach 

I seinem ersten Debüt im Hoftheater als Sarastro ward er mit 1800 Fl. eugagirt und 
nahm nun zur weiteren Aushildung Theil an Cicimarra’s Gesangs-Lnterricht. Er 
trat übrigens in der deutschen und italienischen Oper zu gleicher Zeit auf 1827 
nahm Fischer ein Engagement nach Festh an. w'o ihm noch mehr Gelegenheit wurde, 
sein Talent geltend zu machen, kehrte je<loch 1829 zum Hofoperntheater in Wien 
zurück, wo er von nun au die ersten Bariton- Partien sang. 1830 folgte Fischer 
' einem Kufe des damaligen Intendanten von Kästner nach Darnistadt; als aber das 
fheater dort wieder geschlossen wurde, nahm er ein Engagement bei dem Konig- 
städter Theater in Berlin an, doch reiste er vorher auf drei Monate nach Paris zur 
deutschen Oper und sang dort den Don Juan, den Lysiart und den Rocco. Im J. 
I 1837 nahm er, von Spontini dazu aufgefordert, ein Engagement bei dem Berliner 
Hoftheater an. Seine Leistungen und seine IrelHiche Stimme und Gesangsmethode 
I wurden vollkommen und gerecht jzewürdigt. Zu seinen vorzü^üchsteu Rollen ge- 
! horten: Teil, Gaveston in der »Weissen Frau«, Kaspar im »Freischütz», Masaiii- 
I ello in der »Stummen«, Figaro im »Barbier von Sevilla« und in »Figaro's Hoch- 
zeit«, Micheli ini »Wasserträger«, Baptiste in ».Maurer und Schlosser«, Lysiai't. 
Don Juan. Kaiser Heinrich VI. in »Agnes von Hohenstaufen«, Telasco in »Gortez«, 
Cinna in dea »Vestalin«. — Fischer begleitete sein F'ach in Berlin bis zum J. 1851. 
wo er in Ruhestand versetzt wurde, dessen er sich hei den Seinigen erfreut. 


, Johann |of*nann, ! 

Sohn eines Beamten in Wien, wurde IHO.'i in Wien geboren 1 erhielt von seinen El- 
tern eine sorgfältige Erziehung und. da die Neigung des Knaben sich früh schon ; 
der Musik zuwandte, einen guten ITiterricht in dieser Kunst. — Nach vollendeter i 
Schulbildung bezog erilie Fniversität in Wien, um sich zum Staatsdienste vorzube- | 
reiten, und nachdem er seine Stuilien daselbst heendigt, gelang es dem Einflüsse i 
seines Vaters, früh schon ilem jungen Manne eine .VnsteTiung heim .Magistrat in [ 
Wien zu verschaffen, welche er den 3. .funi 1820 antrat. | 

Bald erregte seine .Stimme clit- .\ufinerksanikeit der Musikfreunde und Kenner. i 
und von ihnen ermuntert war er eifrig bemüht, seine .\nlageu in dieser Richtung I 
auszubilden, was in dem musikalischen Wien niclit schwer zu erreichen war. — ' 

I Sein guter Stern führte ihm den tüchtigen Gesangslehrer Eisler zu. einen Bi nder der 
' berühmten Tänzerin, gegenwärtig als Chordirector und Gesangslehrer beim Hofthea- j 
ter in Berlin angestellt, und unter des Meisters grünillicher .Ainleitiing gewann der | 
I junge Hoftinann bald eine bedeutende .-Vushildung. — ln diesen Verhältnissen blieb 
j er bis zum 29. .März 1821>. wo er um seine Entlassung ansuchte und dieselbe mit den ' 

ehrenvollsten Zeugnisseu seiner Behörde erhielt. Die Veranlassung zu diesem i 
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Schritt lag zunächst in dei' dringenden Aufforderung des I.miis Duport. dass si(th 
Huffmann dem Theater widme. Letzterer, damals Uirector des kaiserlichen Hof- , 
Operii-Theaters, hatte Huffmann in mehreren t’oncerten. sowohl in l'rivatkreisen 
als öff’entliclu'ii, gehört, namentlich in denen dc‘s Wiener t’onservutoriums, zu dessen i 
Klirenmitgliede derselbe ernannt woiden war. ln diesen Concerteii excellirt<‘ der j 
junge Sänger vorzugsweise im Vortrage Schul)erfsclier Lieder, die der Com|«inist , 
ihm meistens selbst begleitete, und es waren dies namentlich: »der Wanderer« — 
»Erlkönig« — »die zürnende Diana« u. s, w. Duport hatte mit lichtigem Blick das i 
musikalische und draiuatisclie Talent gewürdigt, und da in Hoffinann auf andere 
Weise die Leidenschatt für das Theater bereits heftig angeregt worden war, gelang 
es Duport bald, den jungen Mann zu bereden, sich tler ()|>er zu widmen, indem er : 
ihm ein ebenso vortheilhalles als ehrenvolles Engagement antrug. Nicht gegen | 
den Willen der geliebten Eltern mochte Hoffiminn den wichtigen, sein ganzes Le- ! 
ben entscheidenden Schritt thun. Es gelang ihm, sie von seinem Bei ufe zu über- ' 
zeugen und ihre Erlaubniss zum .\ntritt seiner theatralischen Laufbahn zu erhal- j 
ten. — Mit der Annahme des Duport sehen Engagements begann er seine theatra- | 
hsche Carriere. ln Folge seines Contractes erhielt er nunmehr die lür die Bühne 
nöthige Ausbildung, nanienthuh L’nterricht im (»esange von dem als Sänger einst 1 
berühmten Simoni, dessen einziger Schüler er ist, in der Musik ül)crhaupt von dem I 
bekannten Connauiisten Weigl, in der Declamation von Anschütz, und endlich in j 
der Faiitominie von dem l’antomimenmeister Keiberger. — Nachdem seine Ausbil- 
dung vollendet war, trat er am 28. November 182Ö auf dem kaiserlichen llof-tipeni- | 
Theater, neben der lau-ühmten iSchechner, in der damals neuen Oper: »der Klaus- 
ner am wüsten Berge« von (Vraff'a, in der Titelrolle zum ersten .Male auf. Das 
zweite Debüt war Titus in Mozart's t)per. Der junge Sänger erweckte ein nicht | 
gewöhnliches Interesse und regte die günstigsten Hoffnungen an. Im Januar 1828 j 
machte Hoffmann seinen ei-sten Ausflug nach l'eslh, wo er in den Bollen: Max, Ba- ^ 
rou Adolf in »Marie«, Simeon in Mehul’s »Joseph in Egypten« und Jakob in der | 
»Sehweizei'familie« freundliche Aufnahme und .\nerkenniiug fand. Nach Wien zu- | 
rückgekehrt, nahm Hoff mann, da mittlerweile die Auflösung der Hof-Oper Imschlos- j 
sen worden war, ein Engagement bei dem in Wien gerade anwesenden Director des 
damals neu begi-ündeten Stadttheaters zu Aai hen, Bethmaun, an und reiste dorthin I 
im März 1828. Dieses Engagement dauerte nur ein Jahr, während dessen es ihm i 
gelang, in den Bollen des Licinius, Tamino, .Max, Arsir, Joseph, Florestan, .Murney, 
Othello, (Jortez ungctheilten Beitull zu erlangen. Er hatte la-sonders in der ersUm i 
I und letzten Bulle die Aufmerksamkiät der lierüluuteu Milder-llauplmann erregt, die | 
I .\achen wulireml der Badesaison besuchte, und erhielt nun, von ihr empfohlen, einen | 

Huf nach Berlin, wohin er ün Mai 182!) abging und im königln hen Theater als Max, : 

Jakob Friburg, Muniey, Licinius, Othello uml Oberon gastirte. Er wurde sofort sehr ! 
vortheilhaft eugagirt und blieb in diesem Engagement bis zum Jahre 1835, wo er, 
nach sechsjährigem Wirken, am 5. .Mai in der Bolle des Fra Diavolo von der ihm | 
theuer gewordenen Bühne Abschied nahm, um einem in jeder Hinsicht ehrenvollen i 
Bule nach St. l'etersburg zur deutschen Oper zu folgen. i 

Schon um 30. Januar 1830 luitte Hottinaun sich mit der als Sängerin rühm- j 
liehst bekannten Fräulein Katharina Krainz, genannt Oreis. in Berlin ehelich ver- 
bunden. Er hatte sie bereits in Wien kennen gelernt, wo sie, nur wenige Wochen 
nach ihm, in der Oper »Maria, oder verborgene Liebe« in der Titelrolle mit unge- 
meinem Erfolg debulirte. \ on Berlin aus hatte er mehrere üastreiseu unternom- 
men, und zwar nach Wien, Hamburg. Aachen und Frag. L'eberull fand Huffmuuu 
Ireundlicbe Aulnuhme, überall gelang es ihm, Beifall zu gewinnen. .\m glänzend- 
sten war sein Oastspiel in Frag. 
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I Auf der Reise nach (st. Petersburg gab das Hoftinaiin'che Kbepaar (iastrollen 

in liübeck mit grossem Beifall, ln St. Petersburg trat er zum ersten Male als 
Otbellu auf, und nacbdeni er ferner als Fra Ibavolo. Lieinius, /ampa und Masaniello 
gastirt hatte, wurde er mit seiner Frau eugagii t, und mussU* auch im August 18HC 1 
die Regie der Oper übernehiueii. ln St. Petersburg sprach sich die tiunst des Ho- ' 
fes in kostbaren (ieschenken ans, die er von der (inade Sr. kaisei lichen Majestät 
wiederholt erhielt. Xuch 3 Jabri'ii, 1S3», verliess er die Kaiserstadt und kehrte 
nach Heiitschlaud zurück. Hamals stand das von Karl Holtey neu organisirte Ri- ' 
gaiscbe Theater binsicbtlich des recitireiiden Schauspiels in seiner vollen Blütbe, 
aber die Oja-r genügte den Anforderungen der Musikfreunde nicht in demselben 
tlrade; — desbalb schloss iloltei mit dem llotl'mann'schen Ehepaare einen Gastrol- 
len-Coutract lür längere Zeit ab. .\m 14. September lUMö trat llon'maim hier zu- 
erst als Fra Üiavolo mit grossem Beifall auf, der sich durch die nächstfolgenden 
Leistungen: Sever, Masaniello, Jakob Frilmrg zu dem sich lebhaft aussprecbenden 
Wunsche steigerte, dieses Künstlerpaar in Riga fest engagirt zu sehen, lloll'mann 
gab dem ehrenvollen Wunsche nach und trat in ein zehumonatliches Engagement. I 
I Als aber im December desselben Jahres diT zu frühe, schmerzlich empfundene Totl I 

. der genialen und liebenswüriligen KUnsthu in Julie von Iloltei, gelM)renen llolzbecher, 
den trostlosen (iutteii zur Xiedi.'rlegung der Directionsführung veranlasste, ühertrug 
er bei seiner .\hreise aus Riga im Februar löStl llotl'mann die interimistische' Hi- 
lectiousführung, die so betiiedigend ausliel, dass Letzti'rer am 13. September 183!) 

' die Direction auf eigene Rechnung übernahm und sie bis zum Juli 1844 führte. 

llotVmann's Wirksaiukeit als 'l'hiaterdirector in Riga ist auf das \’ortlieilhafteste 
I bekannt und steht In'i dem Rigaischen Publikum noch im besten Andenken. Er wie 
seine Oaltin waren als KUusth r wie Menschen s<i geachtet als geliebt. Viele kost- 
bare Geschenke sind ihm als werthe Zeichen der allgemeinen Aclitung geblieben, 
llotfmanu wandte sich ndt seiner Gattin wieder nach Deutschland, und iiach- 

■ dem ej' auf versclüedeneii Bühnen als Gast aufgetreUni war, bewarb er sich um die 
Direction des k. sbänd. Theaters in Prag, welche ihm in l'iriimernng seiner früheren 
glänzenden Gastspiele durch Decret vom 13. August 184.Ü verliehen wurde. 

Ostern J84(> trat HutVmann sein schweres Amt an. Schwer gewiss, denn diis | 
Prager ’l'heater hatte glückticiu n Constellationen <>ino glänzende Vergangenheit | 
I zu danken. Die An.sprüche des l'uhlikums sind dort bekanntlich sehr hoch; den- | 
noch gelang es llotlüiann, die Ansprüche des Publikums in jeder Weise zu be- 
I friedigen, bis er zu Ostern 18.^2 Prag verliess, und am 1. Xovember desselbeu , 

I Jalires in Gesellschaft des fridieren Directors Meck, kurz darauf aber auf eigene 
alleinige Rechnung ilie Direction des Stadttbcatei's in Frankfui t a. .M. üIht- 
nahm, welche er, um dieses Kunstinstitut auf den möglichst höchsten künst- 
lerischen Standpunkt zu heben, mit betleutenden pecuniären Opfern bis zum Jahre 
1803 führte, zu welcher Zeit er das, in seiner Vaterstadt Wien so eben zum 
Kaufe ausgebotene k. k. privilegirte Theater in der Jost'phstadt, samint ilt'ii dazu 
I gehörigen Realitäten käufheh an sich brachte. Seit tlieser Zeit steht er dieser 
ßübue sowohl, als dem von ihm im Jahre 18.'>f> erbauten schönen Thalia-Theater 
I als EigenthUmer uuil Director vor, und hat es sich auch hier zur Aufgabe ge- 
stellt, die unter seiner Leitung stehenden Bühnen auf eine, der Residenz würdige 
I Kunststufe zu erheben. Wie sehr ihm diess gelungen, darüber hat sowohl die 
Journalistik, wie auch das Publikum Wiens zu seinen Gunsten entschieden. Auch 

■ anderer Seibs w-urden seine Verdienste unerkannt; Se. königliche Hoheit der Her- 
zog von Sachsen -Coburg- Gotha verlieh ihm die .Medaille für Kunst u. Wissen- 
schaft. 
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JlUjust i^schifünhe I 

ist in Berlin lHO() gehören. Sein Vater war Hautlioist unrl hatte eine grosse Familie. 

Da die Erziehung derselhen den armen Ellern sehr schwer fiel, so trat Zsthiesche 
1809 in das damalige Berliniseh-Kdllnisclie Singeelior und erhielt dudurrli zugleich 
freien Schulunterricht auf dem Eüllnisclien (iynmasium und freien Mittagstisch. 
Seine kräftige Stimme blieh nicht unbemerkt, und so wmale er auch zum Theater- 
chor gezogen. Am 24. November ISO!), also im neunten .lahre, war er, bei der er- 
sten .Aufführung der Uper -das Waisenhaus* von Weigl, zum ersten .Male beschäf- 
tigt, rmd zwar als Waisenmädchen. Einige .Jahre später sang er, noch unter Iff'land, 
in der Vorstellung des -A.\ur« liir den heiser gewonlenen .''ohn des (,’hordirectors | 
Leidei die Holle des Knaben Filumir und erntete viele Lohsprüche von den dainali- ' 
gen ersten Sängern : Fiunike, Stümer und F'ranz. Fir machte dadurch seinen Filtern ■ 

eine grosse Freude, des ganzen Thalers Courant, den er dafür erhielt, gar nicht zu 
gedenken. Bei der .Aufführung des »Alexanderfestes« von Händel iin 1815 als 
erster .Altist beschäftigt, liielt er seine Stimme fest aufrecht, während die anderen l 
Stimmen die grosse Fuge umwarfen, und erhielt vom Chordireclor Leidei Belobung 
und Belohnung. Zu seiner weiteren musikalischen Ausbildung lernte er die F'lbte 
blasen und musste öfters, um seinen \ ater bei seinem Firwerh zu unterstützen, in | 
den Tubagien und im sogenannten »Hundeleben« Flöte luithlasen. Kein Wunder, 
dass der junge Mensch, der schon drei Stunden auf tler Strasse gesungen, Schul- 
arbeiten geliefert und in der Oper beschäftigt gewesen , bei einer Ficossaise ein- 
schlief und mit einem kräftigen Hippenstoss und dem .Ausrufe ».luuge, blase doch!« , 
vom \ ater wach gerufen wurde. F.nde lies .1. 1.817 mutirte er mit der Stimme und | 
saug beinahe ein .lahr lang priino tenore. Nach einer Darstellung der Oper »Clau- 
dine de Villabella« von Ooellie, componirt von Kühnlen, in der die Tenore sehr hoch | 
zu singen hatten, verliess ihn der Tenor und wandelte sich in wenigen Tagen in 
einen tiefen Bass um. Im Septemlier 1818 sang er dem Oralen von Brühl »ln die- i 
seil heirgen Hullen« und die Arie des Oberpriesters aus dem »Opferfest« vor und 
erhielt 1819 die etatsmässige .Anstellung als Königl. Chorist mit 12 Thlr. Gehalt, 
als welcher er auch kleine Köllen spielte. .An Schul - und musikalischer Bildung 
seinen Collegen voraus, konnte ilim diese Stellung nicht genügen, und so ergriff er 
freudig die Gelegenheit, von dem damals hier tlurchreisenden Grafen von Bruns- 
wik Corompa, der in Bestli T'heaterdirector war, ein Engagement nach l’esth anzu- 
nehmen. F.r sang dem Grafen, einem ausgezeichneten Musiker: »ln diesen heil'gen 
Hullen« nebst der Arie des T'ancred vor, und zur 1‘rülüng seiner musikalischen 
Fähigkeit wurde ihm eine Fuge lür zwei \ ioloiicells vorgelegt; in dieser musste er j 
die erste Stimme ä vista solleggiren, während der Graf die zweite auf dem Cello , 
spielte. Der Giuf war damit so zufrieden, dass er ihm vom 1. .lanuar 182U au ein ^ 
Engagement lür kleine Hollen und Chor mit 20 Fl. W. W. wöchentlicher Gage und 
ein Heisegeld von 18 F'rd’or bewilligte, zu welcher Heise er damals per Falupost 
— hornhile dictu — sechzehn Tage brauchte. In l’esth war seine erste kleine 
Holle die des Aruspex in der »Vestalin«, und hatte er dort das Glück, in dem da- 
maligen Tenoristen llahnigg ein glänzendes N'orhild zu linden. Derselbe leitete 
seine ersten grösseren Versuche und ward ihm später ein werthgeschätzter Freund. 

Die Billigkeit der Lebensweise in l'esth war duinuls so gross, dass er in 9 Monaten 
schon 100 Fl. ersparte. Im J. 1828, nachdem der Graf das Theater aufgegeben, 
ging er zu dem 'Theaterdirector Herzog nach Temesvar. Dieser hatte ihn in Babnigg’s 
Hause singen gehört und stellte ihn als ersten Bassisten bei sich an. ln Teiiies- 
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vär'fand pr pine so grossp Bpsrhäfti"mi(j . dass pr in 7 Monaton 22 prstp Basspar- | 

tien ppsungpii hattp und zu dpii bcliphtpstpii Mitpliedpni dos Thpsfprs zahltp. | 

Auch im Schauspiel war nr thätic. z. B. als (ipssler in »TpII.* In Ppsth hatten sich 
unterdessen die Theaterveidiiiltnisse seiiiidert . Bahnigfi hatte die Itireetion über- , 
nommeii. Kr liess Zschieselip zu Ostern 1S24 wieder nach Pesth kommen, mit 40 Fl. 
l \V. \V. Wocheiigape und einem halhen Benefiz. Nach den sehr heifällip aufgp- 
nommeneu Dehiitrolleii schritt Zschieschi’ auf seiner Kunstlauihahn rasch vorwärts, 

1 wozu ihm sehr filrderlich war. dass er einen grossen Stimmumfang und gründliche 
musikalisclip Kenntnisse hatte, ihn daher Bahnigg vielseitig beschäftigen und in 
I kürzester Zeit ihm eine Holle übertragen konnte. Oazii kam. dass Zsehiesche an 

Babnigg ein seltenes Vorbild als Sänger liatte. Dieser besass die grösste Kehlfer- ' 

I tigkeit. spielte viele Instrumente vuid ging von dem (irundsatze aus. dass der Ge- j 

sang nur eine iM)tenzirte Sprache sei, einem Gnind.satze. den Zsehiesche auch stets 
befolgte Im .1. l.’'2fi veraulasste ihn die l^hnsucht nach seiner Vaterstadt, um 
(lastrollenbei der K.Oper mo’hzusuchen. F.s wurden ihm vom Grafen Biäihl und von 
Spontini 4 Rollen bewilligt, dieselben jedoch so verzögert, dass er, hei einem nur 
vierwöchentlichen rrlaube. in die Nothwendigkeit veissetzt wurde, dieses Gastspiel 
ira K. Theater aufzugeben und ein schnell sieh folgendes in dem Königsstädter anzu- i 
nehmen, in web heni er im Kaufe von drei Tagen als Gaveston in der »Weissen 
Dame- und als Mustajdia in der »Italienerin in Algier« mit Henriette Sonntag. ' 

Spitzeder. .läger u. ,\. auflrat. F.s wurde ihm hierauf ein Kngagement mit 1800 Thlr. ; 

beim Königsstädter Theater zu Theil. welches er als .Aliprando in »Corradino« an- 1 

trat und in welchem ei’. als beliebtc-s Mitglied der Köiügsstädter Oper, bis zum j 

' l. .August 1829 verblieb. Seine heranwar'hsende Familie veraulasste ihn. sich nach j 

, einem festeren Kngagement umzuthuii. Zwischen zwei .Anträgen, die ihm vom t'as- \ 

seler Iloflheater und vt>n Sjiontini beim K. Theater zu Berlin gemacht wurden, 
wählte er letzteren und tiut am 4, September 18'>9 als Maffeni zum ei-sten Male i 

auf. seit weli her Zeit er der K. Oper bis heute angehört. Durch Cabinetsordre ! 

' ward er im .1. 18HÖ durch die tinade des Königs Friedrich AVilhelm IV. lebensläng- ' 

lieh angestellt. Kr hat das Glück . im .A9. .lahre noch immer kraftvoll bei Stimme j 

zu sein und über diese vom hohen g bis zum contra C disponiren zu können. Mit 
dieser Stimme verbindet er eine gründliche musikalische Bildung, einen edlen A'or- i 

trag und ein heachtungswerthes Darstellungstalent. Von sämmtlichen Rollen des . 

Repe-rtoirs eines hohen und tiefen Bassisten werden wenige existiren, die er nicht j 

gegeben hätte. Kr singt den Scherasnün. Thoas. Czar und I.vsiart. so wie den Sa- 
rastro und Osmin. Diese ausgehreitete theatralische Thätigkeit erhielt noch die i 

würdigste Zugabe durch den treflriichen und warmen Vortrag des von Thiersch ge- | 

I dichteten und von Xeidhardt für ihn componirten preussisehen Volksliedes, das 

; Zsehiesche unzählige Male gesungen hat und wodurch seit 29 .lahren Millionen von 

preussisehen Herzen erfreut worden sind. • 


ölarl Äfsdelmann *) 

ist am 24. April 179.8 zu Glatz in Schlesien geboren, woselbst sein A'ater ein bemit- 
telter Kaufmann war. Schon als Knabe zeigte Sevdelmann eine sehr leichte 


*) Dieser Bingraphie H.’kI haii|its»ch1icti rta» Werk von Rötscher: ,,Sey de 1 man n'e 
Leben und Wirken. Berlin 184;i;“ zum Grnnde. 
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I Aufiassung und viel Lorntric)). In zarter .In gend zogen ilin hereits theatralische Gegen- ' 

I stände und alles auf das I trania Itezüglichc an. I ta der X'ater dieser Neigung feindlieh 
gesinnt war. so durfte der KiiiiIk* dieaelhe nur heimlich ptlegeu, stids sorgsam he- 
, dacht, darüber nicht vom Vut(-r ertappt zu werden. Indessen setzte er dabei doch 
seine Studien auf dem Gymnasium mit gutem Kifolge fort. S<’hon im Anfänge seiner 
■lünglingsjahre empfand er einen tiefen Schmerz über I’reussens Ohnmncht und Kr- 
niedrigung. Dies liess ihm den Kampf zur Krhehung des Vaterlandes ganz besonders 
wünschenswerth und den luilitärisehen Stand als ganz Ix’sonders beneideuswerth 
erscheinen. Diese Kmptindung schlug di(> Brücke zur Wahl seines künftigen Berufs. 

! denn er trat bald darauf als ArtilleHst ein und ging nach Neisse. Hier beginnt 
fiir ihn ein neues Leben, von zwei sehr widerstrebeudeu Gefühlen bewegt. Kins die 
wachsende Abneigung gegen den Stand, den er sieh gewählt batte und der ihm täg- 
lich mehr zuwider wurde, und die. damals schon fast fanatische. Liebe für die 
Schauspielkunst. Wir besitzen aus .jener Zeit eine Fülle von Briefen, welche Sev- 
delmann an seinen Jugimdfreuud Simon genehtet hat und welche voll von Begeiste- 
rung sind für dim, ihn ganz erlüllenden. Beruf. Komfklie zu spielen. Diese Briefe, 
i welche Riitscher in seinem »Lehi'ii und Wirki-n Seydelmanu's. zum ersten Male 
raitgetheilt hat, sind in sofern von grosser Wichtigkeit und hohem Werthe. als sie 
Seydelmaim's unwiderstehliche Leidenschaft fürdas 'flieater und die Schauspielkunst 
beweisen und das in manchen Köj)fen eingenistete Vorurtbeil, als habe Seydelmann 
aneh jeden andern Beruf wählen und ausfülleu können . griindlich widerlegen und 
beweisen, dass dieser Mann eben nur Selmuspieler werden konnte . wozu ihn sein 
Genius berufen batte. Wir übergehen die maimichfaehen Fährlichkeiten. welche 
Sevdelmann in seinem Berufe, als Artillerist, zu bestehen hatte, wie ihn der Wider- 
j wille gegen diese Laufliahu. in welcher er es zum Ober-Feuerwerker gebracht hatte, 
endlich zum heimlichen .\ustritt und zur Flucht nach Böhmen trieb, von wo aus er 
dann, nach einer Begnadigung für sein Vergehen, zur theatralischen Laufl)ahn 
überging, der er bis zum Tode treu blieb. Wir sehen den angehenden Künstler nun 
zuerst auf dem Privattheater in Grafenort beim I!ei< hsgrafen llerberstein, ein Ort, 
welcher durch seinen theatralischen Dilettantismus zu einer Art Berühmtheit ge- 
i langt ist. nachher als Mitglied der Bühne zu Breslau. .\n diestmi Orte konnte sein j 
eigenthümliches Talent noch wt nig hervortreten, da er sieh hier zu d('in, ihm wider- | 
strebenden, Fache wenden und bequemen musste. Liebbaber-Iiollen z\i spielen. 

I Dass Seydelmann darin nicht gefallen konnte, fühlte Niemand lebhafter, als er selbst. 
Daher ergriff ihn nicht selten eine tiefe Entmuthigung. noch genährt durch das | 
Urtheil des Professor Rhode in Breslau, welcher dem , ihn vertrauungsvoll über 
I seinen Beruf zur Schauspielkunst befrag<’uden ; .Tüngling die Fähigkeit dazu abge- 
! sprochen hatte, besonders wegen <ler Slängel seines Organs. Man findet diese 
ganze, merkwürdige Fnterredung. so wie die Mittheilungen Seydelmaim’s über die 
energischen .Anstrengungen zur Besiegung seiner Alängel einer reinen .Aussprache, 
ebenfalls in dem Wi-rke Rötscher's ausführlieb berichtet. Das riibehagen, welches 
Seydelmann in Breslau empfand, trieb ihn fort, und zwar in eine Stellung, in welcher ' 

I er zwar mehr nach seiner Neigung Komödie spielen konnte, in der er ala-r, in- , 

] zwischen verheiralhet, auch dii> ganze Misere des Lebens kennen lernen sollte. Der 
Aufenthalt Seydelmann’s in Olmütz war unstreitig der unbefriedigendste seiner j 
ganzen Laufliahn. Nicht mehr allein stehend . musste er die Sorgen des Lehens | 
mit einer geliebten Frau theilen und nirgends blühte ihm d.-ifür. als Entschädigung, 
eine künstlerische Befriedigung. l)ies(>s Gefühl trieb den Künstler zu dem Schritt, 
sich direct an von llolbein zu wenden, damals Director iles Prager Theaters, und , 
ihn in einem, fast im Lapidarstyle geschriebenen , Briefe um eine .Anstellung beim 
I Prager Theater zu bitten, llolbein gewährte dieselbe, und so siedelte denn Seydel- 
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mann nach Prag über. Dieses ^tadiiuu in Prag ist t'ilr unseren Künstler von grosser 
Wichtigkeit , denn hier begann sich sein eigentlicher Beruf tÜr Charakterrollen zu 
I entwickeln; Holbein verschaffte ihm dazu die lielegeuheit, was Seydelinann stets 
dankbar anerkannt hat. Hier in Prag bildete er auch scüii, spüterliin bis zui' 
Meisterschaft gesü’igertes, Talent für die liestaltnng der Chaiiikter-Maske ; hier in 
Prag l>egann Seydelmann ancb bereits die Anfnierksainkeit der Kintik auf sich zu 
ziehen. Der natürliche Wunsch, nicht mehr der Zufälligkeit eines kurzen Engage- 
ments ausgesetzt zu sein, liess den Künstler einen Huf nach Cassel aunehmen, wozu 
ihm Holbein gi'ossmüthig die Hand bot. 

ln Cassel setzte Seydelinann sein unablässiges Hingen nach künstlerischer 
Meisterschaft foit, aber sein Gemüth liegann auch hier sich immer mehr zu verbit- 
tern. Der Contrast iles künstleiischen Menschen mit der rauhen, prosaischen 
Wirklichkeit drang inmier schneidender in seine Seele ein. Traten nun noch, wie 
in Cassel, ökonomische Sorgen ein, so war das Waclisen seiner tiefen Verstimmung 
sehr natürlich, welche sich gegen die Direction und das Treiben in Cassel kehrte, 
wo er fast nur den einzigen Spohr, als eine Oase in der Wüsti*, pries. 

Indessen glückte es dem Künstler, diese drückiMulen Verhältnisse abwerfen zu 
können und nach Darmstadt, und von da nach Stuttgart zu überaiedeln. Die Ce- 
bihh- Seydelmann’s hatten bereits einen immer weiteren Ituf g(!Wonnen ; man sah 
in ihm einen Künstler, der, ganze, voUo Menschen aus einem (iusse zu verainnlichen, 
berufen sei. Die Kritik fing an, ihm eine ungewöhidiche liegabung füi‘ Gestaltung 
von Charakteren zuzugestehen, bei der freilicb das Streben nach Naturwuhrheit die 
Idealität noch überwog. Mit der Uebersiedelung nach Stuttgart aber beginnt fiii’ 
Seydelinann eine neue Epoche des Leliens, die ihm gestattete, das Haupt höher, als 
je vorher, zu erheben. l)as Königl. Decret, welches Seydebnaun's Engagement in 
Stuttgart genehmigt, ist vom 22. April lS2t). 

ln Stuttgait konnte sich Seydelmann ganz sorgenfrei seiner Kunst hingeben. 
Hier gewann seine künstlerische Wirksamkeit zuerst eine grossartige Ausdelmung, 
hier vertiefte er sich immer mehr in das Heiligthnm der Charaktergestaltung, 
hier iM'gann sein Kuhm zuerst ein deutscher zu werden, und die Kntik über den 
Künstler gewann grössere Dimensionen. Nachdem Seydidiuann nun auch in Stutt- 
gart die. Uegie übeniommen, vermehrte sich gleichfalls sein Einfluss auf das Theater, 
wie auf das ganze Repertoire. Je mehr er sich in seiner künstlerischen Kraft zu 
fühlen begann, desto lebhafter ward auch sein Wunsch, in Rcrlin zu gastiren, mn 
hier gleichsam die Weihe seiner Kunst zu ennifängeu. Die grossen dramatischen 
Erinnenuigen, welche sich an lierliu knüpften, die Intelligenz und die philosophische 
Bildung, welche hier herrschten: Alles dies machte Seydelmann ein Gastspiel in 
Berlin zum Ziele seines Ehrgeizes. Eine Einladung nach Berhn ki'önte seine 
Wünsche. Das Gastspiel Seydelmann’s in Berlin 1835 ist für das Leben unseres 
Künstlers wahrhaft epochemachend. Der Erfolg übertraf auch seine kühnsten Er- 
wartungen. .Vus zwölf bedungenen Gastrollen wurden dreissig. Seit vielen Jahren 
war ein solches Gastspiel nicht erlebt wurden. Das ganze intelligente Publikum 
- fiel Seydelmann zu. die älU’sten Theaterliesucher, die seit Jabren dem Theater den 
Rücken gekehrt hatten, füllten wieder die Räume und sahen in Seydelmann die 
schönsten Zeiten der Schausiüelkunst wüederkehren. Die Kritik, die berufene, wie 
die unberufene, fühlten die geistige Macht des Künstlers, und philosophische Kiiti- 
ker, wie Proii'ssor Gans, suchUm Scydelmann's Gebilde dem Publikum in ihrer Ik»- 
deutung klar zu machen. Seydehnanu war von diesem Erfolge auf das Tiefste cr- 
gi'itlen und seine, von Rötscher mitgetheilten , Briefe an seine Freunde beweisen, 
wie erhoben und zugleich demütlüg sich Seydelmann (Uesem Erfidge gegenütier fühlte. 
Das Engagement in Berhn war nach diesem Gastspiele fast zu einer Nothwendigkeit 


73 10 


Digitized by Google 




geworden. Da es Seydclmaim gelang, von Stuttgart, wo er lehenslänglicli angestellt 
war, seine Entlassung zu erlangen, so sehen wir den Künstler iin J. 1KH8 als Mitglie<l 
des K. Theaters zu Herlin, worein er seinen Stolz setzte. Die Stellung Seydel- 
mann’s in Berlin war eine sehr seltene. Er genoss in der gesamniten Kunst- und 
tielehrten-Welt eine ausserordentliche Achtung; man sjih jeder neuen (iestalt, die 
er liinstellte, mit ausserordentlicher Spannung entgegen, und seihst da, wo Seydel- 
mann Gegner fand, wie in seinem Mephistojdieles, war über das Fesselnde, geistig 
Bedeutsame seiner Auflassung und Durchführung mir eine Stimme. Von hier aus 
wurde Seyclelmann's Ruhm ein deutscher. Man sah, je länger je mehr, den Künst- 
ler als den legitimen Nachfolger Ludwig Devrient’s in Berlin an, so sehr auch beide 
Künstler, in Rücksicht sowohl des Rollenkreises, wie ihres Gestaltungsprocesses, 
auseinander gingen. Seydelmann ward bald von allen Bühnen als Gast hegehit, 
und überall land er eine , bis zum Enthusiasmus sich steigernde. Aufnahme, unter 
anderen in München, wohin ihn der damalige Intendant von Küstner zu einem lan- 
gen Gastspiele lunlud. 

Indessen begann t^ydelmann's Gesundlieit, welche nie die stärkste gewesen 
war, in Berlin zu wanken. Er seihst hatte das Gefühl, nicht mehr lange seiner 
Kunst zu lelmn. Schon im Jahre 1841 begann der Kampf zwischen Geist und Kör- 
per. Seydelmann spielte oft unter heltiger Anstrengung und Schmerzen. Sein 
Leiden nahmeinen immer hartnäckigeren Charakter an und entzog ihn auf mehrere 
Monate der Bühne. Währenil seines Aufenthalts in Warmhrunn dringt die Tmles- 
ahuung immer vernehmlicher ans seiner Seele. Alle Briefe der damaligen Zeit sind 
davon erfüllt. Der Gehi-auch des Bades Warmhninn stellte ihn scheinbar wieder 
her. Er lietrat unter begeistertem Beifall die Bühne wieder, er schien seinem Be- 
rufe wieder mit neuer Kraft obliegen zu können. Vergeblich! Nach kurzer Zeit 
fiel Seydelmann wieder zusammen! Die körperlichen Leiden umdrängten ihn stär- 
ker als je; das Vorgefühl seiner nahen .Auflösung drängt«* sich immer mächtiger in 
den V'ordergrund seines Emptindens und Denkens. Wenn dit* lieiltigen Schmerzen 
ihn verliessen, war der \ erkehr nnt seiner Kunst die einzige Erholung. Der letzte 
Wunsch des Künstlers, den Jago zu spielen, dem er Jahre des Studiums und der 
Begeisterung lÜr seine Verkörperung gewidmet hatte, sollte nicht in Erfüllung 
gehn. Der Tod trat am 17. März 184H an Seydelmann heran und rief ihn ab. Die 
flrweitening des Herzens, welches l«“i der Section fast das doppelte N'olumen des 
normalen Zustandes hatte, führte seine Auflösung herbei. Die Trauerbotschaft von 
Seydelmann’s Tode erregt«* in allen Kreisen der Bevölk«*rnng Berlins die innigste 
Theilnahme, di<* sich in grossartigster Weise bei seinem Leich«*nbegängnisse kund- 
gab, indem sich fast alle Kreise der G«‘sell8«-hatl daran b«*theiligten, dem Manne das 
Geleit zu gelx*n, der so oft isiotiscben Gestillten das pei’sönlichste Lelx-n einge- 
haucht hatte. 

ln Seyilelmann starb ein grosser Schauspieler , wenn man darunter einen 
Mann vei-stebt, wclch«*r die vei-schiedensten poetischen Charaktere zu in sich ge- 
schlossenen, concreten I'ersönlichk«*iten zu verköriiern und die Illusion ihres wah- 
ren und wirklichen Lebens zu erwecken vennag. Die Natur hatte den Künstler in 
Bezug aut seine Sprachmittel 8ticfmütt«*rlich ausgestattet. Er musste das rublikum 
erst erobern, welches, bei der ersten Begegnung mit «lern S<*hau.spieler S«*ydelmann, 
in der Kegel sich etwas spia’ide zeigte, bis die gcstaltemle Macht sein«*s Geistes den 
Zuschauer in den Kreis des von Seydelmann durgestellten Charakters so fest bannte, 
dass er das Grgan d«*s Künstlers theils vergiuss, theilsin «l«*r Begeistigung desselben 
die durchsichtige Hülle für S«*eb*nzustäiule fand. Wie in je«lem wahrhaft grossen 
Künstler st«‘ls alle Kräfte d«*s Geistes in Blüthe stehen, so auch bei Seydelmann. 
Nichts lächerlicher und abgeschmackter daher, als das so oft heruragetrageue Ur- 
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tbpil, Seydelniiiiiii sei nur eiu sopenaiinter verstiindiger Sehauspieler gewesen, 
bei dem die l’hantasie eiim selir untergeordnete Holle gespielt habe. Niehts ist ver- 
kehrter, als dies. Ein nur verstiindiger Schauspieler ist eben auch nothwen- 
dig trockener S<’hauspieler , der sich wohl oft der ruhigen Billigung (iebildeter 
erfreuen, niemals aber die Massen zur Begeisterung fortreissen kann, wie dies Sey- 
delmann so oft gelungen ist. Dies ist nur unter der Be<ling\mg eines (ileicbgewichts 
von Verstand und I'hantnsie möglich. Nur die Art, in welcher diese beiden Eac- 
toren des Geistes operiren, macht den rntcrschied zwischen genicvollen Schauspie- 
lern, wie z. B, zwischen L. Devrient und Seydelmann. Durch die Verschiedenheit, 
in welcher bei denselben di(‘ EacUircn des Verstandes und der Phantasie in Wech- 
selwirkung treten, kann einen Augenblick der Schein entstehen, als ob der eine, 
j L. Devrient, der nur geniale, der andere. Seydelmann, der nur vei-stiindige Darsteller 
8(u. In der Thal ist in beiden Naturen Verstand und Pliniitasie in voller E.nergie 
thätig und die wesentlich verschiedene Durchfiihrung ihrer Bollen ist nur durch (len 
Gestaltungsprocess bedingt , in welchem Verstand und Phantasie sich gegenseitig 
ergänzen. 

Da Se^delmaim ein wirklicher Menschendarsteller war, so wohnte auch seinen 
Gebilden ein unvergängliches Leben bei, indem dieselben, noch nach Jahren, in 
seltener Frische vor der Anschauung Derjenigen standen, welche sie gesehen hatten. 
So waren .sein Marinelli. Ossip, Nathan, Carlos in »Clavigo«, Cromwell, Mephisto, 
Muley Hassan in »Fiesko«, Alba, König Philipp in »Don (’arlos« u. s. w. , um hier 
nur wenige klassische Rollen des Künsth'rs zu nenm'ii, unvergängliche Muster dra- 
matischer Darstellung und zugleich vom allerindividuellsten Leben, wodurch ihnen 
zugleich der Stempel Seydelmann's aufgedriiekt wurde. 

In Seydelmann, dem Künstler, waltete der heiligste Ernst für seine Kunst. Er 
war der gewissenhafteste und zugleich solideste Schauspieler, dem j(-de Ader 
von Frivolität fremd blieb. .\us diesem h('iligen Ernst für seine Kunst ging 
auch sein schneidender Sarkasmus hervor, der alle Diejenigen unerbittlich traf, 
1 welche profan und frivol mit der Kunst umgingen , ein Zug, welcher Seydelmann 
nicht selten den Vorwurf der Schroffheit zugezogen hat. 

Seydelmann war vielleicht der geistreichste Schauspieler aller Zeiten. 

; Diese Seite ist indessen erst nach seinem 'l'ode für das grössere Publikum zur 
I Anschauung gekommen, während, liei seinen Lebzeiten, davon nur die wenigen per- 
sönlichen I reunde dundidrungen waren. .Mlgemeiner ist diese Anschauung erst 
I geworden, nachdem durch Rötscher’s Buch über den Künstler die kostbaren Schätze 
aus seinem Nachlass und eine Fülle früher ganz unbekannter Briefe an Freunde 
veröffentlicht worden sind. Dadurch ist der Welt gewissennassen ein neuer Schrift- 
steller aufgeschlossen worden, der an Schönheit, Kraft, Schärfe , Zartlieit und über- 
raschenden Wendungen des Ausdrucks Wenige; seines Gleichen hat und der sich 
kühn einen wahrhaften Schriftsteller nennen darf. 


i 5oui» ^ötiiehfr 

i 

wurde 1813 zu Berlin geboren. Sein Vater, Königl. Karamermusikus und Mitglied 
der Königl. Kapelle, bestimmte ihn, naclulem er sich von seinen musikalischen 
I Fähigkeiten überzeugt, für die Musik, und unterrichtete ihn auf dem Waldhorn und 
I der Geige , so wie später die Professoren Rungeidiagen und Zelter und der Musik- 
I director Möser im Geueridbass. Diesen Lehrern und seinem Talente verdankt 

I er es, dass er schon im Jalire 1827, also im 14. Lebeusjalire, als Accessist der 
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Könipl. Kapelle und fiinf Jahre später als Mitglied derselben angestellt wurde. 
Spontini nahm seine kräftige, sonore Hassstiininc wahr und fonlerte ihn zu einer I 
Gesangsprülung auf. Kr bestand dieselbe mit dein bc-sten Krfolge, trat im Jabre ' 
a8.3(i als Sarastro in der Zauberflöte auf und wimlc bei der Königl. Hiilme als Sänger ! 
engestellt. Kr begleitete von da an bis zum Juli 1851 liei dieser lUihne das Fach ’ 
lincs ereten Bassisten und gehörte zu den beliebtesten Mitgliedern der Oper. I 
Mit einem vortheilhaften Aetissern und einer kräftigen, umfangreichen Stimme, 
welche ihn zu Bass- wie Baritonpartien gleich eignete, gab er die Hollen des Sa- 
rasti-o, Don Juan. Belisar, Teil, Graf und Figaro in Mozart's Oi>er, Kaspar im Frei- 
schütz, Lysiart in Kuryanthe, Bertram in Robert dem Teufel , Telasco in (Virtez 
und Cinna in der Vestalin: im Ganzen sang er 101 Partien. Mährend seiner An- 
stellung in Berlin gastirte er in Prag, in M'ien im Königl. Hoftheatcr, in Hamburg, 
in Karlsruhe und sang am grossen Köllner Musikfeste, so wie an den 1 lofcoiiceiteu 
mit, welche bei der Anwesenheit der Königin von Kngland am Rhein gegeben i 
wurden. In Folge einer beileuUmdeii Krankheit hatte seine Stimme gelitten, was 
seine Pensioniiaing im Jahre 18.01 herlieiführte. 

Nach derselben sang er noch als Ga.st in Magdel«irg. Hannover, Stettin, Ham- 
burg und Berlin auf dem Friedrich- M'ilhclnistädter-Theater, hat sieh jedoch gegen- 
wärtig gänzlich von der Bühne zurUi'kgezogen und lebt bei seiner Familie in | 
Iterlin. j 

§ulda ton Jaralladf, gfb. (ßrrb 

und I 

c^rancois uon Sacallade. 

F.rstere ist die Tochter eines Königl. Garderohebeaiuten, in Berlin 1R18 
geboren. Seit ihrem 5. .lahro beim Königl. Thcab'r beschäftigt, trat sie zum ! 
ersten Male 1825 als Fritz in dem Schauspiel : die Soldaten von .\resto auf; sie ^ 
wurde 1830 vom Grafen Reden) auf 3 .lahro engagirt und spielte 1831, also im 13. 
Jahre, mit allgemeinem Beifalle Käthchen von Heilhronn. Sie genoss die Schule 
von F.duard Ilevi icnt und der Amalie Wolff, welche für die .Ausbildung der jungen 
Künstlerin aus der Königl. Chatulle einen jährlichen Gehalt bezog. Dem Käthchen 
folgten : •Susehen im Bräutigam von Mexico, Klärchen in Kgmont, Louise in Kabale 
und Liebe, Eugenie in den Geschwistern von Raupach und anderen; neben diesen 
seiitimalen Rollen spielte sie auch mit besonderem Glück humoristische uml erwarb 
bald eine solche Beliebtheit, dass sie zu Denen mit erwählt wurde, welche in einer | 
Versamndung vieler Fürsten in Kidisch und Schwedt Vorstellungen galmn. I’nter 
: dem Generalintendanten v. Küstner wurde sie mit gesteigeiier .Anerkennung haupt- 

I sächlich im Lustspiel Imschäftigt und erlangte 1 8J4 mit ihrem Gatten , mit dem 
sie sich im Jahre 1842 verehlicht hatte, (‘ine lebenslängliche Anstellung. Kin 
I gleiches Glück, wie in Berlin, wurde ihr liei ihren Gastspielen in Karlsndie, Dres- 
den. licipzig und Stuttgait zu Theil, an W'elchcm letztem Orte sie einen ehrenden ; 
i Kngagementsantrag erhielt, welchen sie aber, in Berlin gefesselt, nicht annehmen i 
I konnte. Unter der gegenwärtigen Gem-ral- Intendantur trat sie auch mit vieler 
Anerkennung in das lach älterer komischer Rolh'n. Im foidschreitenden Laufe 
ihrer theatralischen Carriere zeigte sich ihr Talent vorzugsweise für das Lust- i 
spiel geeignet, namentlich in dem komischen und chargirten Fache. In Rollen, wie | 
die Müllerin in »Kaiser und Müllerin» von Gubitz, die Muhme in den »Klei)istäd- 
tem«, die Lisette in »Eigensinn,« die Lise Pomme im »Weg durch's Fenster«, i 
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Mario im Ball von »Ellorbrumi« und andoro, ontwickolt sie oino ungokünstolte | 
Natürlichkoit und einen frischen Ilunior, der, von schlagender Wirkung, allgemeine 
Fröhliehkeit verbreitet und ihr einen ungetheilten Beifall verschafft, deswn sie 
sich noch hentigcTi Tag(‘s erfreut. 

Ihr (iatte. Frainois v. Lavallade, 1814 zu Berlin gelwren, war für die inili- • 
tärische Carrieie bestimmt, seine Angehörigen gaben aber seinen dringenden i 
Bitten naeh. sich der theatralischeti Lanfbalm widmen rn dürfen. Der in der 
ersten Ahtheilung dieses Albuins erwähnte brave Schauspieler It^heustoin ertheilto 
ihm den ersten Unterricht in der Schauspielkunst. So vorbereitet trat er im Jahre 
18.33 auf der Königsstädter Bühne zu Berlin im •Lcuchttlmrm zu Eddystone« zum 
ersten Male auf und wurde vom damaligen Director Cerf engagirt. Nach Ablauf 
dieses Engagements ging er nach Posen, s|)äter 1836 naeh Uöln , das unter Müh- 
ling’s Leitung stand und, als Letzterer Mitdirector des Hamburger Stadttheaters 
wurde, mit ihm nach letzterer Stadt, wo er für das Fach jugendlicher Liebhaber 
engagirt wurde und sich unter des Mitdirectors Schmidt verständiger Leitung 
weiter in seiner Kunst aushildete. Später folgte er einem Engagenientsantrag 
nach Mainz unter Uemio und im Jahre 1838 einer Einladung zu Gastrollen, welche 
ihm von den Directoren des Frankfurter Stadttheaters Meck, Guhr und Malz zu 
Theil wurde, welches Gastspiel ein mehrjähriges Engagement nach sich zog. Wäh- 
rend des letztem gastirte er im Jahre 1833 auf dem Königl. Theater zu Berlin in 
j den Rollen des AVildenherg in den »Geschwistern«, des Ferdinand in »Kabale und 
I Liehe« und des Mortimer, so wie in einem 1841 daselbst wiederholten Gastspiele 

als Don Carlos, Richard Savage, Max Piccolomini und Cesar in der Braut von 
I Messina. In beiden Gastspielen fand er la-i einem vortheilhaften Aeussem, hei edlem 
I Anstande und jugendlichem Feuer ungetheilte Anerkeunung, ein ehrendes Urtheil 
! von Seydelmann, in seinen Briefen betindlich, und ein vorfheilhaftes Engagement 
für das Fach erster jugendlicher Liebhaber, welches Engagement sich später 1844, 
gleichzeitig mit dein seiner Gattin, in ein lebenslängliches verwandelte. Als Käst- 
ner im Jahre 1842 die (ieneral-Intendantur in Berlin antrat. fand er den Lavallade 
als einzigen ersten jugendlichen Liebhaber, welches hei di-m Umfange des Theaters 
von einer grossen Schwerkraft für ihn war und das Engagement von Hendrichs 
und später von Joseph Wagner herheiführte. ln gegenwärtiger Zeit ist Lavallade 
in das Fach älterer Charakterrollen und Chevaliers getreten, in welchem er mit 
Fleiss und Einsicht zum Vortheil des Ganzen wirkt. 


Antoinette Aronser, fleb. Journler 

ward zu Solingen im Jahre 180!) geboren; früh verwaist, wurde sic von ihrer Tante, 
einer Schauspielerin. Namens Huber, erzogen. Durch frühen , häufigen Theaterbe- 
such für dasselbe entflammt, widmete sie sich demselben schon als Kind. Sie war 
unter ihren Frcundiimen Director, Dichter. Liebhaber und Liebhaberin in einer 
I Person. Da Schreiber dieses diese treffliche Künstlerin zu seinem grossen Be- 

] daueru nie auf der Bühne geselm, so glaubt er nichts Geeigneteres, Wahreres ’• 
über ihre artistische Laufliohn sagen zu können, als was der verständige, sach- 
! kundige K. Herlosssohn über sie anführt: »Sie war bis zu ihrem 10. Jahre hei 
1 kleineren Buhnen, wo weder ein Vorbild noch der Rollenkreis dieses bedeutende 
I Talent auf eine seiner würdige Weise entwickeln konnte. Erst mit dem Jahre 1828. 
wo sie ein Engagement hei der Dn’sduer Hoftiühne erhielt, verhreiti'te sich ihr 
Ruf. Wenn auch eine Zeit lang durch Tieck's Einfluss unterdrückt, entfalteten 

T7~ ~ 








aicli (loch ihre Fähigkeiten auf eine so ansserordentliche Weise, dass sie von nun an 
eine der bedeutemUten Erscheinungen dei dortigen Kunstanstalt wurde, die zu 
I einer Zeit, wo die (»ley-Ilettich, die Devrient-ftchröder, die Schirmer und andere 
I Talente von lledeutung glänzten, eine hohe artistische Rangstufe einnahm. Um- 
trit'be, die nicht stets im Bereiche der Kunst blielKMi, verbitterten ihr den Dresdner 
,\ufenthalt ; sie nahm 182!1 eine .\nst(dlung heim Berliner Hoftheater an und glänzte 
dort in de)i Rollen : Käthchen von Ileilbronn, Recha. Melita, Königin von sechzehn | 
■fuhren u. a. ebenso durch den seltenen Z.auber ihres Talents, wie durch ihre rei- 
zende l’cniöidichKeit und ihre geselligen Tugenden, die durch die Reinheit und I 
rnlieschülteidieit ihres I<ebenswandels nur erhöht wurden. Ein ehrenvoller Ruf 
^ rief sie 1833 an das Wiener Burgtheater, wo sie als.lulia, Kunigunde in »Hans 

, Sachs« und .lungfrau von Orleans gastirt hatte und wo sie noch gegenwärtig ange- 

stellt ist.*) Ihr Genre ist das Sentimentale, der deutsche Grundcharakter, die 
Elegie in ihrer schönsten Beraonificining. Wer Antoinetb’ Fournier als Blinde in | 
einem schon vergessenen Schauspiel der Frau von Weissenthurn : »Das Munuscri|>t« 
auch nur einmal m-sehen, hat gewiss einen hleibenden Eindruck fiir sein ganzes 1 
Leben behalten. Dieser seelenvolle Ton, diese Natürlichkeit, diese Anmuth und | 
Grazie rissen in demselben (irade liin, als sie durtdi die vollendetste Repräsentation ! 
die. Mängel der Dichtung vergessen machten. Sie besitzt einen Wohlklang, eine j 
Biegsamkeit, einen Schmelz des Organs, der in der Rede fast noch mächtiger wirkt, | 
als Gesang. Ihre Züge sind mild, sanft, sprechend, ihre Augen eines hinreissenden | 
Ausdrucks fähig, ln den mehr passiven, leidenden Charakteien der Tragödie wird ' 
sie von keiner deutschen Schauspielerin ül>ertrolTen ; es giebt Tartien , worin sie ] 
! nur mit der verstorbenen Sophie Müllei' verglichen werden kann, l.’eber die Dar- | 

I Stellung dei' Jolianmi d'Arc, (lie sie in einer bis dahin ganz eigenen Weise auffasste, ' 

t wusste sie einen poetischen Zauber nuszugiessen, der ältere und vielfach erfahrene 

I Theaterkenner in A'envundei’ung vemdzte. Ihre Leistung als tiabriele ist so er- 

I schüttci’iid und seelenvoll, dass kein Auge trocken bleibt. Ein Verlust für die 

übrigen Theaterfreunde Deutschlands ist es, dass Antoinettens Contractverhältnisse, 
wie es scheint , es nicht gestatteten , durch Gastspiele auf den bedeuteiideren deut- 
schen Theatern ebenso viel Kunstgenüsse zu gewähren . als Triumphe vor den ge- ' 
sammtcu Repräsentanten der deutschen Nation zu feiern.« 


laroline (Sriinbaum, 1 

I 

I 

Tochter der herühmten Sängerin Therese Grünbaum, und des durch viele gelungene 
und singbare Uebertragnngen von Italienischen und Französischen Openi vortheil- 
hall bekannten .1. C. G. Grünbaum, wurde ISll zu Frag geboren. In Folge der 
Berufung ihrer Mutter an das K. K. Hofoperntheater folgte sie dersellmi als Kind | 
nach Wien, wo sie von ihren Eltern durch Rath und That, Lehre und Beispiel die I 


! *) Wie ungern ihr Fortgang von Hcrlin gesehn wurde, beweist folgender Brief des Grafen 

Brühl vom 10« Januar „Ihr Abgang von dieser Bühne, wcrlhe Dlle. Fournier, scheint mir j 

in der That so nachtheilbringend für dieselbe, dass — obgleich ich, dem Himmel sei Dank, i 

nichts mehr damit zu tbun habe, doch wohl versuchen möchte, ein neues Engagement für Sie | 

bei dem Grafen Uedem cinzulcitcn, — wenn Sie die »Sache noch für möglich halten. Schrei- 
I beii Sic mir nur mit wenigen Worten Ihre Meinung und Ansichten- Ich weiss, dass Se. Majestüt | 
^ sich neuerlich günstig für Sie ausgesprochen. | 

I Mit freundlicher Ergebenheit I 

Brühl.“ 
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trpffliohst«* miisikalischp «ml (Irnmatischp Ausbilchnig erhielt. Ihre Stimme «ml 
ihr (iesangstaleiit entwickelten sieh so rasch, das.s sie schon im l.'i. I<els‘nsjahre 
1829 auf dem Hofoperntheater als Kmineline in der Schwei/.erfamilie mit allgemeinem 
Beifall auftrat. Bald folgte dem ersten Versnche mit gleichem (ilück ».\guthe«. 
Mariein »der verlwrgeiien Biehe«. Bamina und M.athilde in »Teil«, durch welche 
verstiindige Wahl sich der ihrem Talente von (ler Natur angewiesene W'irkungs- 
kreis bekundete und bethätigte. Nach dem Schlüsse der üpernvorstellungen zu 
Ostern 1830 trat sie mit ihrer Mutter, nachdem sie noch in einem bei der Krönung 
des Kaisers Ferdinand stattgebabten glänzenden llofconcert in Pressburg gesungen 
liatte, eine grosse Kuustreise durch Deutschland an. Nachdem ihr junges, frisches, 
in der besten Schule gebildetes Talent in Hamburg, wo sie die Mathilde im Teil 
achtmal wiederholen musste, in Braunschweig und Hannover den gerechtesten Bei- 
fall gefunden, wurde sie vom damaligen Inbaidanten des Darnistädtc'r Hoftht'aters 
V. Kästner für eine Saison vom .\pril bis Knde .luni engagirt, in welcher sie die 
Mathilde , Agathe . die weisse Dame, Zerline und t'herubin in vielfachen W'ieiler- 
holungen sang. Nachdem sie später noch Frankfurt a. .M.. Nürnberg und Prag 
besucht und sich auf diese W«>ise der vortheilhatteste Huf über sie durch Deutsch- 
land verbreitet hatte, nahm sie ein Fngagement bei der, damals einen vorzüglichen 
Bang einnehmenden Königsslädter Bühne an . aus welchem sie jtsloch schon «ach 
einem halben Jahre durch des Orafen lte<lern uud Spontini's N'erniittelung zur K. 
Bühne nla-rtrat, wo sie im September 1832 als ,\mazily in tVirtez, mit allen Zeichen 
des Beifalls begleitet, debutirte. Sie verblieb bi'i dieser Bühne, stets durch die An- 
erkennung des Publikums wie der unparteiischen, urtheilslähigen Kenni*r erfreut. 

Wenn sie ihre Indiviilualität fern von den ersUni Rollen der grossen Oper 
hielt, wie »Donna Anna«, Julia in der »Vestalin«, Armide, Vitellui und Fidelio, so 
war sie dagegen eine vortrelVlitdie l’rima Donna in der Operette und der Ojiera 
semiseria und ausgezeichnet in den Spiel- und dramatischen Partien, wie »die 
weisse Dame«, Zerline, Cherubin, Pamina, Alice und allen denen Rollen, welche 
weniger heroisch als elegisch, welche einen leichten Anstrich von Naivetiit und 
Scherz hatten: alsdann vereii\ten sich Talent, (lesichtszüge, (lestalt, Stimme und 
Kunsthildung zu eim m glücklichen (ianzen. Im Jahre iH l-t hat sie sich mit dem 
Hei-zogl. Braunschweigischen Uofschaus])ieler Barcht verheirathet und ist ihrem 
liatten, der Bühne entsagend, nach Braunschweig gefolgt, wo sie in sofern der 
Kunst nicht entfremdet ist, als sie als (iesangslehrerin einen Kreis von Schülerinnen 
aus den ersten Familien um sich versammelt hat. 


üon lölrothfm 

wurde in Berlin 1798 geboren und war <lie Tocbter des Kammermusikus Schulz. 
Sie zeigte schon in frühester Jugend Talent für Musik, welches sie unter der Lei- 
tung ihres Vaters tür die Flöti' lüs zu einer bedeutenden X’irtuosität ausbildete. 
Die junge Künstlerin Hess sich nicht nur in Berlin, sondern auch in anderen Städten 
als Virtuosin auf diesem Instrument hören, und ihre Meistei-schaft in der Behandlung 
desselben wurde überall anerkannt. Ihr öfl'entbches, mit Beifall aufgenommcncs 
Auftreten erregte bei der jungen Künstlerin <len lebhaften Wunsch, mit ihrem musi- 
kalischen Talent ein weiter gestecktes, künstlerisches Ziel zu erreichen uud sich 
dem Theater als Sängerin uml S<lmuspielerin zu widmen, wozu natürlicher Beruf 
und eine vortheillmfte Persönlichkeit sie voi-ziigsweise iHTähigten. Ihr ganzes Stu- 
dium und ein reges Strel>en war von nun an der dramatischen Darstellungs - und 
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1 Gesangskunst gewidmet, und so wurde sie im .laltfe 182t> als Mitglied der König!. 
Schauspiele angestellt. Iiu .lahre 1821 verheirathete sie sieh mit dem heim Köiiigl. 
Theater angestellten Chor-Inspii'ieiiteji DöLsch. der jedoch bereits ein Jahr nach 
der Verheirathung starb. Die Dötsch entwickelte ra.sch ihr schönes, uatiirliehes 
' Talent, namentlich lur eine gewisse Gattung von Hollen, die dem bürgerlichen 
I Mittelstände angehören, und wiirije in s(dchen, wie: Dörthe in »Wiener in üerlin«. 
Juliein »Damenhüte« , Küthe in »Welcher ist der HräutiganiV« , Höse im »Nacht- 
wächter«, Fiekcheii in »Stündchen vor dem Potsdamer Thore« und Philippine in 
i »Lokalposse«, vom Publikmu ihrer getreuen, natürlichen und dcwli künstlerischen 
, Auflassung und Dai-stellung wegen gern gesehen. Ja, man kann behaupten, dass 
I die Künstlerin dieses Holleufach creirt und keine KelM'idmhlerin in demselben hatte. 
I — Im üctolier 1823 gastirte sie in Hamburg auf dem dortigen Stadttheater, und 
1 zwar in folgenden Rollen: Käthe in »Welcher ist der HräutigamV». Sophie in» Ame- 
' rikaner«, Kva in »Zerbrochene Krug«, Jiiheiu »Damenhiite« undinderGesangsrolle 
i Gänschen in dem Vaudeville »Gänserich und Gänschen.« bi allen diesen Dai'stel- 
I lungen hatte sie sich des lebliallrsiten Heilälls des Hamburger Publikums zu er- 
I freuen, und vortheilluifte Kngagements-.Miträge wurden ihr von Seibm der Direction 
I des Stadttheaters gemacht, die sie jedoch aus Liebe zu den Ihrigen und aus inniger 
I Anhänglichkeit für die Königl. Itühne ablehnte. Ihr frisches, natüiliches Talent 
bildete sich jedoch in kurzer Frist auch nach einer andern Richtung hin aus, und 
sie wurde bald eine sehr Ix’liebte und gern gi'seheue Schauspielerin im Fache der 
älteren, komischen Frauen, sowohl im Schauspiel, wie in der OjKa'. Ihre Lei- 
stungen in Partien, wie der Frau Iha-trand in »Maurer«, Ma<l. Barneck in »Ge- 
saiidtin«, Muhme Brendel in »Deutsche Kleinstädter«, Wittwe Brown in »Cz.oar 
und Zimniermann« , Margarethe in »Reisende Student«, Claudia Hyaciuthe in 
»Schwarze Domino«. .Margaretha in »Weisse Dame«, .Marcellina in »Figaro ’s Hoch- 
zeit« werden Denen, welche sie darin gesehen, in dankbarer Erinnerung bleilmn. 
Im Jahre 1830 verheirathete sie sich zum zweiten Male und sein- glücklich mit 
dem K. Justizrath v. Wroebem. lui Jahre 18311 erbielt sie durch die Gnade Sr. 
Majestät des Königs das Decret der lebenslänglichen .Anstellung, starb aber, zum 
Bedauern aller Kunstfreunde, schon 183it an den Folgen di>r Entbindung. So 
schätzbar sie als Künstlerin war, so nchtungswerth war sie als Gattin und Mutier. 


(Ijharlolle r. gagn, 

Tochter eines Beamten, wurde 1813 zu München geboren. Ihr Talent für die 
Bühne machte sich auf eine cigime Art bemerkbar. Ein reicher Kaufmann in 
München und grosser Kunstfreund hatte seinen Kindern in seinem Hanse ein Thea- 
ter erbauen lassen, auf welchem kleine, passende Stücke aufgelührt wurden. 
Man wollte Körner’s Lustspiel »l>ie Gouvernante« geben, allein keine der jungen 
Künstlerinnen war geneigt, die Rolle der alten Gouvenmnte zu übernehmtm, und 
so wünle das ganze Rep(>rtoire ge.stört worden sein, wenn nicht die eiltjährige Cliar- 
lotte Hagn sich crboL’ii hätU“, diese Rolle zu spielen. Da man wusste, dass sie, 
dem Willen ihres Vatei-s zufolge, noch nie ein Theater gesehn hatte, so konnte man 
sich freilich nicht viel (iutes versjnechen , und theilte sich leise bange Besorgnisse 
mit; allein kaum hatte sie eine Scene gespielt, als sie durch ihre Natürlichkeit, 
ihre Laune, durch manche guten Einfälle eigener Erfindung einen unerhörten 
Enthusiasmus erregte und mit Beifallsbezeigungen überhäuft wurde. 

Als einst die Hofschauspielerin Lange, welche bereits ihr Jubiläum gefeiert 
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I und sich von der Bühne zurückgezogen hatte, einer dieser Vorstellungen heiwohnte, 
i wurde auch sie von den heirliehen Anlagen Charlottens so mächtig ergriffen, dass 
sie weder Bitten noch Vorstellungen unversucht liess , die Eltern zu bewegen, die 
talentvolle Tochter der Bühne zu widmen, was ihr endlich, nicht ohne grosse ' 

. Schwierigkeiten, gelang. j 

' Die Lange üWrnahni nun die Ausbildung der den Musen Geweihten ; sie fiihrte | 

sie öfter in aas Hoftheater und setzte mit mütterlicher Liebe durch vier Jahre i 
ihren Unterricht fort. Endlich glaubte sie, dass der Augenblick gekommen sei, | 
j ihren Zögling eine öffentliche Probe seines Talents ablegen zu lassen ; die Rolle der j 
i Afanasia wurde gewählt, und Charlotte betrat 1828 zum ersten Male die Bretter. 

Sie entwickelte bedeutendes Talent und wurde schon nach sechs Monaten unter i 
I vortheilhaften Bedingungen beim Hoftheater engagirt. Die grossen Schauspieler ' 

* dieses Theaters, Esslair, üiban. Vespermnnn, wirkten bedeutsam auf ihre künstle- ' 
rische Entwickelung ein. Im November 1828 gastii te sie mit grossem Erfolge in ' 
Wien, wo sie Sophie Schröder kennen lernte, die ihr nun ebenfalls Lehrerin ward. | 
Im Jahre 1838 erhielt Charlotte am Berliner IIoftheat«‘r, das sie nicht wieder 
verliess, ein Engagement und hier begründete sie ihren ctossch künstlerischen Ruf. 

Sie gehörte, mit Schönheit ausgestattet, unbedingt zu den genialen Künstlerinnen, j 
die eine Rolle zu schafl'en, zu creiren und mit den feinsten Farben und Nuancen ■ 
auszuziereii wissen. Im Naiv-Schalkhaften, Reizend-Muthwilligen , in den soge- 
nannten Genrerollen wusste sie Altes zu bezaubern und war unübertrefflich; sie j 
erreichte das, was sie bei den ersten Bühnen Deutschlands in die ersten Reihen ! 
der Künstlerinnen dieses Fachs stellte; in Aufgaben der Tragödie und des poeti- 
schen Lustspiels will mau sie von einer gewissen Manier nicht frei sprechen. ' 

Eine leine Salonbildung machte die Künstlerin auch im gesellschaftlichen Le- 
ben zu einer liebenswürdigen Erscheinung. Nachdem sie, man kann sagen, an allen 
deutschen Bühnen, an mehreren, wie in Wien, zu wiederholten Malen mit dem rau- 
i schendsten Beifall und mit seltenen finanziellen Erfolgen, wie z. B. in Petersburg, i 
gastirt, verliess sie im Frühjahr 18411 die Bühne und vermählte sich mit dem Guts- ^ 
besitzer Alexander von Oven, der vor mehieren Jahren gestorben ist. Gegenwär- i 
tig lebt sie verwittwet in München; von mehrjährigen Leiden ist sie durch eine so 
glückliche als überraschende Kur vom HofrathKenier in Cannstadt wiederhergestellt | ' 
' worden und geniesst in Wohlsein, finanziell glücklichen Umständen und fi-eudiger 
i Firinnerung an ihre früheren Kunsttriumphe die ihr gewordene Ruhe in ihrer Va- 
I terstadt, welches glückliche Loos ihr der Himmel noch lange erhalten möge! 

I i 

I ton .^assmamr, 1 

i Tochter des Gutsbesitzers Ritter Ludwig von Fassmaun. wurde 1817 aufdcm Schlosse 

I Kopfsburg, einijje Meilen von München, geboren, verlebte dort ihre ersten Kinder- | 

i jahrc und begleitete ihre Eltern, als diese ihren Wohnsitz im bayrischen Gebirge ' 

! nahmen in der Nähe des Hommorschlosses Tegernsee. Ihr Vater, in hohem Grade : 

musikalisch, trieb die Musik mit grosser Vorliebe und unterrichtete sie im Gesänge. 
Schon in li’üher Jugend hatte sie vielfach Veranlassung, bei Kirchenmusiken niitzu- 
wirken und dabei von Kunstliebliabern und Mitgliedern d«‘r Königlii'hen Familie ge- 
hört zu werden. So wurde ihr bald die Aufmunterung, sich der Kunst zu widmen; 
insbesondere freute sie sich der Gunst der Königin Karoline von Bayern zur Er- 
reichung ihres Zieles. Nach München übergesiedclt, genoss sie zwei .lohn' den 
Unterricht des K. Sängers Löhle und widmete sich den iiir ein künstlerisches .\uf- 
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treten nüthigeii Studien, wobei »ie von Seiteu des Director Kürzinger, Ksslair’s, I 

Sophie Schrikier’M und der Sigl-Vespernuuin vieliache Unterstützung fiuid. — Den I 

Anfang ihrer künstlerischen Laufbahn machte sie 1834 in Augsburg, wo sie nach i 

j einem Debüt als Lady Macbeth von Cbelard im October 1434 (;in sechsmonatliches 

I vortheillmftes Engagement fand. Von dort in das elterliche Haus zurückgekehrt, 

trat sie am 7. Juli 1835 in München im >Freischütz« auf Hier blieb sie bis 
I zum Mai lÖ3ti, wo sie. vou Spontiui nach Berlin eiugeladen, die K. Bühne als (iast 

; in der Rolle der Donna Anna betrat und im Juni ihr Gastspiel in derselben ItoUe J 

beendete, nachdem sie als Fidelio, .\gathe, Ipbigenia uud Camilla aufgetreten war. j 

! Nachdem man ihr bereits günstige Anerbietungen in Berlin gemacht, ging sie zu j 

' Gastspielen nach Dresden, Leipzig. Weimar und Wien. Wenngleich ihi' daselbst j 

vortheilhafte .Vnerbietungen zu Theil wurden, insbesondere in Wien, so fühlte sie ] 

I doch, dass ihre Beschäfligiuig dem Wiener Publikum gegenüber ilir nicht den Wir- 

I kuugskreis gewiibren würde, der ihrer Natur, ihren Anlagen und ihrem künstleri- ' 

j sehen titrebeu zusagte. Gem folgte sie daher dem Rufe mich Berlin, wo sie 1837 

ein festes Engagement autrat. 

Der tragische Genius, unterstützt durch edle Naturgaben, bekundete sich in 
ihren Darstellungen aufs Unverkennbarste; und wenngleich sie mit ihj-en Mitteln 
nicht gelnirig Haus zu halten wusste, so zeigte sich doch entschieden , dass sie l>e- 
mfen sei, die Vertreteriu di*r edelsten Kunst zu werden : Gluck's Opern waren das 
ihr von der Natur gegebene Feld ; dieses Inürat sie in Berlin und gab zuerst in der 
»Ipliigenia in Tauris« eine eitel verstandene und duFchgeführte Leistung. Durch 
diese .Aufgabe in Gluck's Tempel heimisch geworden und von seiner Weihe geläu- | 
tert, schiitt sie bald zu ferneren Leistungen fort. Sie trat in den Rollen der Alceste, 
j Amüde, Vestalin, Eurvanthe u. a. auf. Auch in der romantischen und komischen 
I Oper versuchte sie sieh, diu'h mit geringerem Glück, wie denn .Alles, was in idealen 
I Rollen Grazie, Anmuth, Würde an ihr war. sieh hier in Befangenheit verlor. Be- 
sonders machte ihr auch der Dialog Schwierigkeiten. Dagegen war jede (iestall 
j der Antike ihr vollkommen zusagend uml. um den antiken Gestalten ihres Rollen- 
j fachs in plastischen Formen und charakteristischer Anft'assung ein möglichst klas- 
I sisches Gepräge zu verleihen, widmete sie sich mit Eifer dem Studium der Gewan- 
j düng und llaltung andeniilteren und neueren Statuen des Berliner Museums, wobei 
I ihr Tieck, Schlegel. Immermaun und Rauch vielfach Rath und Unterstützung ver- 
J liehen. — Die Ajuuide wurde die höchste ilmer Leistungen, weil sich hier das eigent- i 
thümlichc Naturell der Darstellerin auf das Vollkommenste mit der F'orderung der 
Aufgabe vereinigte. Blond, edel uud fein gewaiihsini, von anmuthigen Zügen, gab 
sie ganz das Bild wieder, welches der italienische Dichtei' von seiner zauberischen 
jugendhehen Heldin zeichnet, uud ihre Armide verdiente als eine der edelsten Kunst- i 
Schöpfungen eine längere Lebensdauer, als die flüchtig vorüheiTauschende Huld der 
künstlerischen Naturgabeii ihr gewährten. Und diese Flüchtigkeit steigert sich 
noch bei Künstlerjnnen, wie Auguste von Fassmann, die nur mit der ganzen Ki'aft 
ilu'er Mittel, dem gauzen F'euer ihres Geistes zu wirken im Staude sind. 

Sie wirkte an der K. Bühne bis zum J. 1848, wo sie durch die Gnade Sr. M. 
des Königs eine Pension erhielt. Sie geniesst dieselbe, verheirathet mit dem Köu. 
Preuss. Hauptmanu von Held, und lebt gegenwärtig in glücklichen häushchen \ er- i 
hältnissen in Colberg. i 
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iSeoeral-lutendaDtar roa Kai'I Tfieodur ?oa KHstuer, 
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Dem Portrait von K. Th. von Küstner folgen die von : 


Hermann Hendrichs. 
Franz Hoppe. 

Clara Hoppe, geb. Stich. 
Julias Krause. 

Theodor Döring. 

Robert Kraus. 

Julius Pfister. 

Theodor Liedtke. 
Heinrich Salomon. 
Ludwig Dossoir. 


Joseph Wagner. 

i Bertha Wagner, geb. XJnzelmann. 

Eduard Jcrrmann. 

' Georg Hiltl. 

: Adolphine Keumann. 

.j Charlotte Birch-Pfeiffer. 

Paulino Marx. 

Louise Köster. 

Edwina Viereck. 

’ Bertha Thomas. 

Johanna Wagner. 
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larl STh^odor ron l^üstner, 

I dct- dCöui^ti«4ai- iScfiau.*pMC». *) 

I 

Seitdem die Theater in ihrem äusseren Bestehen mehr und mehr bestimmte 
Organisationen, officielle Verwaltungen und sogar bureaukratische Formen bekom- 
men haben, ist die Stellung und Bedeutung eines Theaterdirectora und Intendanten 
für die dramatische Kunst selbst, ihre Ausübung und Entwickelung einflussreich 
genug und in diesem Sinne oft zum Gegenstand kritischer Betrachtung g(*macht 
worden. Auf eine Theatergesellschaft w'ird sich der (iedanke zeitgi’mäaser Ver- 
gesellschaftung, durch welche sie auf dem Wege freier Vereinigung sich 8(*lbst 
I regeln und leiten könnte, nicht anw'enden lassen. Die Idee der Vergesellschaftung 
I ist in das theatralische Gebiet bisher nur durch den Versuch, die deutschen Thea- 
I ter zu einer rechtsverbindlielu^n (iegenseitigkeit unter einander zu vereinigen, hin- 
I eingezogen worden, und zwar durch den Mann, von dessen BUhnenverwaltungstalent 
j wir in diesem Artikel vorzugsweise reden wollen, durch den früheren Berliner 
General -Intendanten von Küstner. Aber in ihrer selbstständigen Organisation 
haben die Theater noch imuier unumschränkterer Leitung durch ein Oberhaupt, 
: durch eine mehr oder weniger bcamtenmÜssige Verwaltung bedurft, und sie weiden 


*) Wie schon im Vorwort von mir getagt , konnte »elbstrcrständlich die Torste* 
i hende Biographie nicht von mir verfasst werden. Einen Dritten, von mir erwählten, damit zu 
I beauftragen, käme beinahe auf dasselbe hinaus. Eiucn Ausweg glnuhi Unterzeichneter in 
der Benutzung einer schon vorhandenen, im 9. Bande der Leipziger lllustrirteu Zeitung vor- 
I öflentlichten Biographie zu finden, verfasst von einem Manne, welcher mit dem Kufe eines 
i gediegenen Urtheils und einer durch Schriften bewährten gründlichen Kenntuiss der Lite- 
ratur und Acsthotik den der Parteilosigkeit verbindet und der die Güte gehabt, diese meine, 
1847 erschienene Lebeusskizze bis zur Gegenwart fortzusetzeii und zu ergänzen. 

Ausserdem können auch die In folgenden Werken und Zeitblättem enthaltenen Biogra- 

S hien Uber mich eingeschn werden: Brockhaus’ Conversationslexikoo 8. ,9. und 10. AuHage., 
irockbaus’ ConversaUonsleiikon der Gegeuwart 1839, Pierer’s Encvclopädisches Wörterbuch 
1., 2. und 3. Auflage imd Supplemente zu Pierer’s Wörterbuch 2. Bund der Blumen der 
Zeit, Biographisches Taschenbuch von Alvensleben 18^17, Ahnanach für Freunde der Schau- 
1 spielkuost vou Heinrich 1862, und endlich: Allgemeines Theatcrlexikoii von Blume, llerloss- 
sohn und Marggraf (ein Werk, das zu dom herimgesetzteu billigen Preise von 1 Thlr. 15 Sgr. 
j bei Kölbel in Leipzig allen Bühneu-Angehörigen und Freunden zu empfehlen ist). 

Desgleichen eutnaltcn die am Schlüsse vorstehender Biographie aiigcrührten Schriften 
I von mir, als die Uebersichteu meiner vier Theaterleitungen und die Handbücher der Thcater- 

I Statistik von 1855 und 1857 vielfältige Nachricht über mich und meine theatralische Thatigkcit. 

K. Th. von Küstuer. 
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stets auch in ihren inneren Richtungen und Leistungen von dem guten Geschick ] 
und Willen, von dem höheren Kunstverständniss und dem praktischen Kinrichtungs- j 
verstand der bestellten ßüliuenleiter abhängig sein. Der Bühnen -Intendant muss 
der wahre Vermittler zwischen der Kunst und dem Publikum, zwischen der prak- 

I tischen und idealen Seite des Theaters, zwischen dem Bedürfniss und dem Ideal | 

sein, und in dieser Aufgabe seiner Thätigkeit scheint ihm eine Wirksamkeit ange- | 
wiesen , die eigenthümlicher Art ist und die der besten und edelsten Kräfte , der t 

reifsten Kunst- und Lebenserfahrung und einer Verbindung redlichen Willens und ‘ 

i leidenschaftslosen Eifers mit einer gewissermassen universalen Ausbildung zu be- 
dürfen scheint. Die wichtige und umfangreiche Stellung eines Theaterdirectors | 
Hesse sich noch in vielen anderen Hauptpunkte*!! ausfiihren, wenn wir nicht befurch- 
ten müssten, diesen Aufsatz mit einer idealistischen Träumerei zu beginnen. Es 
I liegt aber zugleich au den unendlichen Schwierigki'iten und \ erwickelungen dieser 
umfassenden Aufgabe, wenn von den Theaterdü'ectoren nur selten das geleistet 
j worden ist, was ihre gleichzeitigen VerpHichtungen gegen Kunst und Publikuu! von ^ 
ihnen ve!'la!!gen. Die zwitte!'liafle Stellung, welche gerade den bedeutendsten dcut- 
j sehen Theatern überhaupt auferlegt ist, indem sie in ihrem Bestehen zwischen Hof- ' 

I und Kunstanstalten schwanken müssen, lähmt auch nach zwei Seiten hin die Wirk- ^ 

j samkeit der Theaterdirectoren. die hier als bestellte Hofbcamt<*n nicht immer 
i zugleich Männer des Publikums mal Diener der Kunst sein köniieu und darum 

i gegen Kunst und Publikum in der Regel nur die Rücksichten zweiter Hand übrig 

j behalten. Unter so erschwerenden Umständen gewinnen daun aber auch die errun- . 

genen Erfolge und die tliatsächlich hervorgetretenen Leistungen ein doppeltes An- j 
: recht auf Anerkennung. 

Wir wollen hier eine Theaterlaufbahn näher betrachten, welche lür die Ge- ! 
1 schichte des deutschen Bühnenwesens in den letzten vierzig Jahren von der viel- ! 
fachsten Bedeutung geworden . und darin unter mannigfach wechselnden Verhält- i 
nissen auf den verschiedensten llauptplätzen des deutschen Theaterlebens eine | 
Dauer des Thcaterreginients an den Tag gelegt hat, wit* sie kaum an einen! andern j 
Beispiel bekannt geworden sein mochte. Wir meinen die Theaterverwaltung von 
Karl Theodor von Kästner, gelairen am 20. Nov. 1784 zu Leipzig, wo sein Vater 
Chef eines geachteten Bantiuiergeschäfts war. Es sind jetzt 42 Jahre, dass Küstner, 
der iu! Jahre 1817 das Leipziger Stadttheater in! neu erbauten Hause bi'gründete, 
die Zügel deutscher Theaterverwaltungen führte, die ihm nach einander in Leip- 
zig, Danustadt. München und Berlin übertragen wurden. Nach einer genauen 
Uebersicht der Dauer der verschieden!*!! Hoftheaterleitungen hat sich als eigen- 
thü!!!liches Resultat ergeben, dass im Durchschnitt jede Verwaltung nur fünf bis ' 
sechs Jahre gedauert hat: lin schlagender Beweis von der Schwierigkeit und An- [ 
I strengung einer solchen Stellung, die körperliche und geistige Mannhaftigkeit und j 
■ Ueherlcgung zugleich erfordert, bi'i der die verschicdei!a!tigsten a!!!tlichen und 
gesellschaftlichen Collisionen nicht ausbleibcn können und die nur durch eine | 
, charakterfeste Haltung, durch einen nie abreissenden Enthusiasmus für die Sache | 
! selbst, und zugleich wohl auch etwas durch jenen, selten seine Opfer wieder loslas- j 
senden Theaterdämon aufi echt erhalten werilcn kann ! .Ausser den vier Theater- 
leitungen, welche Küstner wirklich mit Erfolg übernahm, ergingen auch noch Be- 
rufungen an ihn, der Intendanz anderer deutscher Bühnen sich zu unterziehen, 
wohin namentlich die ihni angetragene Leitung der Theater zu Dresden und Stutt- | 
I gart und des Theaters zu Frankfurt a. M. zu rechnen ist. Wir führen diese That- 
! Sachen hier an, um zunächst an den seltenen und allseitigcn Crc(bt anknüpfen zu 
können, welchen sich der Name Küstner im deutschen Theaterleben erworben, und 
I der bei einer soh’hen Ausbreitung nicht auf zufälligen Erscheinungen beruhen 
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kann, sondern, wie ül)erall, wo eine feste Norm der öffentlichen Meinung sich über 
eine Persönlichkeit entschieden hat, in einer realen und eigenthündichen Kraft der 
Leistung auf dem betreffenden Gebiete seinen Grund haben muss. 

Es giebt keine rflanzsclmlen und Peminarien zur Erziehung guter Theater- 
directoren, sondern dieselben pflegen gewöhnlich aus den verschiedenartigsten Be- 
rufen und Beschäftigungen, und durch eine besondere Verkettung äusserer Um- 
stände getrieben, zu einer solchen Laufbahn überzugehen, fiir die sie sich in der 
Regel durch eine alt(> leidenschaftliche Liebe zum Theater bestimmt oder auch j 

durch eigene \’ersuche in der dramatischen Kunst selbst sich vorbereitet haben. ! 

Auch der Theaterlaufl)ahn Küstner’s ging eine mehrfache wissenschaftliche und 1 

poetische Beschäftigung und mannigfache Erfahrung und Bethätigung im Dienste 
des Lebens und der Zi‘it voran. Naclnlem er das alte, durch seine humanistischen j 

Bestrebungen vortheilhaft bekannte (iymnasiura der Leipziger Thomasschule he- I 

sucht und seit dem Jahre 180H auf der dortigen und später auf der Göttinger Uni- 1 

versität seine juristischen Studien gem.aeht, unternahm er nach Vollendung der- I 

selben mehrere Reisen und erwarb sich im Jahr<‘ 1810 die juri.stisclie Üoctorwürile. j 

Eleissig besuchte er das Theater in Leipzig, wo damals die Kranz Seconda’sche 
Gesellschaft spielte und das sogenannte Conversationsstück , die Iftland’schen und I 

Kotzebue’schen Dramen mit grosser Naturwahrheit und N’irtuosität gab, bei welcher I 

Gesellschaft auch Iftland, L. Devrient, K. W. F. Unzelmann und seine Frau, die | 

spätere Bethmunn. die Fleck, die Hendel, Beschort und Rebcustein zu mehreren j 

Malen gastirteu; fleissig besuchte er die Darstellungen des Weimarischen . von I 

Schiller und Goethe geleiteten Theaters im nahen Bade Lauchstädt und in Leipzig, | 

wo die Weimarische Gesellschaft lb07 Vorstellungen gab. Hier sah er »Iphigenia,« 
»Tasso«, *Götz von Berlichingen«, »Stella« und die Schiller'schen Dramen in einer 
Weise dargestellt und von einem solchen Zauber der Poesie übei'gossen, dass sie 
ilun wie neue Lichtgestalten erschienen. Die Darstellungen dieser metrischen, 
hoehpoetischen Stütke waren für ganz Deutschland eine neue, noch nicht gekannte 
Erscheinung; sic machte auf ihn einen mächtigen Eindruck und wies seiner Nei- 
gung zum Theater eine neue höchst anziehende Richtung an. Auf seinen Reisen 
durch Deutschland, Frankreich und Italien lenite er alle grösseren deutschen The- j 
ater und die ersten Künstler Deutschlands, als, ausser den obeu geimnnten Berliner | 
Schauspielern, Anschütz, die Schröder, F.sslair, \'espermann u. A. , sowie auch das | 
erste französische Theater in Paris, und mit ihm Talma, die Georges, Duchesnois 
und Mars kennen, die unübertroffenen Heroen der tragischen und komischen Muse. 

Die Vergleiihung des französischen mit dem deutschen Theater erhöhte, erweiterte 
seine Ansichten über die dramatische Kunst. Die Anschauung des Theaters ver- 
band sich sowohl mit dem Studium der dramaturgischiui Werke von Lessing, Engel, 
Schröder, Meyer, Schink, Zimmermann, Klingemann, Iffland, Schmidt, Schlegel, . 
Apel, Tieek, Müllner, Bötticher u. A., sowie endlich mit der Ausübung der Schau- | 
spielkuust. Auf einem in der 'l'hat ausgezeichneten Liebhabertheater des bekann- I 
teil Gelehrten, Schriftstellers und Kunstkenners, des Oberhofgeriehtsraths Blümner ■ 
in Leipzig, wurden während mehrerer Jahre classischc Dramen, als: »Nathan«, ‘ 
»Erailia fialotti«, »Minna von Barnhelm«, »der Schatz», »Ta.sso», »Iphigenia«, »die i 
Laune des Verliebten«, »die Geschwister«, »der Puls«, »die Vertrauten«, »die I 
grossen Kinder« u. a. von einem Vereine hochgebildeter Männer tBlümner, Roch- i 
litz. Müllner, Limburger) und Frauen (die Schwestern Wilhelmine Reichenbach und ' 
Kandine IloÜ'mann. Julie Limburger. Betty und Karoline Tischbein) mit Lust und 
Fleiss gegeben, und mit einer Gründlichkeit, die nicht auf allen Liebhabertheatern 
heimisch ist. Er gehörte zu diesem Vereine und gab in besagten Stücken den 
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Prinzen von (iiiastalla. Tasso, Orest, Wilhelm ( »die Geschwister«!, den jungen Gra- 
fen (»der Puls«), den Gärtner Itock (»die Vertrauten«) und andere Rollen.*) 

Die Zeit- und Kriegshewegungen des Jahres 1813 zogen auch ihn in ihre Mitte 
und nahmen seine Thatkraft zn freudiger Mitwirkung in Anspruch. Er schloss 
sich dem Banner der freiwilligen Sachsen, zu dessen Ausrüstung er hedeutende 
Summen lieferte, an und folgte demselben als Husareiiofficier. Zugleich hatte ihn 
der lebendige Antheil an den Krii-gsstürmen dieser Epoche der dichterischen Muse 
nicht entfremdet, der er schon früh mit Innigkeit sich hingegehen und die ihn vor- 
zugsweise in der dramatischen Eorra anlockte. Die ersten Früchte seines drama- 
tischen Strehens sammelte er unter dem Titel: »Dramatische Kleinigkeiten« — 
Leipzig, 1815 — und , widmete dieselben dem Herzog von Sachsen Coburg, unter I 
dessen militärischem Oheibefehl jene sächsischen Freiwilligen gestanden hatten. 
Dieser Herzog, der Vater des jetzt regierenden Herzogs, ernjinnte ihn nach Her- 
stellung des Friedens zum Hofrath. Wie er dem Ersteren die »Dramatischen Klei- 
nigkeiten«, so dedicirte er dem Letzteren. 38 J.ahre nachhes, die »Vierunddreissig 
Jah re seiner Theaterleitung« und bewährte dadurch seine Auluänglichkeit, sowi(- 
seine tiefe Verehrung für dieses kunstsinnige Füistenhaus. Kästner ging jetzt 
zur Anknüpfung eines entschiedenen ^ crhältuisses für seine Lieblingsthätigkeit 
über, die ihm schon lange als sein eigentlicher Lebensberuf gewinkt hatte. Er war 
cs, der 1817 hauptsächlich den neuni Theuterhnu und die Errichtung eines stehen- 
den Theaters in Leipzig befürtlerte, wie sein »Rückblick auf das Leipziger Theater« 

— Leipzig, bei Brockhaus, 1831 — worüber er dem Publikum Rechenschaft über j 
seüie einjährige Leitung desselben gab . näher besagt, er w'usste das Interesse für 
ein eigenes stehendes Theater, das Leipzig damals noch nicht besass, zu wecken, 
und sammelte eine Menge gewichtiger l nterschriften zu einer von ihm verfassten 
Adresse au den König von Sachsen, mit dem Gesuche um die Erlaubniss zu einem 
stehend<m Theater in Leipzig und die .\ufhebung des Privilegiums, vermöge dessen 
die Seconda’sche Hof- Schauspielergesellschaft während der Messen in Lcii)zig 
spielte, welches Privilegium einem stehenden Tlu'ater entgegenstand. Das Gesuch 
wurde genehmigt und dadurch sowohl, als dass sich Küstner zur ('nternehmung des 
Theaters in Leipzig, sowie zu dem bedeutenden Miethzins von 3000 Tlndern erbot, 
der die Zinsen des zu dem Bau eines neuen Schauspielhauses nöthigen Kapitals 
deckte, wurde die Errichtung eines stehenden Theaters in Leipzig zum Besten der 
Kunst, der Stadt un<l des Publikums ermöglicht. Man kann ihn daher mit Recht 
als den hauptsächlich('n B<>gründer des Leipziger Stadttheaters Ix'trachten, wofür 
man ilun um so viel mehr l)atik schuldig ist, als er für seine einjährige Unterneh- 
mung und für die Rcidisiriing de.s Thentei baues bedeutende finanzielle Opfer brachte. 

Er übernahm sodann das im .lalire 1817 eröfiiiete Stadttheater, das unter seiner 
Leitung zu dem Range einer ersten Kunstanstalt Deutscldands emporstieg. Küst- 
ner wandte diesem Institut, das er eilf Jahre hindurch unter seiner Direction und 
auf seine alleinige Rechnung fiihrti*, die erste glühende Sorgfalt seine.s artistischen 
und praktischen Verwaltungstalentt's zu. Leipzig musste an sich für solche Bestre- 
bungen eine ungemein ergiebige Stätte darbiet<m. wie sich diese Stadt denn über- 
haupt als eine vorzugsweise günstige Theaterstadt zeigt, wenn die vortheilhaften 
Elemente, die hier für Geltung und Gedeihen des Bühnenwesens zu benutzen sind, 
so geschickt unil erfolgreich behandelt werden . wie es die Küstner'sche Theater- 
verwaltung während jener Zeit verstanden. Sowohl die äusserlichen Resultate, wie 
die künstlerischen Früchte dieser Leipziger TheaterejM)che waren glänzend und der | 
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‘ höheren Organisirung des Bühnenwesens in Dcutsehland überhaupt förderlich. 
Der Eifer des neuen Theaterdirectors suchte dem Institut eine allseitige Ausbildung 
nach dem höchsten artistischen Massstab zu geben. Er fasste deshalb auch die ' 

1 gesellschaftliche und re<’htliche Seite eines Theaterverbandes neu ins Auge , wie es 
vor ihm noch nicht mit diesem umfassenden, alle Einzelheiten aus dem Gesichts- 
punkt eines grossen und würdigen Ganzen durchdringenden Blick gesi'hehen. Die 
Theatergesetze, welche er in Leipzig für seine Gesellschaft aufstellte, bewiesen 
schon sein Talent zum Bühnengesetzgeber, welches er später in München und Ber- 
lin unter schwierigeren und verwickelteren Verhältnissen abermals zu bethütigen 
Gelegenheit erhielt. Die günstigen Wirkungen seiner Theatergesetzgebung zeigten 
sich in Leipzig aber nicht bloss in der Strenge der inneren Disciplin, welche er je- 
derzeit aufrecht erhielt, sondern auch in der Einigkeit und in dem stets regen I 

j Kunsteifer aller Mitglieder seiner Bühne, und in ihrer uneniiüdlicheu Liebe und I 

j Lust zur Sache, welche die unbeschränktesten und beluhncndsten Anstrengungen i 

I möglich machte. Für die Güte des damaligen Leipziger Kunstpersonals sprechen | 

j die Namen Wohlbrück Vater, Genast und Frau, Doris Böhler, nachherige Devrient, I 

' Löwe. Stein, Emil Devrient, Wurm, Vetter und Frau, frühere Miedke, Anna Sessi, 

Corona Werner und Katharina Canzi. Indem er das Theater-Interesse steigerte, 

I wurde die Einnahme bedeutend erhöht; sie belief sich unter ihm im Durchschnitt 

j auf 68000 Thlr. jährlich , eine vor ihm nicht erreichte Höhe. F'erner begründete 

er eine der vorzüglichsten Pensions- Anstalten, welche jetzt so manche dienstunfä- 
hig gewordenen Mitglieder des Leipziger Theaters gegen Mangel und Dürftigkeit j 
schützt. Der sächsische Hof erkannte die Verdienste seiner Theaterleitung durch i 
die Ernennung Küstner's zum Hot'rath an. Zufällige und örtliche Verhältnisse 
wurden Ursache, dass ein so günstiges Verhältniss der deutschen Theaterwelt nicht ' 
von längerer Dauer blieb, sondern sich wieder zerschlug, was in Folge eines von j 
dem Stadtrath abgeschlagenen Erlasses am Miethziuse für das Theatergebäude ein- 
i trat, wodurch sich Küstner veranlasst sah, zu Ostern 1828 die Direction des Leip- j 
ziger Theaters aufeugeben. Wie Küstner in allen Dingen eine freimüthige Oefifent- 
lichkeit liebte, so liess er auch diesen ersten bedeutenden Abschnitt seines Theater- 
I lebens nicht vorübergehen, ohne innen Rechenschaftsbericht davon dem Publikum 
; vorzulegen, welches er in seiner Schrift : »Rückblick auf das Leipziger Stadttheater« 

— Leipzig, 1831 — , die für die deutsche Theatergeschichte viele bemerkeuswerthe 
Mittheilungen enthält, umfassend thaL 

Küstner hatte sich inzwischen bereits in ganz Deutschland eine so bedeutende 
Anerkennung seines Bühnenleitungstalents erworben, dass es ilim jetzt, nach Auf- 
gabe des Leipziger Theaters, nicht an mannigfachen Anträgen zu einer anderweiti- 
gen Wirksamkeit in dieser Sphäre fehlte. Es ergingen an ihn in dieser Zeit beson- 
ders zwei Berufungen, die eine zur Unternehmung der Dresdener Bühne auf eigene 
Rechnung, die andere zur Direction des Theaters zu Frankfurt a. M. Nachdem 
I Küstner beide Anträge abgelehut hatte, übernahm er im Jahre 1830 mit dem Titel 
I eines Geheimen Hofraths die Direction des Hoftheaters zu Darmstadt. Es war ihm 
I j^och keine lange Frist gegönnt, die freundlichen und kunstsinnigen Verhältnisse 
dieses Orts für die Bühne auazubeuten, da das Darmstädter Theater in seinen bis 
dahin bestandenen Verhältnissen nach Verlauf eines Jahres aufgelöst werden 
musste, weil der Hof den dafür bewilligten Finanzetat nicht fortzusetzen sich ver- [ 
anlasst sah. Sein nächster Wirkungskreis wurde jetzt München , wo ihm im Jalme | 
1833 die Intendanz des Königlichen Hoflheaters durch das Vertrauen des Königs I 
I Ludwig übertragen wurde , dem er auch sein Trauerspiel »Die beiden Brüder« — I 
, Darrostadt, 1833 — gewidmet hatte. In München fand er noch ganz besonders | 
j Gelegenheit, nicht bloss den ihm vorausgegangenen Ruhm seiner artistischen Ver- 
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waltungsgaben, sondern auch die ihm nicht minder eigene Kunst einer erspriessli- ' 
eben Theaterökonomie zu bewähren, durdi welche letztere er keineswegs mit einer 
einseitig('n Erspamissmethode, sondern lediglich durch eine richtige Berechnung ! 

I der Ausgaben <lie Einnahmen zu erhöhen wusste. Wenn sich ein Theateriustitut, 
i das lediglich dem l’rincip der Geldmacherei verfällt, niemals wird erhalten können 
j und auch in seinen finanziellen Verhältnissen gut berathen sein wird , so musste 
^ man es Küstner, der in der Tlieaterwelt auch vorzugsweise den Kuf eines Sparers ' 
geniesst. uachsagen, dass er die ächten Geldquellen der Bühne immer nur in der 
durch edle MitUd befeuerten und angeregten Theilnahme des Publikums zu finden ! 
gesucht und neu zu beleben gestrebt hat. Die finanziellen Verhältnisse des mit i 
I Schulden beschwerten iloftheaters in München gaben dem neuen Intendanten vor- 
' nehmlich Anlass, diese Operation zu üben. •) Es wurde ihm die Aufgabe gestellt, 
den Zuschuss von 78,000 Gldn., der nie ausgereicht hatte, nicht zu überschreiten 
und eine Schuldenlast von 44,000 Gldn. zu decken. Indem er die Einnahme um 
20,000 Gldn. jährlich erhöhte, löste er vollkommen diese Aufgabe, ohne im Mindesten 
der Kunst Eintrag zu thun, die vielmehr unter seiner Leitung an allgemeiner An- 
erkennung bedeutend gewann. Bei dieser Gelegenheit ist einer Eigenthümlichkeit 
seiner Verwaltung zu gedenken. Während der ersten eilflährigen Theaterleitung, 
wo Küstner das Leipziger Theater für seine Rechnung führte, verfuhr er bei der 
Verwaltung mit einer besonderen Liberalität, ohne ängstliche Wahrnehmung seines 
pecuniären Vortheils, wo es galt, die Kunst zu fördern, so dass seine Unterneh- 
mung nicht ohne i>eruniäre Opfer geblieben sein soll. Bei der späteren Leitung von * 
Hoftheateni für fürstliche Rechnung hatte er streng das ihm bestimmte Muss des I 

von oben herab bewilligten Zuschusses im Auge, und scheute keine, auch mit Unau- j 

nehmlichkeiten verknüpfte Massregel, die zur Erreichung dieses Zweckes bestimmt 1 

war. Es spricht dies allerdings für seine Uneigennützigkeit, wie für seine strenge 
I Rechtlichkeit. Der König von Bayern versetzte ihn in Anerkennung seiner Be- I 
j Strebungen im Jahre 1837 in den Adelstaud. Das ungemein glückliche Gelingen 
j der schwierigen Aufgabe, die Küstner an dem Münchener Theater gelüst und worin 
j er ein wahres Meisterstück ökonomischer Theaterverwaltung vollbracht, zog die 
Aufmerksamkeit des Königs von Preussen, der sich im Jahre 1841 am Hofe in | 

! München zum Besuch befand , auch früher das Küstner'sche Theater in Leipzig öf- ' 

! ters besucht hatte, auf Letzteren, in dem der König den geeigneten Mann erkannte, | 

I um die BerUner Hofbühne innerhalb eines begrenztereu Finanzetats, als dort bis > 

zum Jahre 1840 stattgefunden, zu erhalten und ungeachtet dieser damals beabsich- ' 

[ tigten Einschränkungen dennoch nach dem höchsten artistischen Massstab weiter- j 
ziäühren. Küstner nahm, bei seinen sehr befriedigenden und angenehmen Verhält- | 
nissen in München, gleichwohl die ihm für Berlin gewordenen Anträge an, indem k 
es etwas Anziehendes für ihn hatte, ein Kunstinstitut unter grossartigeren und er- 
weiterten Verhältnissen zu leiten und dadurch einen höheren Wirkungskreis für 
das deutsche Theaterwesen überhaupt zu gewinnen. In dieser Aussicht verliess er 
im Januar 1842 München, und, nachdem er zuvor eine Reise durch Italien gemacht 
hatte, übernahm er im Juni 1842 unter Zusicherung einer lebenslänghehen An- 
stellung die Gencrahntendantur der Könighehen Schauspiele in Berlin. 

Die daselbst erfolgreich durchgeführte Wirksamkeit Küstner’s zeigte das con- 
sequente Streben : eine musterhafte Disciplin der Verwaltung mit einer Hingebung 


/ 
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an die ivunstinteressen und an die rorderungen der uegenwart zu vereimgen. 
Küstner strebte nach dem Musterstaat des deutschen Theaters, den er in rechtlicher,/ 
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J^ophie 

Sie gehört einer Küustlerfamilie an, von der die Oeschirhte der deutachen 
Uiiline keine zweite aufzuweisen haben dürfte, theils iu Bezug auf die Zeit, s<nt welcher 
sie, und zwar bis heute, besteht, theils in Bezug auf die Menge der Glieder, welche 
sie zählt. Sie stammt schon aus der ei-sten Hälfte des vorigen Jahrhunderts und | 
besteht aus zwölf namhaften Künstlern. Der Stammvater derselben, Johann KarL 
in den 4üer Jahren des 18. Jahrhunderts geboren, war ein treftlicher Komiker und 
glänzte nebst seiner Frau , einer braven Soubrette , schon unter Engel in Berlin,; 
deren Sohn, Friedrich August Leopold , 1767 geboren, war Tenorist. Director und 
()|>enicumpunist, und deren Tochter, Dorothea , 1779 geboren, eine behebte erste i 
Sängerin in Braunschweig, Hamburg und Lübeck. Friedrich August Leopold hatte 
vier Kinder; der älteste t^hn, Fenhnand. 1787 gelx)r<m, war einer der vorzüghch- 
sten Helden und Liebhaber in Cassel, Leipzig (unter Küstner) und Frankfurt a. M.; ^ 

der zweite, Ludwig, 1795 geboren, ist einer der ersten <leutschen Künstler, welcher i 
noch gegenwärtig auf dem Wiener Burgtheater glänzt ; der dritte Sohn, Dr. Johann ' 
Karl Gottfried, geboren 1796, ist ein ausgezeichneter Lieder-, Oratorien- und Oi)ern- 
componist: das vierte Kind, eine Tochter, Julie genannt und 1790 geboren, war im ( 
Fache der AnsLands- und Salondameu des Lustspiels und Conversationsstüi^kes, gleich 
der Mars in Paris, eine Zierde des Wiener Hofburgtheatere. Der älteste dieser 
vier Geschwister, Ferdinand, hatte drei Kinder, die obenbenannte Sophie Löwe, | 
über die später ein Mehreres, Lilla Löwe , 1817 geboren, eine vorzügliche Schau- 
spielerin im Fache der Liebhaberinnen des feinen Lustspiels, welche unter Küstner : 
mit vielem Glück in Berhn gastirte und sich mit dem Freiherrn von Küster vermählte, ] 
sowie endlich Feodor Löwe, 1816 geboren, einen geachteten Darsteller für edle ' 
Charakterrollen, wie Ijeicester, Posa, Tasso und Hamlet, und Itegissem- der Statt- j 
garter Bühne, auch durch Dichtungen vortheilhaft l>ekunnt. Das zwölfte Glied dieser 
Künstlerfamilie ist .\nna, Tochter des Ludwig Löwe, eine von ihrem V’ater für das 
Fach jugendlicher Liebhaheruinen gründlich gebildete Künstlerin. — Dieser lieber- j 
blick der Familie Löwe, einer interessanten Erscheinung in dei" theatrahscheu ! 
I Kunstwelt, ersclücn dem Schreiber dieses eine nicht unpassende Einleitung zur Le- | 
bensskizze Sophiens. i 

Letztere, 18L5 zu Oldenburg geljoren, kam in fiühester Jugend mit ihrem Va- 
ter, Ferdinand Löwe, nach Mannheim und Frankfurt a. M. , wo sich in kuirzer Zeit ] 

‘ ihre sc'höne Stimme zu entwickehi begann. Sie war erst 16 Jahre alt, als ihre 

I Tante, Julie Löwe, in Frankfurt Gastrollen gab und, das Talent der Nichte er- j 

kennend, sie veranlasste, sich in Wien zur Sängerin auszubilden. Nachdem sie Ci- 
cimarra's, eines der vorzüglichsten G(:sangslehi'er, Schule uml die Lehre ihrer 
] Tante in der Schauspielkunst genossen, trat sie 1832 auf dem Kärthner llofoperu- 
theater in Donizetti’s Oper : »Acht Monate in zwei Stunden« zum ersten Male auf, 
gefiel sehr und ward sofort engagirt. In dieser treffliidien Gesangsschule, nament- * 

lieh für die italienische Musik, bddete sich ihr Talent auf das Glänzendste aus, un<l ! 

es verbreitete sich ihr Ruf als einer der ei’sten Sängerinnen und Darstelleriimen i 

dieses Fachs. Dieser Ruf führte sie 1838 nach Berlin, wo sie in den Rollen : Priu- ! 

zessin in »Johann von Paris« , Stella in »Das eherne Pferd« , Rezia in »Oberon«, I 

Desdemona in »Othello«, Rosine im »Barbier von Sevilla« undiVmincin »Die Nacht- 
wandlerin« den grössten Beifall errang und mit ilim eine, für die damaligen Zeiten 
auf der deutschen Bühne noch nicht dagewesene , glänzende Anstellung. Sie er- 
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! hielt einen Gehalt von H(X)0 Thlr. und ein Snielhonorar, zu welchem bald noch eine 
Zulage von "iOOO Thlr. aus der K. Chatoiiile erfolgte. Sie trug auf eine lebens- 
I längliche .\nsUdlung an und, als ihr diese abgeschlagen wurde, nahm sie 1840 ihre [ 
Kntlassung. Auf ihrem Wege nach Paris folgte ihr zwar eiligst die Bewilligung des 
I von ihr gemachten Antrags, aber vergeblich ! Sie setzte ihre Reise nach Paris fort | 
nnd sang daselbst in mehi^chen Saisons, so wie später in London, Mailand und meh- | 
' reren der ersten ITieater Italiens, wodurch ihr Ruf sich zu einem europäischen er- ' 

! hob. Im J. 1845 keimte sie zu einer mehrmouathcheu Saison nach Berlin zurück, [ 

welche der folgte, in welcher Jenny Lind im Winterhalbjahr 1844 bis 4 '> sang, so 
dass Berlin die ersten Sängciinneu bcsass. Sophie Löwe sang in vielfachen Wieder- 
holungen der Opem : »Lucrezia Borgia«, »Uer Postillon« , »Der Liebestrank«, Die I 
Nachtwandlerin« luid »Der schwarze Domino.« In allen Vorstellungen sprach sich 
' in alter Weise der rauschendste Beifall bei den gefülltesten Häusern a\i8. Siekehrte , 
lüeiauf nach Italien zurück und saug daselbst mit gleichem Glück, bis sie sich im 
! J. 1848 mit deiuK. K. Oestr. Feldmarschall-Lieutenaut Fürsten Friedrich von Liech- j 
teustein vermählte, dem sie nach Florenz, Bologna, Graz und Hemuanstadt, wo 
er als commandirender General angestellt, folgte, au welchem letzteren Orte sie 
sich gegenwärtig aufhält. ' 

Sophie Lowe vereinigte alle äusseren Vorzüge mit einer voUendeten Gesangs- 
kunst, namentlich für die italienische Musik, mit einem fein nuaucirten, geistreichen I 
Spiel und dem edelsten Anstand der Gesellschafts weit. Mit einer Stimme von be- 
i deutendem Umfange, die sich besonders für die grösste Geläufigkeit und die brillan- , 
teste Coloratur eignete, weniger für den getragenen, heroisclien Gesang, wo ihre , 
Stimme beim starken Angreifen leicht eine gewisse Schärfe bekam, excellirte sie 
theils in Partien der italienischen Musik, wie : Norma, Lucrezia Borgia, Elvira in 
den »Puritanern«, Amine undAdine, theils in feinen Spielpartien der Conversa- ; 
tions-Oper, wie: Susanne, Prinzessin von Navarra und Angela im »schwarzen 
I Domino«, und erreichte darin die höchste ^hllkommenheit ; die grosse Oper lag ihr 
' ferner, so wie die Spontini'sche und Gluck’sche Musik. Machen ihre Freunde und ' 

\ Kenner der letzteren dies zum Vorwurfe, so verdient wohl die Bemerkung herück- 
i sichtigt zu werden, dass ein Talent für die Lösung der oben benannten, ganz ver- 
schiedenen Aufgaben in höchster Vollkommenheit selten gleich begabt und 
I geschult ist In ihrem Fache glänzte Sophie Löwe als ein Stern erster Grösse. ' 


^mal« iähnel, 

geboren 1807 zu Wien, wo sie ihre musikalische Bildung erhielt und 1825 als ; 
Concertsängcrin und 1829 als Rosine im »Barbier von Sevilla» mit glänzendem I 
Firfolge debuürte. 1830 nahm sie, nach einem Gastspiel auf mehreren österreichi- ! 
sehen Bühnen, Engagement beim Königsstädter Theater in Berlin, trat 1841 als 
Kammersängerin zumK. Theater über und verliess dasselbe wieder im Jahre 1845. 
Vor einigen Jahren ist sie in Berlin verstorben. Sie verband mit einer vortheil- { 
haften Gestalt und vieler Gewandtheit eine tüchtige musikahsche Bildung mid 
eine Altstimme von dem seltensten Umfange. Reine Intonation, grosse Kehleufer- 
tigkeit und ein tiefes Gefühl im Vortrage machten sie zur dramatischen Sängerin 
besonders geeignet. 
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Tochter der in der II. Abtheilung des Albums erwähnten Josephine Schulze, geboren ' 
1815, entwickelte schon früh ein nicht gewöhnliches Uesangstalent , liatte aber 
durchaus keine Neigung, die Hähne zn betreten. Familienrücksicbten bewogen sie 
jedoch später, diese Abneigung zu besiegen, und sie machte 1839 als Gräfin in »Fi- j 
garo’s Hochzeit« ihren ersten theatralischen Versuch. Durch guten, ihr grössten- 
theils von der Mutter ertlieilten Unterricht, so wie durch längere L'ebung, welche i 
sie sich als Mitglied der Herliner isiugakademie erworben hatte, war sie hinlänglich 
vorbereitet. Das Publikum empfing sie mit grossem Wohlwollen, und sie verdient«' 
sich dasselbe durch ihre angenehme Stinune, ihre reine bitonation und ihre schon 
ziemhch ausgebildete Fertigkeit. Sie wurde gleich anfangs viel beschäftigt und 
machte überraschende Fortschritte. Obgleich ihrer Individualität ilas Ernste und 
Heroische hauptsächlich zusagte, so bewegte sie sich doch auch in der kunüschen 
Oper mit nicht geringem Glücke. Zu ihren besten Partien gehörten : l>ie Gräfin 
im »Figaro«, Elvire im »Don .Inan«, Anna in der »Weissen Dame«, die Fee iui 
»F'eensee«, Adalgisain »Nomia«, GiuUettain »Capuletti undMontecchi«, j^gathe im 
Freischütz«, jUice in »Robert der Teufel.« Die Gastrollen, welche sie 1842 in 
Mannheim und Danustadt gab, verschafften ihrem Talente auch auf auswärtigen 
Hühuen Anerkennung. 1843 verliess sie die. Herliner Hiihiie, trat zum Breslauer 
Theater über und starb im Jahre 1845. 


Sfojoldhte , 

ist 1824 in Wien geboren, wo ihr Vater Professor der Musik war. Er unterrichtete j 
sie und nicht allein in der Musik, sondern auch in der Italienischen und Franzö- 
sischen Sprache. Sie wai’ noch nicht acht Jahre alt, als sie in’s Wiener Conserva- | 
toriuni trat, wo sie bei jeder öftentlichen Prüfung Prämien, so wie auch beim Aus- 
tritt aus dem Coiiservatoriuiu als besondere Auszeichnung ein Stipeiiilium zugesagt 
erhielt, welches sie jedoch nicht lange bezog, indem sie bereits im 15. Jahre beim 
Wiener Hofoperntheater nächst dem Kärnthner Thore engagirt wurde, und zwar | 
nicht nur für die deutsche, sondern auch für die italienische Oiier, da sie dieser j 
Sprache mächtig war. Dabei setzte sic ihre Studien eifrig fort und nahm noch I 
höheren Gesangsunterricht bei Josepliine Fröhlich und den Meistern Mozatti, Gentil- 
uomo und Curzi. Dir eretes Aufb'eteii im Hofopenithcater fand in Weigl’s Oper 
»Nachtigall und Rabe« statt; später saug sie Aennchen und Alice, welche beide j 
Rollen sie für eine erkrankte Sängerin in 24 Stunden übernahm und zur Verwunde- , 
rungausführte. Der General-Intendant, Graf Redern, war durch den berühmten Sän- [ 
ger Franz Wild, welcher in Berlin gastirte, von dem versprechenden Talent der Leo- i 
poldine Tuczek unterrichtet worden und lud sie zu einem Gastspiel nach Berlin ein. i 
Sie folgte dieser Einladung im Frühjahr 1841 und trat in lauter Rollen auf, die sie 
noch nicht gesungen und in welcher Sopliie Löwe, deren Abgang noch das Publikum 
betrauerte, furore gemacht hatte. Diese Gastndlen, zwanzig an der Zahl, bestanden 
in der Prinzessin von Navaira, der Julie in Romeo und Julie, der Susanna, der 
Zerlino in FraDiavolo, der Filvire in den Puritaneini, der Nachtwandlerin, Made- | 
leine im PostiUou, Henriette in der Gesandtin und Adele in den Lottonummern. 
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Nacli diesem Gastspiele wurde ihr sofoi-t ein Kngagement angetragen, welches sie 
je<l(H'h nicht annehmen konnte, ila sie noch durch einen mehrjährigen (,'ontract in j 
Wien gelmnden war. Nach ihrer Rückkehr nach Wien gelang es ihr jedoch, durch | 
ein Abstandsgeld von 2000 (ild. C. M. diesen Contract zu lösen, und demzufolge 
trat sie Ende des Jahres 1841 ihr Engagement in lierlin an, das sich später in ein 
lel)enslängliche8 mit l’en.sion verwand<>lte und Eeopoldine Tuczek für immer an 
Herliii fesselte. Während de,r Dauer dieser .\nstellung gnstirte sie. mit dem lleifall 
als Regleiter, zweimal in Prag, tVintinal in Hreslau, zweimal in Wien, zweimal in i 
Danzig, einmal in Königsberg. Frankfurt a. M.. Aachen, Stettin und Magdeburg. 

E(>opoldiue Tuczek, als Künstlerin betrachtet, besitzt eine umfangreiche Sopran- ; 
stimme, grosse Gebiufigkeit, eine im M’ii'ner Conservatorium trefflich gebildete* 1 
Schule, vemöge dei-selben sie die Verzierungen und Fioritüren da, wo sie am j 
Platze, mit Geschmac-k und Ei-findung anzubringen versteht, die reinste Intonation | 
und ist fest musikalisch. Wenn sie tragische Rollen, wie Julia in Romeo und Julia. 
Pamina, Agathe mit aller Virtuosität in Gesang uml Spiel zur vollen Refriedigung 
des Piddikums giebt, so sind es doch die ersten Spiel - und Soubrettenpartien der 
komischen- und Convei'sationsoper, als Susanne. /erline. . Aennchen, in denen sie 
excellirt nnd von keiner andt*rn Darstellerin ül)ertroflen werden dürfte. So giebt . 
sie die Susanne, eine der bedeutendsten Spielpartien, mit lielrenswürdiger Schalk- ' 
baftigkeit, mit feiner und zugleich decentei* Kok<*tterie und graziöser Gewandtheit. 

In dergleichen Rollen, wo .bigend allein nicht auHreicht. wird sie überhaupt schwer | 
zu ei-setzen sein. Mit vorbenannten tretllichen F,igi*nschaften vereinigt sie äussere 
Vorzüge nnd den besten Willen, der Anstalt zu (heuen . welchen sie öfters schon 
durch die schnellste Uebernahnie bedeuteneba* Partien bethätigt hat. So kommen 
ihr die gerechtesten Ansprüche zu auf .Vnerkennung von Seiten der Intendanz, zu | 
deren Nutzen sie wirkt, und von Seiten des Publikums, welches sie durch ihr lieb- i 
liches Talent erfreut, ; 




i>rurk voB A. Edrlnanu in I.cipiig. 
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eher, socialer und künstlerischer Beziehung neu und fest begründen wollte, und aus 
dieser Idee, die ihn in seinem ganzen Tlieaterleben geleitet und zu deren Verwirk- 
lichung er in seinen bisherigen Bühnenleituugen die gewichtigsten Erfahrungen und 
Materialien gesammelt, aus dieser Idee gingen bei ihm alle V ersuche und Scliritte 
hervor, die Bühnenorganisation in nilseitiger, zeitentsprechender, auf der künst- 
lerischen und gesellschaftlichen Höhe der Gegenwart stehender Form zu vollbrin- 
gen. Wenn es auch in den verschiedenen Kreisen, welche durch seine Reformver- 


suche, wie überhaupt durch seine mit Entschiedenheit und freimüthigem Charakter 
durchgeführte Stellung berührt wurden, nicht an mannigfachen Gegenwirkungen 
fehlen konnte, so musste man doch bei allen Parteien stets dem aufrichtigen und 


biedern Sinn, dem edlen, für seine eigene Person uneigennützigen Streben und dem 
ebenso energischen als humanen Naturell, womit Kiistner unter den ihm bereiteten 
schwierigsten Verhältnissen doch immer Herr seines Handelns und seines Strebeus 
zu bleiben wusste, Gerechtigkeit widerfuhren lassen. Unter den neuen Einrichtun- 
gen, welche er in Berlin ins Leben rief, verdient obenan der Antorenantheil — 
Tantieme — genannt zu werden, welcher im Jahre 184.ö gleichzeitig an dem Hof- 
theater in Berlin und an dem Hofburgthenter in Wien, damals unter der Direction 
Holbein's, auf des Letzteren und Küstner's Anregung und wesentlich nach dem von 
ihm ausgearbeiteten Plane, den er schon früher in Paris entworfen, eingeführt 
wurde. Schon hierin liegt ein unschützbares Verdienst der Küstner'schen Theater- 
verwaltung, dass er bemüht war, auch in Deutschland den dramatischen Dichtern 
und ihren F'amilien einen erheblicheren Gewinnantheil zu sichern und sie dadurch 
in ein lebendigeres und gegenseitigeres Verbältniss zur Bühne zu bringen. Diese 
Einrichtung wurde in Berlin, wie in Wien, vorerst nur versuchsweise auf drei Jahre 
gemacht, und obwohl es von einer gewissen Seite her nicht an einer gewissen Op- 
position gegen ihr Bestehen fehlte und sich sogar Stimmen erhoben, die ein staats- 
gefährliches und die Schriftsteller zur Aufregung der Massen veiführendes Element 


darin erkennen wollten, so blieb doch die Anerkennung der Zweckmässigkeit der 
Tantieme Sieger und wurde dieselbe zu Anfang des Jahres 1847 bis auf Weiteres 
prolongirt Ein zweites , tief in die Bühnenorganisation eingreifendes Verdienst 


erwarb sich Küstner durch eine neue Theatorgesetzgebung in Berlin, oder vielmehr 
durch eine neue Bearbeitung, zeitgemässe Ergänzung und Redactiou der iu Berlin 
bestandenen alten Iffland’schen Theatergesetze, die bei dem Berliner Theater zum 
grossen N'achtheil der Kunst und Bnlinendisciplin gänzlich ausser Anwendung und 
fast in Vergessenheit gerathen waren. So ent8tan(rim Jahre 1845 das von Küstner 
neu geschatfene Theatergesetzbuch , worin er den vollständigsten Theatercodex lie- 
fert, der je zusammengestellt worden und dessen Nutzen, sowie auch die Milde der 
darin festgesetzten Strafen Zeit und Erfahrung herausgestellt haben. Ein Werk 
dieser Art musste sowohl wegen der ungemeinen Mühseligkeit seiner Abfassung, 
wie auch wegen der nicht geringeren Schwierigkeit seiner Einführung und Aufrecht- 
erhaltung anfangs die grössten Opfer erheischen und kann den ihm gebülircnden 
Dank erst später nach längerer Bewährung und aus unparteiischer Bcurtheilung 
der Zeit finden. Auch in den inneren technischen, ökonomischen und localen Ver- 
hältnissen des Berliner Theaterwesens traf Küstner sorgfältige und zweckmässige 
Bestimmungen. 

Während er so in Berlin für die innere Verfassung des Bühnenwesens unab- 
lässig zu sorgen bemüht war, richtete er seine Blicke auch zugleich nach Aussen 
auf den Gesammtbestand der deutschen Theaterwelt überhaupt, der bisher nur, 
was die Seite ihrer rechthehen Gegenseitigkeit anbetraf, häufig aus wechselseitigen 
Uebervortheilungen und Ablistungen bestanden hatte. Die Idee eines rechtlich be- 
gründeten Theaterstaats, die Küstner im Lmeni des Hauses durchzuführen bestrebt 


is 




war, brachte ihn auch auf den Gedanken einer deutschen Theater -Association, 
durch welche ein Verein der deutschen Bülnien begründet werden sollte, dessen 
ausgesprochener Zweck dahin geht: »contractlich erworbenen Rechten in den The- 
aterverhältnissen durch Anerkennung derselben von Seiten sämintlicher contrahi- 
renden Bühnen eine grössere Sicherheit zu verleihen und mit diesem gehobenen 
Rechtszustande zugleich den Schauspielerstand moralisch zu heben.« Der von 
Küstner ausgearbeitete Plan wurde die Grundlage vieler mühsam angeknüpften 
' und verfolgten Unterhandlungen mit allen <leutschen Bühnenvorständen, und hatte 
das erfreuliche Resultat, den allgemeinsten Anklang zu wecken und namentlich bei 
den deutschen Fürsten und Regierungen eine besonders lebhafte Förderung und 
Schutz zu finden, so dass damals fast sämmtliche grössere Bühnen Deutsclilands, 
.S2 an der Zahl, sich diesem Rechtsvertrage anschlossen. Letzterer hat sich in der 
Art bewährt, dass während seines Bestehens bis zu Küstner’s Abgänge sich noch 
keine Dift’erenz ergeben hatte, welclie eine schiedsrichterliche Entscheidung nöthig 
machte. Dieser Vertrag wurde noch vor dem Ausscheiden Küstner’s auf anderweito 
fünf Jahre verlängert, bei welcher Gelegenheit die General-Intendantur der König- 
lichen Bühne von Neuem als Gentralpunkt der Geschäftsführung gewählt W'urde. 

Der glücklichen und bedeutenden Wirksamkeit Küstner’s in Berlin lassen sich 
auch die hier von ihm erlangten finanziellen Resultate unbedingt beizählen. Auch 
hier bewährte sich das Priucip seiner Verwaltung, und wenn die Einnahme im drei- 
jährigen Durchschnitt vor ilim 170,000 Thlr. betragen hatte, stieg sie unter ihm in 
den Jahren 1842, 45, 46 und 47, auf welche die Folgen des Opernhausbrandes und 
der Revolution nicht einwirkten, auf die Durchschnitts-Einnahme von 210,000 Tha- 
lern jährlich, vermehrte sich sonach um 40,000 Thlr. *) 

Mehr noch als diese Verbesserungen in der Theater-Oekonomie zeugen für 
die Thätigkeit. Umsicht und den Kuustgeschmack Küstner’s die während seiner Lei- 
tung getroffenen neuen Engagements. Künstlerinnen, wie eine Wagner, Köster, 
Thomas, Ho])pe, Edwina Viereck, Adolphine Neumaim, Marie Taglioni; Künstler, 
wie Hendrichs, Döring. Hoppe, Dessoir, Joseph Wagner, Krause, Liedtke, Salomon, 
Hoguet-Vestris und die beliebte Dramendichteriu Birch-Pfeiffer sprechen für sich 
selbst. Zur Zahl der Gäste, welche er meistens in mehreren Siiisons vorführte, ge- 
hören folgende Gelcbritäten : die Viardot, die Lind, die Gerrito, die Grisi, Alois An- 
der, Tichatscheck, die Schröder-Devrient , Pischeck, die Cruvelli, Fanny Eisler, 
Lucile Grahn, Emil Devrient, Baison, die Haitzinger-Neumann , Louise Neumann, 
die Rachel und Roger. . 

Hatte er in Leipzig und München in friedlichen, glücklichen Zeiten gewirkt, so 
legten ihm in Berlin der Brand des Opernhauses (1843) und die Jahre der Unruhen 
(1848 und 4‘J) grosse Hindernisse und Erschwerungen seiner Aufgabe in den Weg, 
und gefährdeten selbst seine persönliche Stellung. Auch dies überwand er glück- 
lich, obschon nicht ohne Nachtheile für seine Gesundheit. Diese bewogen ihn im 
Jahre 1851, nachdem er neun Jahre die General-Intendantur geführt und seit 1817, 
also während 34 Jahren als Theatervorstand thätig gewesen war, eine Zeitdauer, 
welche weder Schröder’s, noch Iffland’s Direcüon erreichte, um seine Pensionirung 
einzukommen, welche ihm unter ßezeigung der vollkommensten Allerhöchsten Zu- 
friedenheit gewährt wurde. Er erhielt von Sr. Majestät dem Könige als Anerken- 
nung seiner Dienste den rothen Adlerorden zweiter Klasse mit Eichenlaub , sowie 
er früher das Gomthurkreuz des Bayrischen Verdienstordens vom heiligen Michael 
und des Sachsen-Ernestinischen Hausordeiis , sowie das Ritterkreuz I. Klasse des 


*) Siehe Küstner's „84 Jahre meiner Theaterlcitung.“ 
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Grossherzogi. Hessischen Ludwigsordens und die Medaille für die Sächsischen Frei- j 
willigen für 1814 erhalten hatte. ■ 

Ward ihm überall, wo er dirigirte, schon während seiner Leitung eine vielfache i 
Anerkennung nicht versagt, so wurde ihm dieselbe jedoch in der Folgezeit noch in | 
i weit grösserem Masse zu Theil, was unzweideutig lür die Voizüge seiner Theater- 
; leitung spricht. 

Was Küstner’s schriftstellerische Thätigkeit betrifft, so sind bereits in vor- i 
: stehender Biographie mehrere seiner Schriften erwähnt worden, als: »Dramatische | 

' Kleinigkeiten«, »Die beiden Brüder«, »Rückblick auf das Leipziger Theater« und 
seine vers< hiedenen Gesetzbücher. Ausser diesen fallen noch in die Zeit vor dem 
! Beginn seiner Theaterverwaltuug mehrere noch immer geschätzte und citirte Ab- 
j handlungen in lateinischer Sprache über die Lehnsvormundschaft und das Verhält- 
j niss der Ehe zu Kirche und Staat mit Beziehung auf den Codex Napoleoneus : »De 
] matrimonio atque ratione, qu.oe ei cum civitate atque ecclesia intercedit, spectato 
imprimis codice Napoleoueo — 1810«, welche Dissertation er zur Erlangung der 
Doctorwürde schrieb und öffentlich vertheidigte. Sie behandelt unter Anderem den 
neuerdings vielfach zur Sprache gi-kommenen Gegenstand der Civilehe. In die Zeit 
nach Aufgabe seiner vier Thcaterleitungen. von IS.’il bis zur Gegenwart, fallen fol- 
gende Bücher: »Vierunddreissig Jahre meiner Theaterleituug in Leipzig, Darm- 
stadt. München und Berlin, zur Geschichte und Statistik des Theaters — Leipzig, 
1853 — «. In diesem Buche legt er, wie früher in dem »Rückblick auf das Leipzi- 
'ger Theater« über letzteres, so über seine siimnitlichcn Thcaterleitungen Rechen- 
schaft ab. Ferner schrieb er das »Taschen - und Handbuch fürTlieatarstatistik — 
Berlin 1855 — «, dem eine zweite, vermehrte Auflage — Leipzig 1857 — folgte. Im 
Jahre 1857 lieferte er eine Bearbeitung des französischen Drama's von M. Cchard: 

I »Die Fiammina«, welche auf dreissig der vorzüglichsten deutschen Theater bereits 
[ aufgefuhrt wurde und noch anderen Aufführungen entgegensieht. Endlich folgt das 
I gegenwärtige »Album des Königl. Schauspiels und der Königl. Üper zu Berlin unter 
der Leitung von A. W. Iffland . K. Grafen von Brühl, W. Grafen von Redern und 
I K. Th. von Küstner für die Zeit von 1796 bis 1851.« 

I In aUcn vorbenannten Werken legte er für Alle, die am Theater Theil nehmen 

oder haben, seine so nützlichen als interessanten Erfahrungen, Grundsätze undEin- 
sichten nieder über dasgesammteBühnenwesen und insbesondere über die Theater- 
leitung in finanzieller und artistischer Hinsicht, und gab zugleich statistisch-histo- 
rische und finanzielle Angaben Uber deutsche und ausländissheTlieater, deren letz- 
teren Zahl sich gegen 50 beläuft, welches Werk in seiner Zusammenstellung als ein 
neues, noch nicht dagewesenes zu betrachten ist. 

Nächst diesen achriftstellerischen Arbeiten beschäftigte und erfüllte ihn noch 
das bereits früher durch die Einführung des Autorenantheils an den Tag gelegte 
Interesse für die dramatischen Dichter, und zwar in folgender Weise : Seit dem Ge- 
' setze in Frankreich von 1791, in welchem den dramatischen Dichtem und Ton- 
I Setzern das Recht ertheilt wurde, vermöge dessen ohne ihre Zustimmung weder ge- 
druckte noch ungedruckte Stücke zur AulTühmng kommen durften, und dieZuwider- 
handlung mit (ieldbussen und Confiscation der Einnahmen geahndet wurde, 
vergingen 46 Jahre, bis in Preussen 1837 ein Gesetz zu Gunsten der dramatischen 
Autoren gegeben wurde. War auch dieses in seinem Entwürfe, wie in Frankreich, 
auf die gedruckten Stücke ausgedehnt, so beschränkte es doch der Staatsrath auf 
die uugedruckten, und die gedruckten konnten sonach zum grössten Nachtheil der 
Autoren aufgeführt werden. Derselben Bestimmung folgte mau, als vier Jalire 
darauf, 1841, auf den Antrag Preussens ein das geistige Eigentbum der dramati- | 
sehen Autoren sicherndes Gesetz für ganz Deutschland gegeben wurde. Vermöge I 




dieses Gesetzes vom 22. April 1641 durfte die öffentliche Auftuhrung eines drama- 
tisi'hrn (idor musikalii-chm Werk* nur mit Erlaubniss des Autors, seiner Erben oder 
sonstigen Rechtsnachfolger statltinden , so lange das \\ erk nicht durch den Druck 
veröffentlicht worden. Geschah dadurch wenigstens ein Schritt vorwärts, so be- 
sclu'änkte doch die hinzugefügte Redingung wieder die gemachte Concession bedeu- 
tend, indem gedruckte Stücke obne Einwilligung eler Autoren ohne Weiteres zu 
ihrem grossen Xachtheile gegeben werden duif'teu. l in nun den deutschen Dich- 
tern , gleich wie den französischen, gerecht zu werden, beabsichtigte und entwarf 
Kästner einen Antrag an Se. Majestät den König, mit dem Gesuche, Allerhöchst 
I veranlassen zu wollen, dass die Rundi’stagsbestimmung vom 22. April ltS41 auch 
I auf die gedruckten dramatischen und musikalischen W erke ausgedehnt werde. In i 
Begriff, dieses Gesuch in einemBericht zu überreichen, brach im Jahre 1848 die Re- i 
I volution aus, und die grossen politischen Ereignisse der Jahre 1848, 49 und 50 bo- 
I ten nicht den geeigneten Augenblick dar, dieses W'erk der Kunst und Ruhe zur Aus- 
1 fuhrnng zu bringen. Zu seiner grossen Ereude wurden in der Session der Preussi- 
schen Kammern 1853 bis 1854. denselben gesetzliche Bestimmungen zum Schutze > 
der dramatischen Dichter und Componisten von der Regierung vorgelegt und von 
den Kammern angenommen, wodurch den Besagten in Preussen das geistige Eigen- 
thum an ihren Werken in der Art eingeriiumt wurde, wie es ihnen zukommt und 
wie sie es in Frankreich schon seit 68 Jahren besitzen. Pis wurde sonach hierdurch 
j eine alte Schuld endlich abgetragen. Dieses Gesetz vom 20. P’ebi’uar 1854 befindet 
sich in dem »Handbuch — 1857 — » wörtlich angeführt, welches zugleich diesen 
Gegenstand veröflTentlicht und gründlichen Nachweis giebt. Die preussische Regie- 
rung hat jedoch nicht nur vorbesagtes (iesetz. was, versteht sich, nur für Preussen 
gilt, gegeben, es hat noch melir gethaii, es hat in Folge eines von Kästner im Mai 
1855 gestellten Ansuchens beim Ministerium der geistlichen etc. Angelegenheiten, 
bei dem Bundestage im December 1855 auf Erweiterung des, vermöge des Bundes- 
I tagsheschlusses vom 22. April 1841 gewährten Schutzes dramatischer und rausika- 
I lischer Werke in der W'eise angetragen, wie sie das für Preussen gegebene Gesetz 
I vom 20. P’ebruar 1 854 festsetzt. Zur Prüfung dieses Antrags wurde ein Ausschuss 
] festgesetzt, welcher ausHerni vonN’osliz. Herrn von Bismark und Herrn vonEisen- 
I decher bestand. Derselbe begutachtete diesen .\iitrag und trug auf die Annahme 
desselben an. W'ie bekannt, muss diese Annahme von sämmtlichen Mitgliedern des 
Bundes erfolgen , um deu Antrag zum Gesetz für Deutschland zu erheben. Dica . 
; erklärt die P'rist, welche die Fmtscheidung dieser Angelegenheit erforderte. Küst- 

I ner’s reges Interesse für dieselbe und die bessere Stelhing der deutschen 

I Autoren liess ihn, soweit es in seiner, damals von jeder Amtsthätigkeit zurück- 

i gezogenen Stellung geschehen konnte. Alles thun, um diese Frist möglichst zu be- 

' nutzen. F,r wandte sich an die deutsche Presse, welche einen entschi^enen 

I Einfluss auf die öffentliche Meinung ausübt, wenn es gilt, das Gute und Schöne zu 

befördern. In angesehenen Blättern, als der F'rankfurter Postzeitung und der Ber- 
I liner Spenorschen vom 30. December 1855, in der Allgemeinen Augsburger und der 
j Allgemeinen Leipziger vom 4. September 1856, sowie in mehreren Theater-Joumar 
[ len setzte er die Gründe aus einander, welche die Rechte der deutschen Autoren be- 
gründen und deren endliche Anerkennung gebieterisch in Deutschland fordern, so- 
wie sie schon seit langer Zeit P’rankrcich gewährt hat. Flr benutzte ferner geeig- 
nete Gelegenheiten, um einflussreichen Männern, die er persönlich kannte, als dem 
K. K. Oesterr. Ministerpräsidenten Herrn Grafen Buol, oen Herren von Nostiz und 
von Schrenk, den Sächsischen und Bayrischen Bundestags-Gesandten , diesen An- 
trag Preusseus zur Erwägung zu empfehlen, dessen allein es bedurfte, lun hei ihrer 
Einsicht, ihrer Liebe und Achtung für diePoesie und Literatur, ihrlntereasa 
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für diesen Gegenstand zu gewinnen. Die von der Weisheit des Bundestags gehegte 
Hotfnung für die Annahme des Preussischen Antrags ging in KrfiilUing. Das be- 
treflfende Gesetz befindet sich gleiclifalls in besagtem »Handlmch von 1857« an- 
geführt und ist der Schlussstein , welcher das Gebäude des geistigen Eigenthums 
der dranmtis<’hen Dichter in Deutschland vollendet; durch dasselbe werden in 
siimmtlichen deutschen Bundesstaaten, Oesterreich und Preussen inbegriffen, die 
gerechten Ansprüche der dramatischen Autoren anerkannt, und wird ihnen ein an- 
gemessener, würdiger Lohn ihres Fleisses und Talents verabfolgt ; dadurch endlich 
wird wesentlich zur Hebung der deutschen dramatischen Dicht- und Tonkunst 
beigetragen. 

Zwischen diese Thätigkeit, seine scliriftstcllerischen Arbeiten und alljähr- 
liche Keisen in Deutschland, Frankreich und Italien, auf welchen er zugleich viele 
theatralisoh- statistisch- und historische Nachrichten für seine Bücher sammelte, 
zwischen alles dies vertheilte Küstner die durch seine Pensionirung ihm gewordene 
Muse und bethätigte dadurch fortwährend im vorgerückten Alter, wie in seinem 
früheren Leben, in Geistesfifigehe seinen lebendigen Sinn für Kirnst, Theater und 
alles Schöne. Er hat seinen Aufenthalt fortwährend in Berlin genommen, wo das 
Theater und der grossstädtische Centralpunkt von Allem, was Kunst und AVissen- 
schaffl betrifft, den Abend seines Lebens verschönert. 

M. 
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ermann ^endriths, 

geboTpn zu Köln 1809, in dpr Wiege der deutscjicn Geschiehte, Poesie und Kunst, 
■welche in diesem milden Himmelsstriche, an dem blauen Strome und den grünen 
Rebenhügeln dort zuerst, vor anderen Gauen Deutschlands, geweckt und genährt 
wurde. Sein Vater, ein Turn- und Taxis'seher Postbeamter, brachte den Knaben 
nach Frankfurt a. M.. und widmete ihn dem Kaufmannsstande, aber ein unwider- 
steldicher Drang zog ihn zu der dämonisch verlockenden Bühne. Die durch Bür- 
gers Leben bekannte Elise Bürger, dessen Wittwe, genothigt, sich durch Engage- 
ment beim Theater und Declamationsunterricht zu (>niähren, gab Hendrichs die 
erste Anleitung zur Schauspielkunst. Kachdem er sich auf mehreren Liebhaber- 
theatern in Frankfurt versucht hatte, wo ihn Schreiber Dieses als .laromir gesehen, 
kam Hendrichs zu Letzterem nach dem nahen Darmstadt, dessen Hoftheater dieser 
damals leitete, trug ihm mehrere Stellen aus kkssischen Dramen vor, sowie seine 
Wünsche, zum Theater zu gehen. Die viel versprechenden Proben seines Talents 
I veranlassten den Sclu-eiber, Hendrichs auf dem Darmstädter Hoflheater, kurz vor 
dem nalien Sclilusse desselben , als Kosinsky den ersten öffentlichen theatralischen 
Versuch machen zu lassen. Dieser fiel so günstig aus, dass die Direction des 
Frankfurter Theaters, welche ihn früher nicht auftreten Hess, sich jetzt dazu Iw- 
wogen fand. Ira J. 1831 trat Hendrichs als Quentin Durward in Delavigne’s Trauer- 
spiel; »Ludwig XI. in Peronne« zum ersten Male auf und wurde sofort angestellt. 
Hier brachte Hendrichs seine Lehrjahre zu, und bildete sich, von schönen Anlagen 
und äusseren Vorzügen unterstützt, zu dem Grade der Meisterschaft aus, welche 
ihm im J. 1837 eine dreijährige , vortheilhafte Anstellung als erstem jugendUchen 
Helden und Liebhaber beim Hoftheater zu Hannover, damals unter Holbein's ver- 
ständiger Leitung, verschaffte. Hier erlangte er bald, nach Holl)ein's eigener dem 
Schreiber Dieses genmehten Aeusserung, die volle, warme Gunst des Publikums, 
der Frauenwelt imd der Direction, welche ihn die Dornen der theatralischen 
Laufbahn weniger fühlen Hess und ihn an die ungetrübte Gunst des veränderlichen 
Thcaterhimmels gewöhnte und verwöhnte. Während dieses Engagements gab er 
in Hamburg, Dresden, Prag, Wien und Berlin Gastspiele, welche ihm die ehren- 
vollste Anerkennung und vortheilhafte Engagementsaniräge verschafften. Er ent- 
schied sich unter diesen für die Wiege des deutschen Rufs, für die KönigHcho 
Bühne in Berlin, welches Engagement er, nach Beendigung des Hannoverschen 
Contracts, 1840 antrat. Er fand jedoch in seinem, von mehreren Inhabern in vollen 
Besitz genommenen, Rollenfacbe so w^enig Beschäftigung, dass er nach kurzer Zeit 
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dringend um seine Entlassung bat und sie erhielt. Er ging hierauf an das Ham- 
burger Stadttheater, damals unter Miihhng und Cornct, wo er während eines vier- 
' jährigen Contracts sich zum Liebling des Publikums emporschwang und eine der 
Hauptstützen des damaligen Hamburger Theaters wurde. Im J. 1844 erhielt er 
I von dem General-Intendanten v. Küstner, Demselben, der ihn zuerst auf den Bret- 
tern eingefiilirt, einen Huf an das Berliner Theater, gastirte daselbst mit dem gün- 
stigsten Erfolge als Ingoniar im »Sohn der Wildniss«, als Bruno in »Mutter und 
Sohn«, als Mortimer und Dou Carlos, und trat sofort nach diesem Gastspiele, im 
Juni 1844, als Eerdimind in »Kabale und Liebe« und Kidla in »Dornen und Lor- 
beer« seine Anstellung in Berlin an, welche er nicht wieder verlassen und für seine 
Lebenszeit zugesichert erhalten hat. Sein stabiles, dauerndes Engagement begann 
sonach erst unter Küstner's Leitung, demzufolge er auch zur Küstner’schen Periode 
gezählt worden ist. 

1 Hendrichs gehört zu den Künstlern, welche alljährlich Gastspiele finden und 

1 geben, stets von Beifall und Kassenerfolg begleitet. Es dürfte kein irgend bedeu- 
I tendes deutsches Theater geben, wo er nicht aufgetreten wäre. Dies spricht am 
I Besten für seinen weit verbreiteten , wohl begründeten Ruf. .\ucli bei den soge- 
nannten Mustervorstellungen in München, 1854, war Hendrichs betheiligt, trat in 
I denselben als Faust, Egiuont, Don Cesar in der »Braut von Messina«, als Clavigo, 
als Prinz in »Emilia Galotti« auf und theilte mit den übrigen nach München beru- 
fenen Meistern der Schauspielkunst die b{>i diesem Wettspiel hoch gestc-ckten Lor- 
beeren. Was ihn als Künstler anlangt, so ist er allerdings, wie Wenige, von der 
Natur bedacht; ein klangvolles Organ, — man könnte es ein Tenororgan nennen, 

— wie für das Fach der Liebhaber geschaffen, dabei eine für das Heldenfach gleich 
; geeignete Kraft und Ausdauer, die ihm nie untreu wird und selbst ihn manchmal 
verführt, sein Organ im vollsten Masse in Anspruch zu nehmen. Mit letzterem 
1 verbindet er eine schöne, männliche Gestalt und edle Gesichtszüge; wie erstere sich 
I zu gelungenen plastischen Gestaltungen, so fügen sich letztere zu jedem mimischen 
* Ausdruck der Leidenschaft, des Schmerzes, wie der Freude. Er besitzt eine klare 
I Auffassung, eine lebhafte Phantasie und ein warmes, tiefes Gefühl, das sich bis zur 
j Schwärmerei und Begeisterung steigern kann, wo es der Moment und ifie Dichtung 
I gestattet oder verlangt. Deshalb liegen auch besonders in s(>iner Sphäre Auf^ben, 

I welche die Walirhoit und Wärme des Gefühls in Anspruch nehmen, die von Begei- 
sterung ausgehen und Begeisterung erzeugen. So sind seine Leistungen in ScTiil- 
ler'sDramen besonders beliebt: früher, als er jugendliche Liebhaber spielte: Ferdi- 
nand und Don Cesar, jetzt, da er in das gesetzte Fach getreten; Teil, Bastard in 
der »Jungfrau« und F’iesko. Desglcicbcn gehörten und gehören zu seinen vorzüg- 
lichsten Rollen; Clavigo, Prinz in »Emilia Galotti«, Egmont und Gütz von Berli- 
chingen ; in diesem, wie im Teil, giebt er mit Wahrheit und Kunst die deutsche 
naturwüchsige Biederkeit und Ehdächlieit. Endlich gehören noch zu seinen besten 
Rollen in verschiedenen Richtungen; Struensee von M. Beer, Wetter von Strahl, 
Essex im Laube 'sehen Drama. Lcicester, Don Cesar in »Donna Diana«, der -Lord in 
der »Waisen von Lowood« und Herzog Albrccht im gleichnamigen Trauerspiel von 
M. Meyer. Wegen Hendrichs’ trefflichen Spiels ist zu bedauern, dass letzteres Stück 
vom Repertoir verschwunden ist. Namenthch gab er die Scene , wo Albrecht die 
Nachricht von der Ermordung der Agnes erhält, mit tiefer Wahrheit und seltener 
Kunst. Inartikulirte Töne machten seinem Schmerze Luft, die so natürlich, als [ 
ergreifend waren. 

Aus dem Allen ergeht, dass Hendrichs ein für sein Fach, wrie nur selten, mit ] 
äusseren und inneren Mitteln begabter Künstler ist, zu dessen Besitz sich jede | 
erste Bühne, so wie Dichter und Pubhkum Glück wünschen können. ' 
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I (^ranz lojipe. I 

[ Upber ilip äusseren Lebensschicksale (üeses Hingeschiedenen, den Gang seiner ; 

Entwickelung, kann nur Weniges berichtet werden. Eine gewisse, scheue Zurück- ' 
haltung und Mangel an Hingebung charakterisirU'n ihn.*) Hierin stand er in einem 
I gewissen, geistigen Rapport mit Seydelmanu. dessen künstlerisches Wirken offen- ' 
bar auf Hopi)e nicht ohne Einfluss geblieben ist. ' 

Franz Hoppe war im Jahre 1810 in Petersburg geborein Sein Vater war beim 
K. K. deutschen Hoflheater angestellt, wurde pensionirt und verliess mit seiner 
Familie Hussland, um nach Deutschland zu gehen. Üie Neigung für die Bühne * 
j entwickelte sich bei Franz Hoppe ebenso früh, als bedeutende Anbigeu für Musik; i 
. die letzteren crwarlK-n ilini die Protection eines hocbg(>stcllten Bussen, welcher ’ 
den Jüngbng zur höheren Ausbildung nach Paris und London sandte, wo er als 

■ Chorist bei der Deutschen Oper angestellt gewesen sein soll. Von hier umgiebt 

■ seine Lebensverhältnisse ein gewisses Dunkel, das selbst seinen nächsten jVngehöri- 
gen nicht aufgeklärt ist. Er bebte es nämlich nicht, sich gegen irgend Jemand dar- 
über auszusprechen, und zog sich vor Anfragen und Andeutungen scheu in sich 
selbst zurück. Hoppe gehörte nach seiner Uückkehr nach Deutschland, in den 
ersten Jahren iler Dreissiger dieses Jahrhunderts, verschiedenen mittleren und 
kleinen Bühnen, als Freiburg im Breisgau, an; er spielte damals im Schauspiel das 
Liebhaberfach und sang in der üjmr Bariton-Partien. Später ward er am Stadtr | 
theater in Hamburg engagirt, vermochte aber nicht, obwohl von einer einnehmen- | 
den Persönlichkeit unterstützt, sich die Gunst des Publikums und des damaligen 

i Directors Schmidt zu erwerben. Hoppe kam nach Düsseldorf, als das ilortige 
Theater unter Immennann’s I^eitung stand, und zwar als Sänger. Der Geist, in i 
welchem dieses l’nteruehmen damals geleitet wurde , ist wohl auf keinen Künstler 
I ohne Einfluss geblieben, der demselben anzugehören das Glück hatti'. Die wenigen I 
Jahre seiner Leitung der Düsseldorfer Bühne haben Immcruiann einen grossen 
Einfluss auf die deutsche Kunstwelt erworben. So manche unserer bedeutendsten 
Künstler verdanken ihm ihre erste, so manche ihre letzte Schule. 

Das Gastspiel Seydelmann’s auf dem Düsseldorfer Theater gab dem Künstler- j 

I leben Hoppe's einen \Vendei)unkt. Seydelmanu betrat damals zuerst als Nathan, i 

! Essighändler, Carlos und Mephisto die Düsseldorfer Bühne und fand keinen glühen- ' 

deren Verehrer seines erhabenen Genius, als unseren Hoppe, welcher die Leistun- 
gen dos grossen Künstlers in den Darstellungen wie auf den Proben auf das Auf- 
merksamste verfolgte. Findlicb ward ilmi auch das Glück zu Tbeil, mit dem bc*- i 
wunderten Mimen an einem Abende die Bretter zu betreten und zwar in den »Ad- 
vokaten«, wo er als Hofrath Reisland eine so entschiedene Talentprobe in der Cha- i 
rakteristik ablegte, dass er neben Seydelmanu, welcher den Wellonberger spielte, 
lebhaften Beifall fand. Von diesem Moment an wandte sich Hoppe ganz dem soge- 
nannten Charakterfach zu und quittirte gleichzeitig (he Oper. Der F'leiss und die • 

Sorgfalt, welche Hoppe hier und auch späterhin dem Studium seiner Aufgaben | 

1 widmete , waren ausserordentheh. Stunden, ja, mau kann wohl sagen. Tage lang j 

befand er sich vor dem Spiegel und übte mit unermüdUchcr Ausdauer seine Rollen. I 

*) Aus diesem Grunde und wegen HoppiS's kurzer künstlerischer Laufbahn sind der über 
ihn zu benutzenden Quellen nur wenige und dürftige ; so schweigen die rorhaudeneu eneyklo- 
pädischen Werke über diesen vorzüglichen Künstler gänzlich. Oer vorstehenden Biographie 
liegt hauptsächlich der ln Heinrich’s Atmanach für belindliche Nekrolog zu Grunde. I 
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So golaiis cs ihm dc'im, Lii-bliug des Publikums in Düsseldorf zu werdeu , das seiue 
wachscnueii Fortschritte auf der neuen Hahn mit lebendiger Theilnahme begleitete. 

Zu dieser Zeit sah ihn der Sohn des Direcitors Schmidt auf der Düsseldorfer Bühne 
und empfahl ihn später dringend seinem Vater als Ersatz für das Charakt<>rfaeh, 
in welchem Döring und .lost mit so grosser .\nerkennung in Hamburg gewirkt 
liatten. 

Nach diesen beiden Vorgängeni hatte Hoppe, damals noch ein junger Mann, 
durchaus keinen leichten Stand, und es iMslurfte geraumer Zeit, ehe der Künstler 
sich die Theilnahme des Publikums gewann. Die.s<- schrieb sich eigentlic'h erst von 
dem Moment her, wo Ilopjie in dem röpfer'schen Lustspiel: »D(>r reiche Mann« die 
Titelrolle mit ungemeiner IV'inheit zur Anschauung bracht«! , so dass das Publikum 
von dieser Leistung vollständig hingerissen wurde und dem Künstler diejenige 
.\ufnu'rksamkeit widmete, welclie seinen Darst«*llungen eine gereiditere Würdigung 
und grössere Anerkennung erwarben. 

: Hoppi' verblieb an der Hamburger Bühne bis zu di-m grossen Brande der 

1 Stadt im Mai 1S42 und folgte sodann einem günstigen Hufe an das Hoftheater in 
j Branns<-bw(‘ig. wo ihm t!in Engagement lüi‘ die Lebensdam>r zugesichert ward, 
i Im Sommer des Jalires 1S.14 gelangte Hoppe zu einem Gastspiel auf dem Hof- 

I tbeater zu Berlin und betrat diese Bretter am 1. Juli zum ersten Male als Nathan. 

I Die Ver.anbussnng dieses Gastspiels war folgende: .\ls Küstner im J, 1812 die Ge- 
neral-Intendantur in Berlin antrat, fand er S«!ydelmann schwer erkrankt; seine 
Kraft war gebrochen, sein Geist gelähmt und er ging seinem Tode entgegen. Noch 
während dieser Krankheit, als sie sich als unheilbar herausstellU- , war Küstner 
liedacht, dieses wichtige Fach wieder zu beseG.en. Hoppe, «lamals in Braun- 
schweig, ward zum Ga.stspi«d eingcladen, das it mit dem günstigsten Erfolge gab. 
Seinem Engagement stanileii aber contractliche Hindernisse entgegen, welche 
i jedoch durch Zahlung iler bedeutenden Summe von ‘lOOÜ Thlrn. beseitigt wurden, 
so dass Hoppe bereits im März 1844 als Mitglied der K. Bühne eintrat. Nun hatte 
«•r das Ziel seiner Bestrehungi n wenigstens in dieser äusserlichen Stellung «!rr«‘icht. 
Al)er sein Fleiss , s<inc Ausdauer für .s«üne Kunst erkalftden in keinem Augenblick, 
i und fast bis zu den Schlnssstunden seines früh verblichenen Lelauis regte sich in 
ihm di«' gleiche Sorgfalt für die ,\ufgal>en, deren Lösung ihm zu Theil geworden. 

Leiiler stdlte Hoppe nicht lange im Genüsse seiner letzten Stellung bleiben. 
Das unerbittliche Geschick vergönnte ihm nicht den Sonnenblick günstiger Ver- 
hältnisse als Lohn für jahrelangen Kampf und viele Midien, und löschte ihn aus der 
Zahl der Lebenden zu einer Zeit, wo der Künstler sich sowohl in seiner Stellung 
zu dem Publikum, als auch in seiner häuslichen Existenz eines ungetrübten Him- 
i mels erfreute. Das letzte Jahr seines Lebens war ein sieches; eine Badekur in 

! Salzbrunn unU'rstützte seine otleubar schwindenden Kräfte in etwas, von denen 

I eine auffallende Veränderung in seiner Erscheinung Zeuguiss ablegte. Naidi ktfr- 

I zem Krankenlager entschlief er in der Nacht vom t>. znm G. Juli 184!) , im .‘htsten 

[ Lebensjahre am Zebrtiela'r. 

Am !). Juli, um 8 Uhr in der Fäidie, fand die feierliche Bestattung des Künst- 
lers auf dem Friedhofe vor dem Oranienburger ’J’hore statt, demjenigen gegenüber, ; 
welcher die irdischen Ueberreste Seydelmann’s uinscldiesst. Die Kunstgenossen 
i und zahlreiche Verehrer geleiteten den Verewigten zur letzten Huhestätte. 

Hopp«' war zweimal verheirathet ; das «‘rste Mal verband er sich in Lomlon ] 
mit einer «h utschen Schauspi«'lerin, welche ihm nach Deutschland, nach Braun- 
schweig «ind Berlin, folgte. Hier hatte sie das Unglück, einem unheilbaren Iirsinn 
zu verfallen, musste von Hopp«' geschieden und in eine Irrenanstalt gebracht wer- 
den, in welcher sie zur Zeit nocli lebt, durch die Allerhöchste Gnade unterstützt. 


103 14 


Digitized by Google 



Zum zwoitcn Male verband er sieh im September 184Ö mit derK.Hofsebauspielerin 
! Clani Stieb, eine Verlnmliiii(j;, die der Tod leider naeb kurzer Zeit, naeb neun Mo- 
ii.ateu, wieder löste. lö-r drei Kinder aus ersU^r Khe hat sieh die Wittwe mit müt- 
terlicher Lieb<> und Sorgfalt angenommen. 

Was lIo|)pe als Künstler anlangt,* ) so hesass er grosse Vorzüge, welche den- 
selben zu einer Zierde jeder liübne machten. Mit einer angenehmen, einnehmenden 
Persöidiehkeit ausgeshittet, im llesitz eines wohllautenden, moilulationsfiihigen Or- 
gans un<l geleitet von ('inem ihn nie verlassenden Gefühl für Sitte und künstleri- 
sidiesMass, durfte er gewiss sein, niemals zu verletzen und immer einen wohlthuen- 
den Kin(b'uek zu hinterlassen, insofeni dieser namentlich auf der \'i-rnieidung alh>s 
Kxtremen und Unschönen bendit. Seine Figuren hatt(‘n etwas MassvoUes und (ie- 
feiltes; ein guter Geschmack und eine verstündige, klare Auffassung walteten durch- 
gängig in ihnen. l>ah<‘r befriedigte Hoppe vorzugswe-ise in solchen Uharakterrollen, 
welche eine gewisse (iliitte, Gemessenheit und hesonders die Vermeidung alles star- 
ken .\tiftragens forderten, wie .als Marinelli und Gessler, beides tiestalten, welche 
zwar die Nachtheile der menschlichen Natur herauskehren, aber doch zugleich die- 
selbe in das (iewand aristokratischer Haltung und sehr massvoller Hewegung hül- 
len. Und wo in der dramatischen Darstellung diese Vorzüge ansreiehten, wo in 
einer t’lmrakterzeichnung der Anstand, die Mässigung, die gebildete .Auffassung 
und besoniK'iie Durchführung tlerselben genügte, da war die Wirkung Hoppe's eine 
entschieden günstige, «ler Findruck der Jlolle ein befriedigender. Aber alle diese 
Vorzüge haben, so positiv sie auch wirken, für die Durchführung gerade der gröss- 
ten Charakterzeichnungen vielmehr mir einen negativen Werth. Sie gewähren noch 
keine Itürgscbaft für die plastische Herausarbeitung eines Charakters. Für Ge- 
stalten, welche in den Abgnind der menschlichen Natur führen und dämonische 
Wirkungen fordern; für Gestjilteu ferner, denen nur <ler Humor heikommen und sie 
künstlerisch ausgleichen kann, füi- solche tiestalten reichten die riiantasie und das 
itarstellungstalent Hoppe'’s nicht zur Genüge aus. W(>rden beispielsweise siün Me- 
jihistopbelcs und Franz Mooj- genannt, so konnte man von ihnen nur eine verstän- 
dige .Auffassung und eine Fnthaltsamkeit von allem Verzerrten und Geschmai’klosen 
rühmen, musste aber auch ebenso bekennen, dass sie nicht an die Grösse der dich- 
terischen Conception reichten und der dämonischen Kraft entbehrten, welche sie 
nun einmal zu ihrer A'm'sinnlichung unhedingt erheischen. Dieser Mangel der 
schallenden Phantasie und des Humors liessen daher hei Hoppe’s 8piel den Zu- 
schauer selten zu derjenigen inneren Bewegung kommen, in welcher er nur von der 
dichterischen Gestalt erfüllt ist, und. die Kämpfe, die Schrecken, die Leiden und 
Freuden derselbmi ganz durchlebt. Wusste Hopjie von dem Zuschauer jeden ver- 
letzenden Findruck fern zu halten, so wusste er ihn auch andererseits nicht hinzu- 
r^ssen ; der Zuschauer sass ihm zwar in ruhiger Itilligung des Dargelxitenen gegen- 
über, viu'gass sich alx'r nicht seihst im Dargestellten, sobald die Aufgabe mehr er- 
foi'derte, als nur Muss. Besonnenheit, Verstand und Glätte. Hopiie’s Mässigung und 
Besonnenheit waren daher nicht, wii‘ hei den grössten Kün.stlem auf allen (Jebieten, 
der Ausdruck des sich selbst zügelnden und bezwingenden Genius, welche seiner 
Phantasie das Gleichgewicht halten, sondern vielmehr der Ausdruck einer gewissen 
Scheu, weiche sich nicht in die höclisten dichterischen Begionen zu erheben, sich 
nicht in den tiefsten .Abgrund der menscblichen Natur zu versenken wagt. Aber 
di(> grossen oben erwähnten Vorzüge des Künstlers machten denselben zu einem 
iler verwendbarsten und zugleich w'illkomraen.sten Schauspieler für jedes gebildete 


*; Vgl. Küslncr'ii „Vienimlilri'iesig Jahre meiner Thoaterleilung.“ 
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Publikum, welchem in den von ihm gespielten Rollen des Mnrinclli, Carlos in »Cla- 
vigo«, Gessler, Natlmn, Hofrath Reismaun in den »Advokaten«, Marquis d’Arliu- 
courtiu der »Familie« von Ch. Birch. des Tartüffe, Lauioigimu iin »Fi bild des Tar- 
tüft'e«, Riceaut de la Marliniere, Justizrath Fein ini »Hüflicheu Mann« unil des 
Adam im »Zerbrochenen Knig« ein grosser Kunstgenuss ward. Naeh Allem erlitt 
die Küuighche Bühne durch seinen Tod einen grossen Verlust 


(![lHrn poppe, geh. | 

Sie hatte das tllüek, einen im Lustspiele ansgezeiehneten Künstler, Wilhelm j 
Stich, zum Vater, und eine der ersten und berühmtesten Künstlerinnen. Auguste | 
Stich, spätere Crelinger, zur Mutter zu haben, deren gründliche, treffliche Schule j 
sie , nebst ihrer Schwester Bertha, genoss. So tüchtig herangebildet. iM'trat sie im | 
J. 18.34. im HtenJahre, zum ersten Male die Bühne. Dieses Auftreten, >ind zwar in j 
(iemeinschaft mit ihrer Mutter und Schwester, welche gleichfalls zum ersten Male ] 
die Bühne betrat, fand s('ltsamer Weise nicht auf dem Königlichen 'l’he.ater statt, 
j wo ihre Mutter angestellt, sondern auf dem zweiten, dem Königsstädter, von Cerf 
' geleiteten Theater, und bot das so seltene, als interessante Schauspiel, drei so durch 
Talent wie Schönheit ausgezeichnete Erscheinungen miteins dem Publikum vor/u- 
führen. Dies gescbah in »Sappho«. wo die Crelinger-Stich dieSappho, Bertha Stich j 
die Eucharis und Clara Stich die Melita, sowie in »Kabale und Liebe«, worin die i 
Crelinger-Stich die Lady Milfort. Bertha die Louise, ('lara die Sophie gaV)en: wel- ! 
eben Jubel dies erregte, lässt sich denken, kaum beschreiben. Dieses Gastspiel zog, 
wie begreiflich, das Engagement der beiden Schwesteni beim Königlichen Theater I 
im J. 1835 nach sich, wo Clara Stich als »Käthchen von Heilbronn« , Marianne in ; 
den »Geschwistei-n« und Marie im »Grünen Domino« debütirte. j 

Von dieser Zeit an bis April 1842 blieb sie nebst ihnT Schwester beim K. | 
Theater. So sehr Beide in ihrc'r Kunst, vric in der Gunst des Publikums fortsebriL 
ten, so glaubten sie doch, l>ei der anderweiten Besetzung des Faches der Liebhaber- ' 
innen, nicht der vielfachen Beschäftigung theilhaftig zu werden, welche zur höheren j 
und höchsten Ausbildung ihrer Kunst erforderlich. Beide Schwestern verliessen 
daher das K. Theater im April 1842. also kurz, ehe Küstner die General-Intendan- 
tur antrat, der sonach das wichtige Fach der Liebhaberinnen sehr lückenhaft fand. 

Die ältere, Bertha, engagirte sich beim Stadttheater in Hamburg, die jüngere, Clara, 
beim Hoftheater in Sriiwerin, wohin sie vom Grossberzog selbst eingeladen wurdic 
Nach einem Jahre je<loch schon kehrte sie, von Küstner gerufen, wieder zum K. | 
Theater nach Berlin zurück und trat daselbst eine Anstellung an, die sie nicht wie- ! 
der verliess und <lic sich in eine hdienslängliehe später verwandelte.*) 

Im J. 1848, am 28sten September, verbeirathete sie sieh mit dem, 1844 beim * 

, K. Theater angestellten, Franz Hoppe. Eiti fatalistisches Geschick waltete über 
dieser Ehe. Schon, als sie geschlossen wunle, gab, wie bereits td)en gesagt, Hop- ^ 

I pes Gesundheitszustand düsteren Bcfiirchtungen Raum. Er sjnelte zwar, wenn i 
I auch mit L’nterbrechungen, im J. 1848 und 4‘J fort, jedoch in einem leidenden, sie- 
j chen Zustande. Am 22sten Juni 184!l trat er zum letzten Male in »F.milia tialotti« 
als Marinelli auf, wo der Prinz den für immej' von der Bühne Scheidenden mit den 


*) Theils weil ihre letzte, stabile Anstellung beim K. Theater ei-sl ls4,'l erfolgte, llieils, 
um ihre Itiogra^hiCf wie in anderen Fiilien, der ihres (*Mtk‘u folgen zu iaj§deii, idt sie dieser 
Periode zugetheilt worden. 
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Worten entliess : »Gell, peh, nm Dich auf ewig zu verbergen !« Am 20sten Juni 
wurde dem Hoppe ein Sohn geboren, den er kaum noch im Lehen begrüsste. ehe er, 
am 6ten Juli, diaii Tode verfel. An seiner auslöschemlen I.ebensfaclcel schien das 
Fatum die des Sohnes nnzünden und der Gattin für den Gemahl einen Sohn geben 
zu wollen, d(‘r sieh noch heute in Fülle der Gesundheit des Lebens erfreut. So 
folgte iu diesem Hause in sich drängendem Wechsel Freude und Schmerz, Leben ' 
I luul Tod! 

I I)ie Künstlerin Hoppe enipfing aus der Schule ihrer Mutter die gründlichste, 

' correcteste Kunst der Itedn ; letztere ist, im Steigen wie Fallen , künstlerisch ge- | 
messen ; sic bat weder zu viele, noch zu wenige, nur die niithigen . richtigen lieto- 
: nuugen, jedes Wort erhält sein Recht; die Rede ist von ViTstand beherrscht und I 

von Geist durchdrungen. Man wird sagen, dass diese Redekunst ein notliwendiges | 

I Krforderniss ist, also einer Schauspielerin nicht fehlen darf, und doch vermisst man I 

1 sie häufig, in Folge mangelnder SchausiiieliTSchulen. Als t’hu'a Hopmi sich der j 

; Rühne wiincte, vereinigte sic alle inneren und äusseren Mittel und Vorzüge, um ! 

; sie zu einer ausgezeichneten Darstellerin im munteren, naiv sentimentalen Fache I 

1 der Liebhaberinnen zu eignen. Sie besass eine wohlgebaute, mehr kleine als grosse I 

Gestalt, kindliche, gewinnende Gesichtszüge mehr sclialkhafl<'n und netten, als i 

hohen und ernsb'ii Gharakters, desgleichen eignete sich ihr Talent für das angegebene i 

Fach im Scherz wie Ernst, ja im letzteren konnte sie sich selbst über das Sentiinen- ! 

I tale hinaus bis zum Tragischen erheben, wovon ilirGrctchen im »Faust« Zeugniss | 
ablegt, ln der ersten Hälfte ihrer theatralisi hen Laufbahn boten sich ihr in dem 
naiven und munteren Liebhaberlache die vielfältigsten A\ifgaben. <lic sie mit Glück 
unil Erfolg löste , als, ausser den schon benannten Käthchen und Gretchen, noch 
Klärchen im »Egmont«, Hertha im »Zeitgeist«, Evchen im »Verwunschenen | 
Prinzen« und Lorle in »Dorf und Stadt.« 

Einen schwierigen Stand bekam sie, als sie aus diesem ganz jugendlichen Fache 
in ein gesetzteres überging. Nach Hrauch und Sitte folgen den jugendlichen Lieb- 
haberinnen Anstandsdamen. Charakter- und tragische Rollen. Nicht in gleichem 
Masse, wie ihr Talent und Aeusseres für das erstgenannte, ist es für das letztere i 

Rollenfach geeignet. Zu tr.agischen Rollen, wie l’hädra, Adelheid von Weislingen, 
Ehsabeth in ».Nbiria Stuart* n. A. geht ihr, wie es in der vulgiinui Theatersprache | 

heisst, das Zeug ab, die Hoheit der Gestalt, die Krall uud Ausdauer des Organs, die j 

tragische Leidenscluift; dies h-gt ihr, bei allem Fleisse, aller Intelligenz nicht gänz- | 

lieh zu besiegende Schwierigkeiten in den Weg und lässt sie einen schlagenden Er- \ 

folg, den diese Rollen fordern, nicht erlangen. Der Lateiner sagt : non omnes pos- 
sumus omnia. — nicht Alle können und vereinigen Alles, wie mau es z. 11. in ihrer | 
Mutter antritl't. Nichtsdestoweniger bleiben ihr Leistungen zu Gebote, die sie, zum 
grossen Vortheil der K. Bühne, in trettlicher Weis»- löst und lösen kann. Dabin giv ' 
hören z. B. die Porzia im »Kaufmann von l'enedig«, Beatrice in »Viel Lärmen um 
Nichts», Conlelia in »Lear«, Baronin in »Stille Wassi*r«, Margari-the in den »Erzäb- t 
' langen der Königin von Navana«, die Pompadour iu »Narziss«, selbst die Desile- 
mona in »Othello«. — So wird sie auch in dem Wirkungskreise, iu den sie jetzt 
I eingetreten, richtig und verständig beschäftigt und gestellt, der K. Bühne zur Zierde 
I gereichen. 
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Julius Traufe, I 

Sohn eines Kabriklyesitzers , ist 1812 in lierlin geboren. Frühzeitig wurde in ihm 
der Sinn für Musik durcli seinen \'ater geweckt, der aus warmer Kunstliebe in sei- | 

' nen Mussestnnden sieh mit Insti-umental- wie Vocalmusik heschiiftigte. Als Schüler 
! des Ci3minasiums zum grauen Kloster hatte Julius Krause das (Uück, in der Person i 
1 des Professors F.mil Fischer nicht nur einen ausgezeichneten Gesanglehrer, son- 
dern auch zugleich eiinm väterlichen Freund zu finden. Dmi verdankt er beson- i 
ders, was er als Sänger geworden, vor .\llem die Kenntniss der klassischen, alte- I 
ren Musik, die auch für den dramatischen Sänger als die beste tinindlage zur | 
künstlerischen Kntwickelimg mit lte(dit zu betrachten ist. Ihirch Fischer wurde I 
er schon als Knabe in Zelters Haus und durch diesen in die Singakademie einge- 
führt, wo seine (iesangsleistungen ihm bald die Khre verschatften. deren Khrenmit- 
glied zu werden. Im J. 18.S1, 19 Jahre alt, bezog er, um Theologie zu studiren, die | 
I'niversität in Berlin, wo er sodann als Flrzieher im Hause eines angesehenen 
Kauimanns angestellt wurde; auch hier widmete er alle seine freien Stunden dem ■ 
Studium der Musik unter Zelter’s und Fischers Leitung, und trat noch als Student 
in den grossen Concerten der Singakademie, sowie l)ei auswärtigen Musikfesten als 
Solosängcr zuerst in die Oeffentlicbkeit. Durch alles dies wurde seine Neigung 
für die Musik immer mehr genährt, und wenn auch seine älteren Freunde und Leh- 
rer ihn darin bestärkten, so war es nur zu natürlich , dass er den für sein ganzes 
Leben folgereichen Kntschluss fasste, die Kanzel mit der Bühne zu vertauschen, ein 
Kntschluss, den er bei dem Fleisse, Ernste und reiner Kunstliebe, mit denen er sein 
I Talent vervollkoinnmete, nicht zu bereuen hat. Nachdem er noch liellstab’s trefl- 
licheu Unterricht genossen, welchen derselbe vielen Kunstjüngern aus uneigennützi- 
ger Liebe giebt. wandte er sich an die fieneral-Intendantur der K. Schauspiele , die 
ihm vergönnte. inMehul’s Oper »Jakob und seine Söhne« als Jakob am 15. Decem- j 
her 18H5 aufzutreten, welcher erste theatralische Versuch einen schönen Flrfolg 
‘ hatte. In der M ahl dieser Holle einer klassischen Musik spricht sich prophetisch 
die Bestimmung und der Flrfolg seiner musikalisch-theatralischen Laufbahn aus. 
Der zur Zeit seines Auftretens anwesende*, in der Musikwelt voitheilhaftest bekannte 
Karl Müller, Concertmeister heim Hoftheater zu Braunschweig, hörte den .jungen 
Sänger und verhalf ihm zu einem Engagement am letztb<*nannten Theater, wo er 
' zwei Jahre blieb. Als strebender Künstler wünschte er sich in einem grösseren 
Wirkungskreise, an einem grösseren Theater auszubilden und ging nach Wien. 

I Drängte ihn sein innerer Benif zur klassischen, besonders deutschen Musik, so 
wollte er doch auch ein anderes Kunstfeld, das der italienischen Musik, nicht ver- | 
nachlässigen und bediente sich zu diesem Zwecke des Unterrichts von Oentiluomo. 
j der ihm 1888 eine Anstellung beim Kaiserl. Kärnthnertbor-Theater verschaffte. So 
ehrenvoll diese .Xnstelbing an einer der grössten und ersten deutschen Hofl)ühncn 
für ihn war, so vertauschte er sie doch, um eine grössere Beschäftigung zu erlangen, 
im J. 1839 mit einer am Ständischen Theater zu Oratz. Hier, in einer Vereinigung i 
' alles dessen, was aim^gend, ermuthigend und bildend auf den Künstler wirkt , ver- 
lebte er seine in vieler Hinsicht glücklichstf! Zeit, so dass ein .\bschied von Oratz | 
ihm sehr schwer ward, als er 1840 vom damaligen Intendanten des Hoftheaters in 
Mün<;hen, von Küstner , einen Ruf an letzteres Theater erhielt. Er debütirte da- 
selbst als Jäger im »Nachtlager«. Bertram in »Robert«, Orovist in »Norma« und 
Dulcamara im »Liebestrank«. In diesen und späteren Rollen erfreute er sich eines 
Vorzugs vor vich'ii Anderen, ln München war nämlich Pelligrini angestellt, ein 
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I durch Stimme, Schule, Spiel und musterhafte Aussprache in deutscher wie italieni- 
1 scher Sprache ausgezeichneter Sänger, der vom Münchener Publikum angebetet 
und für unerreichbar gehalten wurde, auch vom Herliner Publikum, aber erst in sei- 
I nem späteren M’irk)ingskreise. mit grosser Anerkennung gehört worden und im J. 

18.58 gestorben ist. Neben diesem konnten andere Basssänger in München nicht 
I aufkommen und gefallen. Nur zweien gelang dies, dem Standigl und Krause. 

I Selbst wenn Letzterer mit Pellegrini zusammen wirkte, wie z.B. in den »Puritanern«, 

I wo Pellegrini den Oberst (ieorg, Krause den Oberst Korth gaben, musste Jener mit 
I Diesem den Beifall theilen, und das grosse Duett, was Beide sangen, rief einen Bei- 
I fallssturm heiwor und einen wiederholten Hervorruf. Wie seine Vorzüge als Thea- 
1 tersänger, wurden auch die als Kirchensänger gewürdigt, und vcrschaftten ihm eine 
I Anstellung als Hofkapellsänger. Dem .\llen zufolge wurde Krause bald auf Lebens- 
I zeit mit Pension in München angesbdit. Nachdem Küstuer 1842 die General-Inten- i 
dantur in Berlin angetreten, der Vaterstadt Krauses, theilte Letzterer mit Krste- 
rem den lebhaften Wunsch, nach lÜTÜn überzusiedeln, was natürlich nur dadurch 
gelingen konnte, dass Krause, namentlich in Bezug auf die Dauer der Anstellung, 
gleiche Vortheile in Berlin aie in München zugesagt erhielt. Dias geschah : Krause 
erhielt auf dringendes Bitten seine Kntlassung in Müm ben und trat 1844 seine An- 
stellung in Berlin an. wo er als Jäger im »Nachtlager«, Fortb in den »Puritanern«, 
und Figaro in »Figaros Flochzeit« mit vollständigem F’.rfolge debütirte und bis 
heute mit Beifall und Khre wirkt. 

Was Kraus(‘'s Stimme anlangt, so besitzt sie nebst Kraft, Stärke und Wohl- 
i klang einen so bedeutenden Umfang, dass er sowohl eigentlichen Basspartieen, selbst 
tieferen, wie z. B. Sarastro, als Baritonpartieen, wie dem Jäger im »Nachtlager 
von Granada« — volle Geltung verschaffen kann, — ein Vorzug für die Direction, 
wie für ihn. 

Seine Schule hat gleichfalls die Vielseitigkeit, dass sie, wenn auch vorzugs- 
weise für kla.ssis('he, charakteristische Musik, als die Mozart's, Welmr’s und Spon- 
j tini's gebildet, auch die Vorzüge der Geläutigkeit, der Methode und des Geschmacks 
1 vereinigt, welche für den \'ortrag der italienischen Musik, als der Bossiui's und Do- 
1 nizctti's, erforderlich sind, — ein zweiter für die Direction und ihn schätzbarer 
' Vorzug. Sein Spiel ist ein tleissiges, verständiges, das sich bestrebt, den CharakbT 
der Bolle wiedcrzugelam , auch in komischen Particeu, wie Le])orello, Scherasmin. 
Papageno. nicht ohne ILimor und Laune. F.r besitzt e ndlich die Kigenbcit, dass er, 
abweichend von den Meisten seiner Uullegim, seinen Urlaub, mit Ausnahme einiger 
Gastspiele in Bmiin (vor seiner .\nstullung). in Stuttgart und Gratz, in der Hegel zu 
seiner Frholung und Stärkung angewendet luit, — ein dritter Vorzug für ihn und 
die Direction. 

Was ülier seinen Wirkungsknis und seine Kunstfähigkeit gesagt, ergiebt sich 
noch näher aus uachstebendem Verzeiebniss seiner vorzüglichstim Hollen : Figaro, 
Leporello. Sarastro und Papageno in Mozarts Opern, Lysiart und Scherasmin in 
Webers Opern. Cinna und Telasko in Spontiui's 0|M'rn, Agamiminoii in »Iphigenia j 
von Aulis. und Thoas in »Iphigenia in Tauris« von Gluck, Micheli im »Wasserträ- . 
ger« von Cherubini, Don Fernando in »Fidelio« von Beethoven, Bertram, Nevers, I 
und Obi'rthal in Meyerbeer's Opern. Uzar in »Czar und Zininiermann« von Lortzing, ! 
Fluth in den »Lustigen Weibern« von Nicolai, Graf Telraiuuud in »Lohengrin« von i 
Wagner. Seine vorzüglichsten Itollcn der italienischen Musik bestehen in; Orbassan, ■ 
Figaro und Gessler in Hossini’s Openi. Oberst F’orth in den »Puritanern« von Bel- 
I lini, Lord .\sthon iii »Lucia von Lauimermoor« und Bclcore, im »Liebestrank« von 
Donizetti, Gr.af Luna im »Troubadour« von Verdi u. a. .Möge er, nach 24jähriger thea- | 
tralischer Thätigkeit, noch lange derKunst und der Köuigl. Bühne erhalten bleiben! | 
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Slicodor Jöring. 

Kr ist geboron 1803 in Warschau, wo sein Vater Preiissischer Salzinspector 
war. Wie alle Preussischen Oflicinnten, musste dit«er Polen verlassen , nachdem 
sich dasselbe frei gemacht hatte ; in Ffdge dessen kam Höring zu seinem Grossva- 
ter, einem Landprediger in der L’kermark. Daselbst und später in Merlin im Joa- 
chimstharschen Gymnasium empfing er die erste Schulbildung, um sich für das the- 
ologische Studium vorzul)creiten. Seine Neigung fnr’s Theater wurde durch <lie 
erste Theatervorstellung, der er, neun .lahre alt, in Prenzlau beiwohnh*, rege; er 
sah von der Hrecde’schen Gesellschaft »Ahällino, d(T grosse Mandit- von Zscliokke, 
dessen Titelrolle ein Herr von Massow, genannt Massmann, gab. Diese Vorstellung 
mmdite einen solchen Kindnick auf seine Phantasie, dass er vor Lust und Schaut-r 
ausser sich war und cs fest in seiner Seele stanil : Du wirst Schauspieler. Nachdem 
er das Gyninasinm bis zur Tertia besucht, nöthigte ihn des Vatei-s'J'od und die mit ! 

demselhen wegfallende Unterstützung, das Gvmnasium zu verlassen und <lie Hand- | 

hing zu erlernen. Nachdem er seine Lehr|ahre ühei'stjinden. war er zwei Jahre ! 

Commis in einem Handlungshause zu Merlin, wo er häutig das Theater besuchte, j 

Hier sah er L. Devrient, Wollt'. Meschort, Lenirn im schönen Verein wirken, was i 

si’inen Hang zum Theater nur noch mehr eiittlainmte. Kr lernte den Director des 
Lieblialiertheaters Urania kennen und veismchte sich auf demselhen zu wiederhol- I 
ten Malen. Dies brachte seinen Kntschluss zur Iteifi'. die merkantilische Laufliahn 
aufzugehen und sich ganz der Mähne zu widmen. Kr ging 182ö zu einer reisenden 
Gesellschaft unter der Leitung des Directors Hanz Huray und dehütirte in Mrom- I 
herg als Julius im »Armen Poeten«. Obwohl sein übermässiges Teuer das Lachen 
des Publikums erregte, wurde er doch zu kleinen Mollen eng.ogirt und zzig von Mi-om- | 
herg nachThom, Marienweriler, Graudenz und Kuhn. Nach anderthalb Jahren des 'j 
Wanderlebens und des mit (hesen kleinen reisenden Truppen verbundenen Unge- 
machs überdrüssig, wanderte er zu Kuss in kümmerliclien N’erhältuissen von Mrom- 
berg nach Mreslau. wo er im Decemher 182fi lieim Director Mierey, einem gcschätz- j 
ten Operncomponisten, Kngageinent fand. Hier entwickelte sich, unter Kurl Sta- i 
winsky's verständiger Leitung, sein Talent zu komischen Mollen, welche er nach dem | 
Abgänge Wohlhrück ’s mit vielem tilück spielte. Nachdem er daselbst drei.lahre mit i 
einer Wochengage von !i Thlni. angestellt gewesen, sah ihn der kunstsinnige Schau- 
spieler und Director Haake, und nahm ihn mit sich nach Mainz, dessen Theater da- 
mals unter seiner Leitung blühte und eines vortheilhaften Rufes genoss. Seiner 
umsichtigen Anleitung verdankt Düring eine höhere Ausbildung in seiner Kunst; 
bald wurde er ein Liebling des Publikums, in ernsten wie komischen Clmrakter- 
rollen. Nachdem er vier Jalire dort und ein Jahr in Mannheim gewesen, wurde ihm 
die gleiche Gunst, wie in Mainz, unter einem geistvollen, erfahningsreichen Director 
zu stehn, in Hamburg zu Theil, dessen Stadttlieater der als Dramaturg und Scluäft- 
steller in der 'l’heaterwelt vortheilhaftest iH'kanntc Ludwig Schmidt, der Nachfolger 
Schröder's, leitete, (,'nter ihm breitete sich Döring’s Muf immer weiter aus und , 
machte ihn 1838 in Stuttgart, so wie 184.') in Merlin, zu Seydelmann’s Nachfolger, 
der Stuttgart verlassen hatte, um L. Devricnt's Stelle in Merlin einzunehmeii. Die 
Stelle in Stuttgart vertauschte er 1842 mit einer höchst vortheilhaften und ehren- 
vollen in Hannover, 

In demselben J. 1842 liatte Küstner die General-Intendantur in Merlin angetre- 
ten und Seydelmann bereits sc hwer erkrankt gefunden. Als sich diese Krankheit 
als unheilbar herausstclltc, war Küstncjr genöthigt, auf Krsatz bedacht zu sein, und 
lud zu diesem Zweck Döring zu Gastrollen ein. Im J. 1843 fand das erste, 1844 
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das zweite ( laatspiel statt, welche beide der ausserordentliche Ileifall . der sie be- 
gleitete, auf die Höhe von HO Hollen steigerte. Seine eontractliehen Verhältnisse ‘ 
in Hannover verhinderten jedoch seine Anstellung in lieilin, bis es ihm endlich iin 
.1. 1845 gelang, seine Kntlassung in llammver zu erhalten und die ihm gebotene 
lebenslängliche Anstellung mit l’eusion in Herlin anzutreten, wo er als gewonnenes i 
Mitglhsl, mit dem rauschendsten Beifall begrilsst, in folgenden Hollen debütirte; ! 
als Franz Moor, Shylock, Tartüfl'e, Lamoignon im »Urbild des TarUifl'e« . Elias j 
j Krumm in »Der gerade Weg ist der beste«, Attingliausen, Ferdinand in den »Dril- 
lingen« und Banquier Müller im »Liehesprotokoll.« 

I Werfen wir einen Blick auf den Künstler Döring.*) .Sind Beweglichkeit der 

Phantasie, scharfe und feine Beobachtung der menschlichen Eigenthümlichkeiten 
und Aneignungsfähigkeit, um die aus dem Leben gewonnenen vielfachen Züge wie- 
derzugeben, wesentliche Merkmale eines dramatischen Darstellungstalents, so ist 
^ Döring, wie Wenige, zum Scliuuspieler durch die Natur berufen. In ihm vereinigen 
' sich diese Vorzüge in seltener t>Uirke; sie bedingen seine Bedeutung, sie sichern 
seine Anerkennung. Bewegliche Physiognomie, ein schai'fes. durchdringendes Or- 
! gan, durch die geringste Modulation zum .Uusdruck des Humors und des Scherzes 
geeignet, vereinigt dieser Künstler, mit der raschesten und zugleich sichersten An- 
eignung aller Züge, die ihm die P’ülle des Lebens darbietet. In der Heprotluction 
j des Beobachteten, in der glücklichen Combination mannigfaltiger Züge zu einem 
(ranzen kündigt sich ein Talent an, welches da unwiderstehlich wirkt, wo diese 
Eigenschaften nöthig sind, um das hinzustellende Bild zur vollsten Anschaulichkeit 
zu bringen. Daher ist Dönng ein Genremaler in der Schauspielkunst, welcher un- . 
übertroft'en dasteht. Man sieht es seinen Figuren an, dass sie dem Leben entnom- 
men und nicht mosaikartig zusammengesetzt sind. Es ist der Hauch des Talents, 
welcher sie beseelt. Je mehr diese dem Leben entnommenen üenrebilder den Duft 
des Humors vertragen, desto lebendiger dringen sie auf uns ein, desto sprudelnder 
erscheint Döring's Talent. Dies beweisen seine mannigfaltigen Figuren des Lust- 
spiels, wie der Banquier Müller , der Verschwiegene wider Willen, Elias Ki-ujum. 
der Baron in der Birch'scheu »Familie«, Benjamin in »\ alentiue«, der Lindenwirtli i 
in »Dorf und Stadt«, Adam im »Zerbrochnen Krug«, Ferdinand in den »Drillingen«, 
sämmtlich individuell-lebendige , in sich verschiedene Persönlichkeiten sind. Die : 
scharfe Beobachtung der Wirklichkeit, die (iahe, das Angeschautc sogleich in sei- 
ner ganzen Bestimmtheit zu reproduciren, und endlich die belebende Kraft des Hu- 
mors. haben sich die Hand zur Hei-vorbringung dieser vorzüglichen (Jenrebilder 
gereicht. Durch das Zusammenwirken dieser Momente ist Döring eins der grössten 
’l’alente zur Durclifühning komischer Figui en, welche dem Lelxui angehören; denn 
Döring besitzt nicht blos, wie die meisten unserer besten und beliebU'sten deutschen 
Komiker, die Gabe, eine komische Persönlichkeit geltend zu machen und ilirer hee 
benswürdigen Laune die Zügel schiessen zu lassen, sondern er vermag auch eine 
komische (gestalt zu schaffen mid, als solche, abgelöst von ihrer Persönhehkeit, hin- 
zusGdleiL Demzufolge gelingt es auch Düring, treffliche Charakterbilder, ernste 
' wie komische, zu geben. Dieselben rithmen warmes, frisches Leben aus , weil nicht 
I i)los die Grundfarbe, sondeni auch die feinsten Schattirungen und Details, welches 
Alles zusammen einen Charakter, einen Menschen schafft, der Natur und W ahrheit 
entlehnt sind. Dieser Art sind sein Falstaff, Shylock, Tartürt'e , Malvolio in »Was 
I ihr wollt«, Mephisto, Schewa, Posert im »Spieler«, Lorenz Kindlein im »Armen 
Poeten«, Tischlermeister Anton in »Marie Magdalene« und Dertlinger im »Testament j 


•) Vgl. Küstner'* „Vienimldrcissig Jahre meiner Tlicalerleituiig.“ 
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des grossen Kurfürsten.« Sein Xiitlian bleilit in sofern eine eigentliünilielie Krsebei- 
Hung, weil er, soviel di in Schreiber Dieses bekunnt. der Kinzigo ist, der diese Holle 
j mit einem, wenn uiieb nur leisen. Anlliig von jüdischem Diiilekt giebt, etwas, was nur 
seine Kehle, die alle Dialekte und Accente schafft und in ihrer (lewalt liat, ohne 
iladurch zu stören, in dieser Holle wagen darf. 

Sind seine erw.ähnten Liüstungeu dem Leben abgelausclit und dem Spiegel 
der Natur und Wahrheit abgenommen, so sagen ( ■ebiidcder Idealität ihm weniger 
zu. Ileweise dafür sind: sein Lear. König l’hilipp. Melchthal. Diese Uestalten sind 
sämmtlich nur aus einem Gu.sse in der freien, schöpferischen l’lmntasie des Künst- 
lers zu bilden, wozu ein völliges Zuiückguifen in das Hiich des Idealnu gehört, 
ein Vi'i'senken in jents geheimnissvolle (it biel dichterischen Schaffens, wo dasselbe 
I über das wirkliche Leben liinausliegende rersonlicbkeiten bildet, welche ebis Uesetz 
ihres Daseins und ihrer Bewegung in sich selbst haben und nur aus dem Heiche 
der Poesie zu schöpfen sind. Diese idealen Destaiten liegen dem Meister Döring 
fenier, als die aus dem wirklichen Leben gegriffenen. 

Während aller obengenannten Engagements benutzte er seinen Erlaub zu 
(iastsj)ielen, und zwar auf :i‘2 deutschen Theatern. 

I Noch gegenwärtig wirkt Döring in Berlin ira kräftigsten Mannesalter, im v(d- 

len Besitz seiner körperlichen und geistigen Kraft, von der Uunst des Publikums 
j ausgezeichnet, auf der Höhe der i rrungenen Meisterschaft, 
i 

I 

Robert liraufj. 

Unter den vielen Biographien dieses Albums zeichnet sich die des übenbenaiiii- 
ten dadurch aus. dass er sich auf zwei Kunstfeldern, als Opernsänger und Maler, 
hervorthut. , 

In Wien 181.Ö geboren, zeigteer schon in früluster Jugend eine so ausgespro- j 
ebene Hinneigung zur Kunst, dass sich sein Vater, ein Fabrikbesitzer uml Traiteur | 
I israelitischer Confession, veranlasst sah, ihn im Knabenalter in das (irüflieh Pal- 
I fy’sche Musikinstitut im Theater an der Wien zu bringen, wo er (iesang-, Musik- | 

und Sprachunterricht erhielt mit der Bedingung, dass er, im Gesänge vorgeschrit- j 

I teil, auch bei den Knabeiuhöreu der Theater an der Wien und Ilofojier vei wendet 

I würde. Dadurch gewann er (ielegenheit. die Gesangsmatadore: Hubini, Donzelli, 

Lablache ii. A. zu hören und Eindrücke zu empfangen, die nachhaltig und von be- 
sonderem Einflüsse auf seine spätere Theatercarriere waren. ' 

I Bald nach Beendigung der Studien an diesem Institute starb seine Mutter, eine 

' Frau, ausgezeichnet durch Bildung uml Hei'zensgüte. Sein \'at< r verehelichte sich 
wieder, verlor kurz nachher durch Unglüi ksfiille sein bedt ulendes Vermögen, und 
da derselbe eine überaus zahlreiche Familie zu versorge n hatte, so fasste Kraus in 
I seinem löten Jahre den Entschluss, das väterliche Haus zu verlassen. Hierbei kam 
ihm das Talent. Crayon-Portraits nach der Natur ähnlich zu zeichnen, besonders zu 
i Statten ; dadurch erwarb er nicht nur den Lebensunterhalt, sondern auch die .Mit- 
, tel zur Ausbildung dieser Kunst, namentlich zum Besuche der K. K.'Akademie <ler 
bildenden Künste in Wien, welcher 18ö0 seinen Anfang nahm. Im dritten Jahre 
I seiner nkademischen Laufbahn wurde er in Anbetracht seiner Kenntnisse der he- 
bräischen Sprache, des Hitualc und Gesanges der Isr. Cultusgemeimle in Wien zum 
Cantor am Tempel berufen. Dieses Amt trat er 1H33 an, und da die geistlichen 
I Functionen nur wenig Zeit in Ansiiruch nahmen, so konnte er den akademischen 
I Studien mit um so grösserem Fleisse obliegen. 
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Gleichzi-itig mit dem Austritte aus der Akademie, 1840, legte er auch das Amt 
eines C’antors, welches er sieben Jahre hindurch zur vollsten Zufriedenheit der Ge- 
meinde g» fuhrt bitte, nieder und beschäftigte sich mit Ausübung der Malerkunst. 

Lu Jahre 1842 suchte die Direction des K. K. llofopenithcaters in Wien einen Te- ; 
iioristen für das erste Fach. Diese Stelle zu erlangen, hattmi auch beieits meh- ! 
rerc Säuger von Ituf gastirt, ohne jedoch zu reüssiren. Bei dieser Gelegeidieit i 
I wurde die Direction durch einigi' italienische Sänger auf Kraus als einen für diese I 

Stelle geeigneten Künstler aufmerksam gemacht, worauf ihn diese zu einer Probe I 

veranlasste, welche so günstig austiel, dass er ein Engagements-Anerbieten lur erste j 
i Partien «rhielt. Seine PnibTolle fand in der Oper »S'orma« als Sever (mit Stau- ! 

digl und der Hasselt) statt und war von einem so guten Erfolge begleitet, dass er 
' für drei Jahre, von 1842 an, am K K. Hofo]ienitheater engagiit ward. Was jedoch 

zumeist bei diesen Proberollen überraschte , war sein Darstellungstalent, das vor i 

I seinem ersten offentlichmi Auftreten nie tielegenheit gehallt hatte, sich zu zeigen | 

und zu bilden. Einige darauf folgende Bollen befestigten ihn in der Gunst des 1 

; Publikums. 

I Bei dem im J. 181;) in Wien abgebaltenen grossen Musikfesti* eingeladen, die ' 

Tenorpartie zu übernebmen , wurde ihm auch als oratorischem Sänger allgemeine 1 
Anerkennung zu Theil. so dass die Gesellschaft der Musikfreunde di‘s Oesterr. | 
Kaisei Staates nach Wiederholung des Oratoriums »die Schöpfung« sich veranlasst j 
sah. Kraus durch ein schmeicbelliaftes Dankschreiben auszuzeichnen. ! 

Bis dahin war sein sliter Aufenthalt in Wien; nun erwachte in ihm die Reise- j 

j bist und er verlicss nach Ablaut seines Contr.aets, 1845, die Vaterstadt. Bei sei- i 

neu Gastspielen in Hamburg, Schwerin und Stuttgart wurde er überall freundlich * 

1 aufgenommen, in Folge dessen sein Ruf sich immer mehr verbreitete, ln Berlin er- ; 

hielt er von dem General-Intendanten v. Küstner ein (.lastspiel zugesagt und trat als i 

I Othello, als Si’ver in »Noima« und als Ferdinand Cortez mit glücklichem Erfolge 

auf. worauf er im November 1841! bei der Künigl. Bühne engagirt wurde, wo er bis 
zum Mai 18.51 verblieb. 

Während der Dauer der heidi n Engagements in Wien und Berlin hat Kraus, 
ausser bei vielen Oratorien, Akademien und Concerten, in mehr als dreissig Opern 
gcsungin. In Wien waren cs besonders die Opern »N’orma«, »Die Märtyrer«, »Fi- 
i delio« , »Othello«, »Bclisar« . »Der Verbannte«; in Berlin: »Ferdinand Cortez«, 
»Iphiguiia in Tauris«, »Robert der Teufel«, »Die Jüdin« und »Catharina Cornaro.« 
Seine Rollen in den letzteren waren : Ferdinand Cortez, Thoas , Robert , Eleazar, l 
und Marco Vernero. | 

Von allin diisen Rollen ist seine Leistung als Eleazar besonders zu rühmen, ' 
welcbin er in den vielfachsten Wiederholungen mit dem rauschendstenBeifallc gab; ; 
derselbe galt sowohl seiner Gesangsleistung, als seinem ausgezeichneten Spiele. Er , 

I gab diese Rolle mit einer so eigentbümlichen und ebarakteristiseben Färbung, die 
I sich in allen Details und Nuancen der Mimik, der Action und jeder Bewegung der 
.\rme, der Finger und dis Kopfes, der Körperhaltung und endlich in Rede undGe- 
' sang, im .Vusdniek des Cbiistenhasses, des Rnchegefühls, das ihn selbst in die 
Flammen di-s Sebeiterbaufens treibt, der Liebe zu seiner Tochter und seinen Glau- 
bensgenossen mit einer solchen Wahrheit und V'irtuosität aussprach, dass er in die- 
j ser Rolle schwerlich übertrofVen werden dürfte, wenn schon riele Darsteller der- 
I selben diesen scharf gezeichneten, bizarren Charakter mit Erfolg geben. Allerdings 
mag zu dieser .Musterleistung beitragen, dass er, der Israelitischen Cjonfession un- 
gehörend , das Idiom und Wesim dieser Nationalität in sich trägt. 

Auch in einigen komischen Opern, als: »Prätendent«, »Das Dianiantkreuz«. 

; »Figaro's Hochzeit« trat er mit Glück auf. 
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Derzeit lebt Kraus als Maler und Sänger in seiner Vaterstadt Wien. Als Maler ' 
liefert er l'ortraits in Oel und Crayon , und ist, wegen der grossen Aehnlichkeit der- ■ 
selben, die Nachfrage nach ilmeii sehr beileutend. Als Sänger lässt er sich noch zu- 
weilen als Gast, wie in letzterer Zeit in l’esth, hören und zeigt sich noch immer im 
Besitz der schönen, angenehm klingenden Stimme, die ihm einen Krfolg bereitet, wie 
er ihn vordem an der Seite einer Viardot, Hasselt, I.utzer errang. 


ist den 25. Juli 1817 in Ufen geboren. Kr war der Sohn eines Juweliers, besuchte 
; das Gymnasium und lernte sodann im elterlichen Hause <his Geschäft des Vaters, 
der kurze Zeit darauf. 1835, starb. Hatti; er von frühester Jugend an schon die | 
i grösste Neigung zum Gesang und Theater gefühlt, so konnte er nun nach diesem 
Todesfall dieser Neigung um so mehr Gehör gelx-n. Er trat in einem öffentlichen Con- 
cert, das eine fremde Sängerin in l’esth gab, auf und erregte ilurch den Vortrag der j 
Schlumm(H-arie ans <ler »Stummen von l’ortici« das grösste' Aufsehn. Der Zufall I 
wollte, dass zu derselbenZeit der Sänger Breiting und ilie Sängerinnen llenckel und 
Waldmüller vom Wiener Kärnthni'rthortheater sich in l’esth befaiulen und das Con- 
cert besuchten. Sie machten den Impressario und Director des Kiiriithnerthortbea- 
ters Balochino in Wien anf den jungen Tenor in l’esth aufmerksam; er wurde nach 
Wien eingeladen, sang daselbst Prolx' zur vollkommenst<*u Zuli iedeidieit Halochi- 
no’s und wurde 18.H6 beim K. K. Kärnthnerthortheater als Eleve engugirt. Er er- 
hielt Gesangsunterricht vouBassadonna, Otto Nikolay unil dem rübmlichst bekatiu- 
ten Gesangslehrer Gentiluomo. dem Gatten der Sängerin Gentiluomo, geh. Spatzer, 

I und dem Schwager der l’alm-Spatzer, Schwester der Gentiluomo. welche Beide, und 
zwar di<> Letztere während sechs Monaten, unter Küstner's General-Intendantur mit 
vollständigstem Beifall gastirten. Iti Kolge dieser gründlichen Gesangsschule be- 
trat er im ,1. 1837 als Haimbaut in »Bobert der Teufel« mit günstigem Erfolge in 
I Wien zum ersten Male die Bühne. Er blieb beim Kärnthnerthortheater acht .Jahre 
lang und zwar bis zum J. 1844 angestellt, in welcher Zeit t;r hauptsächlich im Fache 
der lyrischen Partien als Nemorino im »Liebestmiik«, Elwino in der »Nachtwanil- 
lerin«, Max im »Freischütz«, Gomez im »Nachtlager«, Uctavio im »Don Juan«, 
Roilrigo in »Othello«, sowie auch in der italienischen 0 |rt in zweiten Partien he- 1 
schäftigt war. I 

Im .1. 1843 gab er Gastrollen beim Königl. Theater in Berlin und zwar als: ' 

I .Sever in »Norma«, Nemorino ira »Liebestrank«, Elwino in der »Naclitwandlerin«, 
Octavio im »Don Juan«, Belmonte in »Belmonte und Constanze«, T.amino in der 
»Zauberflöte« und Haimbaut in »Hohei t der Teufel « Der Erfolg derselben war 
ein so günstiger, dass er vom .1. 1844 an bei diesem Theater angestellt ward. Zu 
dieser Zeit, bald nachdem Küstner die General-Intendantur angelreten, war das , 
i Personal der Tenorc und besonders der Hebleutenore, welches Fach so selten als 
schwierig im Verein von Stimme, Aeusserem und S|iiel zu Imsetzen ist, in folgendem 
Staude. Bader hatte diT Zeit den Tribut zahlen müssen. Tichatscliek . fest in 
; Dresden gebunden, konnte mit keinem Opfer, so gross es gehraebt worden wäre, | 
I erkauft werden. Ununterbrochen gastirte in Berlin eine Menge von Teiioren, — 

I keiner jedoch entsprach den allerdings an einen Heldeiitenor in Berlin hoch ge- ■ 

stellten .Ansprüchen gänzlich ; in Folge desst ii wurde Plister. der mit eineiii für dieses 
Fach geeigneten, sehr günstigen .Aeusseni und einer sonoren, kräftigen .Stimme l>e- 
, gabt ist, in mehreren Hollen dieses Faches beschäftigt. SeiiiHobert, Liciitiiis. Cortez. 
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Proplift, Cassamlpr waren zu achtcml(( Leistiingpi). die aiicb AiU'rkcnmmg landen. , 
Nicht immer vereint die Natur alle Gaben, um das Höchste zu erzielen. : 

Ausser ditsni Iiolhii gab er wiihrnid seines Kugageuients in Herliti mich I 
folgende: liois Kose in den »Hugenotten«, l'iacher in »Teil«, .\lamir in »He*- 
lisar«, Balduin von Kichenhorst in den »Kreuzfuhrern«, laciiiiiis in der »Vestalin«, 
■lakoh von Lusignan in »Gatharina Cornanr», Barharino in »Alessandro Stradella«, 
Tonio in der »Tochter des Beginients« , Kiir.st Leojiold in der »Jüdin«, Hiion in i - 
»Oberon«, Don Sebastian in den »Krondiamanten« , Armand ini »Wasserträger«. ; 
Cola Kienzi in »Bienzi« von Wagner, Scipio in der «Sirene«, Keiiton in den »Liisti- j 

gen Weibern«, Thomas in der »Zigeunerin«, Titus und Günther in den »Nihelun- ; 

gen«, lÜnahl in »Arinide«, Cassander in »Olympia«, Admetos in ».\lceste«, Orcst j 
in »Iphigenia in Tauris«. Cleomenes in der »Belagerung von Corinth«. Idomeneus in ' 
»Idomeneiis«, — «lenen gleichfalls eine gerechte .Vnerkennung zu Theil ward. 

Noch gegenwärtig wirkt er in eiiu'iii Theile der angegebenen Bollen (so gab er ' 
noch in allerletzter Zeit den Cortez) heim K. Theater mit ungeschwächter Kraft 
fort, sowie er überhaupt darin vom Katum iM'günstigt ist, dass er sein«* ganze th«*a- i 
tralische l.aulbalin nui* bei den beiilen grössten Tlnatern Üeut.schlan«ls , Wien und i 
Berlin, zurückgel«*gt hat. 


Theodor iHdtdiP, i 

Sohn eines Fabrikant«*!«, wni*d 1 hU(S zu Königshei-g geboren und sollte sich der I 
Bandwiithschaft widmen, doch eine innere Stimme, «-in lebensvoller, jugendlicher 
Sinn fiihrte ihn im irüb«*n Alter «1er Bühne un«l ileiii Studium der Schauspielkunst 
zu. I’m sich d«*n W«ig «lazu zu öffnen und zu bahnen, trat «*r, mit einer wohlklin- 
genden Bantonstimm«* begabt, in d«*n Choi* «l«*s Städtis«-lu*n Th«*aters zu Königs- ! 
herg und wirkte in kk*inen B«dl«*n mit. D«ich sagte seinem weiter verlangen«ien . 
Sti'chen, seinem inn«*ren Ti i«*bi*, die g«*istige Höhe s<*iner Kunst zu erklimmen, diese j 
trockene B«'s«'häftigung nicht zu : «*r folgt«* «,*iner von Herrn von K«*stelott g«*leite- 
ten Opernunternehnmng nach Wilna, kehrte j«*doch in Folge di*s Misslingens «l«*r- 
selben nach eimm halbim Jahre nach l)ents«jdan«l zurück. Kr war Uber seine Be- 
fähigung, über seine Kunst zum klai «*n Bewusstsein gelangt und widra«*te sich nun- 
mehr ganz ih-m S«hauspiel. N«ich N«*u- un«l L«*hrling in di«*ser Kunst, war er ge- | 
nöthigt, wie s«i viele tn llliche Kün.stler, die nicht von einer besomleren Gunst des 
Schicksals getiag««« werden, sich bei kleinen Bühn«*n zu v«*rsuch«*n und sich in de- 
nn Wan«lerleb« n. von wr« bs«*lndeiu Glü«*ke hegleit«*t. herumzutummeln. Das erste 
bcdeut«*n«lcre Kngagement «*i hielt er für «las Fach «*rster jug« ndlicher Liebhaber , 
in Alt«ina unter «1« r Dir«cti«in des bekannt«*!! Th«*atromanen Grafen Hahn. Hier 
hatte er Gelegenheit, «Ins unt«*r verständiger Leitung blülu-mle Stadttheater in 
Handnirg zu la'such« n. tüchtige Künstl«*r uml Vorstellungen zu sehen, und Vergleiche « 
mit dem .\lt«ina«*r und andei-en Theatern zu machen. S«*in Fhrgeiz «'rwa« !!!« , «las 
Bewusstsein, Höhei-es leisten zu können, mahnte ihn, und er trat in einen bt*«leu- 
t«*nd«*ren künstlerischen Wirkungskreis zu Stettin. ITii diese Zeit, in der ersten ! 
Hälfte «les vierten D« «'enniunis, kam Liedtcke auch nach Ik*rlin, dessen Theater 
Küstnei* h'itct«*. «l«*r. angespna-hen von siiner cinnehmcinlen, versprechemlen Per- ^ 
sönlichkeit und glücklichen Gala*, sich vorzustellen, ihm eine Scenenprobe auf der ' 
Bühn«* im unhesucliten Haus«* gewährte. So wenig noch «lerBuf etwas über ihn be- 
richtet halt«*, so war Küstner «loch, nicht ohne Widerstreit von Seiten Anderer, die 
ihn hörten, von seinem Talente ül)«*rrascht und theilte ihm dies mit Hoffnung«m für 
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spiitriT Zeit mit. ln Stettin weiter in seiner Kunst vorg('seliritten. nalmi er Iwi dem 
Hoftheater in Weimar ein Hngagement an, dessen Ahselduss ihn verhinderh». einem 
ehrenvollen Hufe naehl’etersimrg nnehzukommen. Von Weimar aus machte er sich 
I durch Gastrollen in Leipzig in der Kunstwelt bekannter und erhielt vom damaligen 
Dranmturgen des Dresdener lloftlieaters, l)r. Gutzkow, der nach Weimar kam. um 
ihn zu sehen, eimm Antrag zu einer ,\nstellung am Dresdener lloftheuter. dem er im 
.luli DS49 folgte. So ixdlallige Anerkennung er von Seiten dis l’uhlikums fand, so 
^ wenig hatte er l'rsnehe, mit seiner Heschäftignng zufrieden zu sein , indem iiltere 
Mitglieder sieh im Besitze der Bollen seines Kachs befanden und darin hebau|)te- 
ten. l’m so erfreulicher war ihm ein vom (ienernl-Intendanten v. Küstiier in Ber- 
lin zugesagtes (iastspiel im .1. IbäO. Kr gab den Baron .lakoh im »Ball zu Kller- 
hrnnn«, den Don Carlos, den Karl von liuf in der »Sehaehmasehine«, <len Ferdi- 
nand in »Kabale und Liehe« und den Arthur Derwood in »Kin .\rzt.« Die günstige 
i .\iifnahme dieses Ga.stspiels führte ein sofortiges Engagement herliei . das er iKKrh 
im Mai 18ö0 antrat. Von dieser Zeit an geniesst er bis heute, in einer grossen .\n- 
zahl gliinzt nder Bollen hesehiiftigt, die mit seiner fortgcselirittenen Kunst fiirtge- 
' sehritteiie (innst des' Hofes, wie des Buhlikums. Sein weit verbreiteter Hnl ver- 
sehaftte ilim ein (iastspiel am Wiener Hofburgtlieater, welches ans folgenden Bollen 
Irestand: Bolinghroke in »Ein Gliiß Wasser«, Ferdinand in »Kabale und Liehe«, i 
Baron .lakoh im »Ball zu Kllerhmnn«, Kürst -\lfred im »Geheimen .\genten«, Fcr- l 
dinand von Drang in »Kr muss aufs Land«, Arthur Derwood in »Hin .Vrzt« und 
Don tinrios. Dieses (iastspiel. von demsells'n Besnitat. wii- das frühere Berliner. 
versclmlVte ihm eine lehenslängliche, so vortheilhafte als ehrenvolle .\nstellnng in 
Wien, ilie er anrh. sobald sein Berlinei- Fngagemeiit beendet, annahin. Nur durch | 
aussci gewöhnliche Opfer, die in Berlin gehraeht wurden, durch eine lehensiiiug- 
' liehe, mit Bension virhnndene Anstellung und durch ein eigenhändiges Sehrei- | 
hell 1. .M. der. Königin von Breussen an Ilire Dnrchlauehtigste Schwester, die Frau 
I Erzherzogin So|)hie. wurde es möglich, ilen Contract in W ien zu lösen und Liedteke 
für Berlin zu erlialten, dessen Köiiigliehein Theater er nun tür immer verbleibt. 

Was seine künstlerische Befähigung, sein Talent anlaiigt so halte ich ihn mit 
i Dr. Lanhe. dem einsiehtsvolUai. vielerfahrenen Director des Bnrgtheaters. für einen 
der vorzüglichsten Darsteller (icii würde sagen, für (ipn vorzügliclisten , wenn ich 
mir nicht ziini Brincip gemacht, den Superlativ zu vermeiden) in .\nfgalmn des fei- 
in II fVmvei’salionsstücks im ernsten wie komischen Bereiche. Er besitzt dazu das 
Tortheilhntteste .\eussere, (die tiistnlt. spr< clumde GesieliUzUge, wohllantendesOr- 
gan . feinen ,\nstan<i und das Benehmen der guten Gesellscliafl: Humor, Natürlich- 
keit lind Eleganz sind die steten Begleiter seines Spiels. Dies beweisen folgende 
I Bollen, die ihm den niigetheilti stell, grössten Beifall des Buhlikums wie die Aner- 
kenining der verständigen Kritik stets verschiilfen: Herzog .\lfred im »Geheimen i 
.\genteii«. Betriieehio in der • Widerspänstigen«, Graziano iin »Kaufmann von Vt»- 
nedig«. rerdiimnd von Drang in »Er muss aufs Land«, Baron .lakoh im -Ball zu 
Ellerhiunn«. .\rthnr Derwood in »Ein Arzt«, Karl von Buf in der »Schaelima- 
seliine«. Willn Ini im »Verwunschenen Briiizcn«, Baron liaiitenkranz in »Ich bleibe i 
ledig«. Feli.v in »Kianiinina«. Cato von Eisen, Kürst Leopold in »Anna Liese«. Ba- ■ 
ron Wiehnrg in »Stille Wasser sind tief«, Ileckan im »Bortrait der Mutter«. Watlen- 
feld im »Spieler«. Teilheim'in »Minna von Barnhelm«, Friedrich 111. im »Testament I 
I d(8 grossen Knrfnrsfen« n.a. Diese Bollen sind, wenn sie mit höchster Virtnosität i 
geleistet werden, gewichtige, schwierige Aufgaben im Felde des Lustspiels wie des ' 
• Schanspiel.s. im Frnsten wie Komischen. Sie bilden die Spitze seiner Kunst und, I 
wie jede Spitze, kann auch diese nicht <010*11 breiten Baum (*innehmen, nicht .Alles 
umfassend sein. Ich habe in der Biographie ruzelmann’s in der 1. .Ahtheilung von 
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dessen Schwäche gesprochen, die sich viele deutsche Schauspieler zu Schulden koni- | 
men lassen, nämlich eine Universalität zu ambitioniren und, statt in einem ihnen 
besonders zusagemlen, beschränkten Wirkungskreise Vollendetes und Unühcrtrofl'e- 
nes zu leisten, es vorzichen, in den vielfältigsten Fächern, wenn auch nichtSchlech- 
tes, doch Gewöhnliches zu liefern, was vielen Anderen auch gelingt ; sie bringen sich 
dadurch um denltuf erster, eminenter Künstler. Davor, wie ich gleichfalls an erwähn- i 
terStelle gesagt, wissen sich die grossen französischen Künstler wohlweislich zu wah- 
ren : Talma, die Kachel wirkten nur in der Tragödie, die Mars, die Krohan (die 
Mutter) und andere Mitglieder des Theätre fran^ais in l’aris nur im. Lustspiel; ein 
Gleiches gilt auch von den deutschen Künstlern Esslair und der Scliröder, che nur 
in der Tragiälie wirkten. Die vorstehende Kenierkung wird zu dem Zwecke ge- 
macht, um es nach den Regeln der Kunst und nach der Erfahrung als natürlich zu i 
erklären, dass Liisltcke nicht das, was er im feinen Conversationsstück und Lust- 
8])icl leistet, auch im Trauerspiel erreichen kann; Natur und Talent weisen ihn auf 
die erstbenaunte (iattung des dramatischen Spiels an, nach dem einstimmigen L'r- '■ 
theil der unparteiischen, verständigen Kritik, und letztere erkennt das Tretniche. 
was er darin leistet, an, sowie sie andererseits nicht umhin kann, zu bestätigen, dass 
er für hochtragische Rollen, welche Schwärmerei, tiefes Gemütb, Fanatismus in An- 
spruch nehmen, wieMortimer, Melcbthal, Tasso u. a., nicht gleich befähigt und ge- 
eignet ist. Ihm dies als einen Mangel oder Felder anziirecbnen, wäre ebenso lädier- , 
lieh, als wenn man cs Talma oder Esslair zum Vorwurf machen wollte, dass sie | 
nicht auch im Lustspiel gewirkt, oder der Mars, dass sie nicht auch 'J'ragödin war. 

Nach Allem kann man es nur Dank wissen, dass kein Opfer gescheut worden ‘ 
ist, um Liedtcko der Köuigl. Bühne für immer zu gewinnen. 


Rudolph Heinrich ,^idomon 


ist in Leipzig 1825 geboren. Von frühester Jugend an zeigte er grosse Lust und 
I Liebe zur Musik, insbesondere zum Violinspiel, so dass die Eltern , einfache Bür- 
gersleute, seinen Bitten iia^galien und ihm gestatteten, sich ganz der Musik zu 
! widmen; im J. 1842 besudite er das unter Mendelssohn 's Leitung zu Leipzig gegrün- 
dete Köuigl. Conservatorium und trat iu den lierühmten Gewandhaus-Coucerten 
mehrfach als 8ülo-\'ioliuspieler auf. Der am Conservatorium angestellte tüchtige 
Gesangsprofessor Böhme, gegenwärtig in Dresden, wurde zuerst in den statttiiiden- 
deii allgemeinen Chorgesailgsülningen aufSalomon’s schöne Bassstimme aufmerksam 
und veranlasste ihn im J. 1843, nach dem Austritt aus dem Conservatorium, sich 
ganz den Gesnngsstiidien zu widmen, welche ihn bald so weit in seiner Kunst vor- 
wärts brachten, dass er bereits 1844 zum ersten Male als Sarastro in der »Zuuber- 
tlöte« die Leipziger Bühne betrat , mit so günstigem Erfolge , dass er sofort vom 
damaligen Director Dr. Schmidt auf drei Jahre engagirt wurde. Im J. 1847 nalim 
i er in dem für die Gesangsbildung höchst geeigneten Wien bei dem unter l’okorny’s 
I Leitung stebenilen Wiedner Theater ein Engagement an, welches jedoch 1848 durch 
I die Revolution, welche alle Contracte auflöste, ein baldiges Ende nahm und ihn nö- 
thigte, nach Leipzig zurückzukehren, wo er bis 1850 engagirt bli(d). In demselben 
Jahre erhielt er vom General-Intendanten der K. Schauspiele in Berlin, von Küst- 
! ner, den Antrag eines (iastspiels auf Engagement. Diese Gastrollen: Sarastro in 

I der »Zaidx'i tlöte«, Dandau in »Jessonda« und Bertram in »Robert der Teufel« wa- 

ren vom besten Ivrfolge; so IxdlÜllig. wie ihn darin das I'ublikum, nahm ihn gleicli- 
I falls der .iVUerhöchste Ilof in einer Vorstellung im Nonen Palais zu Potsdam auf, 


I 
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in Folge dessen er sofort nngestellt wurde. Er blieb bei der Königl. Bühne, bis er i 
im .1. 1852 dem Rufe zu einem vortlieilbaften Flugagcment am Uoftheater zu Mün- j 
eben folgte, wurde jedoch schon im Jahre 1Ö5S wieder nach Berlin zuriickberufen, 
welchen Ruf er um so freudiger annahm, als seine Gattin, mit der er sich, kurz ehe 
' er Berlin verlassen, verbunden hatte, aus Berlin gebürtig, sich dahin zurücksehnte. 

I Bemzufolge ward er auf Lebenszeit an die K. Bühne gefesselt. 

Was den Künstler Salomon anlangt, so besitzt er eine klangvolle und geschulte 
Bassstimme, welche während seines Hierseins noch an Kraft gewonnen hat, und sich 
I im giiissen Berliner Opernhauso bei dem stark besetzten Orchester in den Ensem- | 
bles volle Geltung zu verschatfen weiss; seine Rede ist in den Opern mit Dialog, 

I als: Z,auberflöte (Sarastro), Figaro's Hochzeit (Graf), Fidelio (l’izarro) wüidig und 
regelrecht, sein Spiel gewandt und sein Aeusscres in Bezug auf Gestalt und Gesichts- 
züge höchst vortheilhaft. Die vorzüglichsten Rollen, in denen er wirkt, sind ; Ber- I 
triiin in »Robert der Teufel«, Graf in »Figaro's Hochzeit«, Antigonus in »Olympia«, ' 
l’izarro in »Fidelio«, Herzog in »Lucrezia«, DouJuan, Pietro in der »Stummen von 
Portici« , St. Bris in den »Hugenotten«, Plumket in »Martha«, Biterolf in »Tann- j 
häuser« und Makbeth in Taubert's gleichnamiger Oper. 

I In allen vorbenannten Opern, sowie in den Hotconcerten , in denen er häutig ' 

; mitwirkt, erfreut er sich cler Anerkennung des Allerhöchsten Hofs, sowie des 1 
Publikums. 

j Sudicig Sfpir, ' 

1811 in Posen geboren, war der Sohn eines Kaufmanns, der ein grosser Theater- 
I (-nthusiast war und die theatralischen Künstler häutig bei sich sah. Dadurch wurde i 

I dem Ludwig Dessoir, sowie seinen Geschwistern, die Neigung fur's Theater cinge- j 

Hösst uikI, als der Vater frülizcitig in ungünstigen tinanziellen Verhältnissen starb, 

! ging er. wie si(S zum Theater. Er betrat bereits im 14ten Jahre in seiner Vater- 
stadt bei der Couriorschen Truppe als Negerknabe in Kürner's »Toni« die Bühne. . - 

■ Da ihn iler Director Conriol jedoch melu" auf dem Bureau, als auf der Bühne be- j 
schäftigte, (wohl dadurch zu erklären, dass er zu alt für Kinderrollen und zu jung 
für Rollen Erwachsener war,| verlicss er bald dieses Engagement, um sein Heil auf 

' anderen Bühnen, zuvörderst in Berlin, zu versuchen: er hatte dabei nichts Gerin- ! 

geres im Sinne, als dort, und zwar gleich auf der Hofbühne, in der Rolle des Wil- j 

beim Teil aulzutreten; es müsst«’ doch, — so raisonnirte er — vom höchsten In- I 

■ teresse sein, einen 15jährigen Knab<-n die Rolle des Teil — und, wie er sich ein- j 

I bildete, in N'ollendung — dai-stellen zu sehen. In Berlin angelangt, theilte er diesen I 

! seinen Plan dem Schauspieler Nagel, damaligem Regisseur des Königsstädtischen j 

Theaters, mit. Zur ruterstützung seines Vorhabens declamirte er ihm den grossen j 

j Monolog: »Durch diese hohle (iasse muss er kommen« vor, und war nicht wenig j 

erstaunt und bestürzt, als Nagel ihn nach Beendigung desselben nach Spandau j 

schickte, d. h. zu einer kleinen Truppe, «lie eben dort in einem Wirthshause ihren I 

Thespiskarren anfgeschlagen hatte und deren Director Krausnick war, ein Bruder « 

lies gegenwärtigen OberbürgiTmeisters von Berlin, Der Rath Nagel's, der ihn zu- I 

gleicli mit vieler Humanität über seinen L-rthum aullclärtc, war ilun sehr heilsam, I 

ln Spandau fand er nicht nur die vielseitigste Beschäftigung , sondern hatte auch ! 

noch den Vortbeil, allwöchentlich ein paar Mal nach Berlin wandern zu können, i 

um hier die ersten gewaltigen Eindrücke der Darstellungen eines Ludwig Devrient, 

I Woltf, Lemni, Beschort u. A. zu empfangen. Begeistert trat er nach diesen Vor- 
stellungen — meist begleitet von dem bekannten Naundorf, späterem Prätendenten 
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Liidwij;'8 XVII., der in .jener Zeit , 18‘2(i, als Ulirmncher in tSpundau lebte — seine ' 
nächtliche Iliickreise zu Kusse an, indem’ er — zum Schrecken der ühaussee-lie- | 
wtdraer zwischen Berlin und Spandau — die eben ftehörten liollen herabdunnerte ' 
und seine Muster zu erreichen, wohl par zu übertrefl’en wähnte*, (ianz bc‘sonders j 
schwelptc er in dem dedanken, einst selbst in demselben Tc'inpel die Kesultate sei- 
nes Kleisses und Studiums niederlepen zu dürfen : ein Wunscli, der sich erst 2 1 .lahre 
später ei füllen sollte! In diesen Zwischenrnntn fallen seine Knpapements la-i vielen 
kleinen Wanderbühnen und prösseren Theatern, als in Mainz. \S iesbadeii, Leipzip, 
Breslau. I’esth und Carlsiuhe. ln Mainz (18:i! ). wo er das Kach jupendlicher Hel- i 
I den und Liebhaber mit allpemeinem Beifall sjuelte, stand er unter dem so kunst- 
j sinnigen als verständigen Itirector llaake, dem er einen grossen Tlieif seiner .Aus- 
bildung zu verdanken hat. In Leipzig ( LS34) genoss er eine gleiche Anerkennung, 
j wie in Mainz. In t'arlsruhe war er 10 Jahre lang engapirt und führte* 4 Jahre hin- 
; durch die Ilepie des Schauspiels, wobei er sich das \ ('rili<*nst erwarb, die neuen 
i werthvollen poetische*!! Stücke vor den nieisten Bühnen llc'utschlands aufs Ucp(*rtoir ^ 
zu bringen. \'on hier aus ging i*r im Frühjahr 1817 nach Berlin und gab daselbst 
unter der Küstner 'sehen tieneral-Intendantur ein längeres (iastspiel, wodurch der 
— Eingangs dieses gedachte — Traum endlich realisirt wurde. Er gab den Bo- 
lingbroke, Uriel Acosta , Hamlet und Othello in mehreren Wiederholungen. Mil 
jede!' dieser Hollen steigerte sich dc*r Beifall bis zum laut(*sten Enthusiasmus, der 
j sich nach der letzten Holle als üthello in dem vielstimmigen Hufe ausspi ach: *»llier 
I bleiben!« Zwei Jahre darauf, im Octc'cber 1840. nach erfolgtem Tode lloppe's. ging i 
j dieser Wunsch in Erfülinng. Der zweijährige Zwischenrau ni hatte den Antheil des 
I l’ublikiims eher vermehrt, als vermindert. Mit dcmsellx*!! Enthusiasmus, wie seine 
I tiastrollen. wurden sc*inc Debüts nnfgenomtm*!! , wc*lche in folgenden Hollen beslan- 
I den: üthello, Bidingbroki', t.'arlos in »Clavigo«. Garrik in »Dr. Hobin«, Tcm)ielherr. ' 
' l'osa und l’erin. Es vereinte sich — was nicht immei' der Kall — mit deni unge- ^ 

machten, lautesten Bc*ifall des Publikums die einstimmigste, wä! !nsti* Anerkennung 
I der Ki'itik. welche gleichfalls ihre volle Befriedigung mit diesen! Engagemi !it aus- | 
‘ sprach. Hatte Dessoir während seiner bisherigen Anstellungen das Kach iler ju- 
gendlichen Liebhaber, Helden und Bonvivants bekleidet, so trat er niit seinem 
(iastspiel und Engagement in Berlin in das eigentlii'he Chnrakte!fach ein: Carlos 
in »Clavigo«, .Marinelli. Gessler, l’erin. Coriolan. Narr in »Lear« waren die Hollen. , 
mit flenen ihn der General-Intendant v. Küstner in den in uen Wii kungskreis ein- 
lÜhrte und ihm daduirh die Bahn iür die bedeutende*!'«! Charakterrollen eines Hi- j 

chanl HL. König Philipp in »Don Carlos«. Buttler, Shylock. Caligula, Lear u. s. w. j 

öfl’nete. Neben dirs(*n Partien behielt er jedoch einen Tln*il seines frühere*!! l(e- 
pe*rtoirs, wie: Hamle*t. Posa, Te-miielherr, Bolinpbroke, Tasso, Perey u. a. bei. Es 
elürite zugleich als !>in Zengniss iür seine Vie*lse*itigke*it spreche*!! . dass e*r auf der 
Be*rliner Bühne* in niehiere*n Holh'n Eines Stüekes auftrat, als Kaust unel .Me*pbisto. ' 

I Posa und König Philipp. Tasso und Antonio. Kiesko. Ye*!*rina und Muh*y Hassan. I 

Mit Ausnalmte von Dre*sele*n und MÜ!!e*he!! hat Dessoir auf allen na!iihafte*n I 

j eh'Utsi'hen Bühn<*n zu wiederholten Mah*n gastirt : in Wien zu fiinf verse*hi(*eh*ne*n i 

Malen, elroimal auf dem Burgthe*ater, einmal am Theater an de*r Wien uml e inmal ' 

auf ele>!u Carlsthe*ater. Im letztere*!! sah ihn 1858 Se*hri*iber Dicse*s auftre ten und 
ühe*rze*ugte sie*h von den! Bi*ifall, iler sich bei vollem Hause auf alle We*ise* elurch 
.ke*(*lamationen, wie*de*!*holte Hervorn!fe u. s. w. ausspn«.*h. 

Im Jahre 1853 schln.ss sich Dessoir der deutschen Gese*llschaft in London an 
und hatte dort die* Genugtbuung, geraele* in einer der hcrühintesten Hollen Edmund 
Kcan’s. als Othello, die vollste Anerke*nnnng, sowohl de*s Publikums, als eler be*den- 
tendsten Kritiker zu finden. Ge*orges Heiiry Lewes, Verfasse*r des elurch sein 
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gesundes Urtheil auch in Deutschland bekannten Werkes »Life and works of 
Goethe« und Herausgeber eines der gediegensten Jouraulc der englischen Kritik 
»the Leailer«, schrieb über diese Kollo Folgendes — nach der Uebersetzung in’s 
Deutsche: »Herr Dessoir, einer der ersten deutschen tragischen Schauspieler, be- 
wies bei seiner Darstellung als Othello, was ich nach seiner Darstellung des Faust 
j erwartet hatte, dass derselbe eine feine Erkeuntniss in der Auffassung und eine | 

! Meisterschaft darstellender Gewalt besitzt. Niemals hörte ich früher die Anrede 

j an den Senat mit einer so |)oetischen Würdigung und mit so viel künstlerischer 

Ausführung vorgetragen: niemals sidi ich irgend einen Scliauspieh>r, selbst Kenn ! 

j nicht so wahr und tragisch in der Darstellung der iunern Aufregung während der ' 

; grossen Veriüliruugsscenc (nütJago). Das zurückgehalteue Gefühl, ringend mit der 

j Sprache; die durclischauerte und fast gelähmte Seele, bald versuchend, nicht zu 

I g[aul>en, bald sich zur Kühe zwingend; das convulsivische Schaudern, welches nicht al- 

I lein das innere Leiden verrath, sondern auch den späteren Krampfanfall vorbereitet, 

I die heisere Stimme und die erzwungene Iluhe überlieferten uns eine viel wahrere j 

I und tragischere Darstellung, als irgend ein Othello jemals meinem Geiste überlie- 
fert bat.« — Ein anderes geschätztes Journal, das Athenäum, bestätigt dies voll- '• 

ständigst und setzt noch Folgendes hinzu: »Wer Macready und Brooks als Othello 
gesehen hat, kennt dieainangenehmen, oftmals wihlen Gesticulationen, das fast thie- 
rische Zähneknirschen und Fletschen, die linnatürlichkeiten und das , wir möchten 
fast sagen. Brüllen Beider. Dessoir ül>ertraf sie in einem feinem Spiele der Lei- 
denschaft : er liess sie in seinem Schmerze weit, weit hinter sich zuiiick, weil er mit 
einer Wahrheit spielte , die das Herz zerriss. Das grösste Lob , das wir einem 
Othello spenden können, ist: die rechte Milte limleu in dieser, sich bis zum Morde 
Desdemona’s steigernden Leidenschaft, und diese Mitte fand Dessoir in solcher 
Wahrheit, dass das Fublikum tief erschüttert ihm den grössten Beifall zollte.« I 

Zu Dessoir's Glanzrollen gehören ausser jenen, die schon oben uamh.aft ge- 
macht. sein Faust und sein Meiihisto. Am meisten sagt ihm die Darstellung Shak- 1 
speare'scher Charaktere, wie Hamlet. Coriolan, Brutus, l’ercy und Kiehard 111. zu; 
aber die Spitze seiner Leistungen bleibt sein Othello. Zu allen diesen Bollen 
ist später noch Caligula ira »FcHihter vonKavenua«, Narziss und Moudecaus hinzu- ! 
gekommen. , 

Schliesslich sei über Dessoir's künstlerische Befähigung Folgendes gesagt, was 
bereits in Küstuor's »Vierunddreissig Jahre« über ihn angeführt worden ist: Es 
giebt unter den bedeutenden Schauspielern wenige, welche für den ersten obertläeh- 
lichon Blick so wenig Bestechendes oder gar Blendendes haben, als Dessoir. We- 
der die Persönlichkeit noch der Ton, welciie doch zunächst und unmittelbar auf die 
Menge wirken, sind der Art. dass sogleich der durch die Natur berufene Schauspie- 
ler vor uns steht; aber es währt nicht lange, so fesselt Dessoir selbst den Laien, 
weil aucli diesem die Seiüirfe nicht entgeht, welche in der Zeichnung seiner Figuren 
steckt, und das innere Leben, welches in seinen Gestalten waltet. In Dessoir's Na- 
tur kündigt sich unaiiliissig ein Zug nach der Tiefe au, ein Zug, der ihn ebenso selir 
alles mir auf den Glanz der Darstellung Berechnete verselimälieii lässt, als er ilm 
auch treibt, denMenschen. welchen er gerade darzustelleu hat, bis zu seiner Lebens- 
wurzcl zu verfolgen und von dereelben aus das Bild des Dichters in seiner vollen | 
Natur wieder zu erzeugen. In diesem Zuge nach der Tiefe des menschlichen We- 
sens verrätb sich Dessoir's speiifisches Talent. Da dieser Zug bei ihm Natur ist 
und Nichts mit jener Grübelei gf-meiu hat, welche so gern den Glauben an gründ- 
hebes, tiefes Studium erwecken will, es in der fliat aber zu keiner Illusion zu brin- 
gen vermag, so muss Di ssoir bei längerer Ansebauung auch die Massen ergreifen, 
weil sie in seinem Spiel ein Stück Ltbui cmplängLii; daher die nachhaltigen Er- 
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I folge Dessoir's ohne ein sogenanntes brillantes Spiel, daher die bedeutenden Wir- 
' klingen so vieler seiner Gestalten, ohne sogenannte glänzende Pointen. Dieser Trieb, 

I in die Tiefe der menseblichen Natur zu dringen und sie in ihren ursprünglielien 
Lebenspunkten aufzuHuehen, erklärt es, das es Üessoir wesentlieh um den inneren 
Zusammenhang, um die psychologische Einheit seiner Figuren zu thun ist. Fis hat 
in neuerer Zeit wenige Schauspieler gegeben, die in ihrem Spiel so schroff den Ge- 
gensatz gegen alle obertläehlicne und leichtfertige Behandlung ihrer Aufgaben bil- 
deten, wie Üessoir. 

.lener den Künstler beherrschende Hang zur Tiefe, um in die geheimste Werk- 
statt der dichterischen (iestalten einzudringen und die dort gewonnenen Schätze 
an das Licht zu stellen, erklärt das hohe Interesse, welches Dessoir’s Spiel für den 
Psychologen und überhaupt für denjenigen hat, welcher denkend bereits jenen Per- | 

sönlichkeiten nachgegangeu ist, welche er durch deu Künstler dargestellt sicht. Dar- \ 

aus ergiebt sich auch sehr natürlich, dass, je schwieriger die Uebergänge der Seele j 

und die (iemüthsbewegnngen einer Persönlichkeit zu verwirklichen sind, Üessoir 1 

sich um so heimischer in solcher .Vnfgahe fühlt. Ein Beweis ist sein üthello, wie I 

sein Hamlet, deren liöchster künstlerischer, ja wir möchten sagen, deren specifi- | 

j scher Werth gerade auf der Lösung der psychologischen Probleme beruht; daher | 

I erscheint Üessoir nirgend bedeutender und interessanter, als gerade in Shakspea- 1 

I re'scheu F'igmen, weil sie, mehr als die jedes andern Dichters, ein Hinabsteigen in 1 

die Tii'fe der menschlichen Natur fördern. 

Üessoir ist in Berlin ei-st in sein eigentliches Gebiet eingetreten; der ganze ' 
Kreis der Idebhaber und jugendlichen Helden, in welchem er sich früher bewegte, | 
ist nur ein Üurchgangspunkt gewesen zu dem Höhepunkt wirklicher Charakter- j 
dai'stellung. , 

Aus dem Gosagtim erklärt es sich, wanim Figuren, in welchen das Element 
der rhetorischen Farbenpracht vnrwaltet. welche gerade durch die Fonn wirken j 

j und förtreisseu sollen, Üessoir viel ferner liegen, als jene, psychologische Probleme | 

darbietenden und eine Tiefe der Auffassung bedingenden dichterischen (iestal- i 

ten. Daher liegt Schiller Üessoir ferner, als Shakspearc; dort wird er zwar immer j 

als ein denkender Schausjiieler, als ein gebildeter Künstler erscheinen, aber, weil | 

1 ihm jener Glanz der Sprache vei-sagt ist, iler hier vorzugsweise die Geuiüther be- i 

I herrschen soll, auch nicht leicht einen ersten Preis erringen, der ihm für viele Shak- j 

speare’sche Figuren entschieden Vorbehalten bleibt. Die Wirkung, welche sein 
I Posa hervorbringt, spricht nur scheinbar dagegen: denn hier wirkt er nicht sowohl 

I ilurch den Zauber der Rede, durch den fitroin volltönender Bercdtsanikeit, sondern i 

I durch die Tiefe, mit welcluT er <len schmerzlichen ^^'iderspruch Posa's zwischen | 

j seinem Ideal und der noch so unreifen Wirklichkeit zur Angel des ganzen Charak- j 

! ters maeht und diesen Schmerz der Seele seinem Grundton zutheilt. Es hängt na- | 

türlich mit dem Gesagten zusammen , dass alle rein lyrischen, auf einem ninfang- j 

1 reichen, klangvollen Organ bei'uhendmi Ergüsse in Üessoir nicht ihren ganz voU- 

I gültigen Träger haben. Je mehr aber der Affect und die Leidenschaft einen 

I dramatisehen und keinen rhetorischen Charakter haben, desto mehr sagen sie der 

' Natur Dessoir’s zu, desto mehr plastisehe Bestimmtheit erlangen sie durch ihn. 

Dessoir’s Zug nach der Tiefe weist ihn nun besonders auf die Darstellung so- 
genaunter dämonischer Naturen und Zustände hin. Hier hat Üessoir noch eine 
• beileutende Zukunft vor sieh. Diese Eähigkeit und Kraft , in die dämonisehen Ife- 
j gionen zu dringen, bewahren ihn auch davor, das Böse nur in seiner nackten Nieder- 
j trächtigkeit. seiner widerwärtigen Gemeinheit hinzustellen. Iiidmn er es in seiner 

; Wurzel aufsiieht, bis zu deu letzten Fäden, die es in der mensehlicheu Natur ge- 

I spönnen hat, verfolgt, erweckt er demselben auch noch unscni menschlichen Antheil 
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! und unser psjcLoIogisehes Interesse. Je mehr ihm der Dichter dazu (Jelegenlicit 
j geboten, desto mehr Spielraum fiir sein Talent; je glätter dagegen, je mehr durch 
! die eonveiitionelle Form ühertüncht das Böse erscheint, desto mehr entzieht cs sich 
seiner s|jecifischen Begabung; daher haben die Formen abgeschliflener Herzlosig- 
I keit, der Blasirtheit des voniehmen Wüstlings in seiner srliarfen Natur einen Feind, 
1 welcher dieselben nicht zu jener vollendeten (Hätte und vornehmen .Xbgeschlift'en- 
heit gelangen lassen wird. Dies die (inindzüge für die .Xiiffussung und Beurtbei- 
; lung der F.rscheinung Dessoir's , aus welchen sich ein denkender Kopf dio 
Folgerungen für dietirösse seiner Leistunge n wie für die Schranke derselben selbst 
wird vollständig ziehen können. 


I llofcph ‘Säagnfr. ' 

I Kr ward 181H in Wien gelsiren und ist der Sohn eines <lasigen Beamten , der 

ihn für die Theologie bestimmt hatte. Joseph Wagner jedoch, von der wärmsten 
Liebe zur Schauspielkunst erfüllt, gab das Studium der Thc(df>gie auf und widmete 
sich der Bühne. Der treti'liche dramatische Dichter und Novellen-Sehriftsteller, 
sowie ausgezeichnete Vorleser des Shakespeare umUJoethe, v. Holtei, gab ihm Unter- 
' rieht in der Schauspielkunst und veranlasste und unteretützte sein erstes Aufti-eten, 
welches im Joscplmtädter Theater zu Wien in ilagemann’s »Leichtsinn und gutes 
■ Herz« sLitt hatte. Dieses Auftreten hatte einen so guten Erfolg, dass <ler Director, 

j Dr. Ignaz Scheiuer, ihn sofort engagirte. Nach verschiedenen Engagement.s an 

; verschiedenen Theatern wurde er vom damaligen Director des Leijrziger Stadtthea- j 

1 ters, Dr. Schmidt, w«dcher dieser Bühne während der kurzen Zeit seiner Leitung ‘ 

1 wieder (ine poetisch-artistische Bedeutung gab. nach Leipzig berufen. Als Helden- j 

i Spieler errang er hier so vollständige und vielfältige Erfolge, dass er sich bald zum I 

j Liebling des Leipziger Publikums emporschwang. Von hier, wo er mit der ersten j 

I Liebhaberin, Bertha Ünzelmann, seiner nachherigen Gattin, wirkte und im künstle- ' 

i rischen Zusammenspiel mit ihr einen Höhepunkt in der dramatischen Kunst er- ' 

reichte, ging zuerst sein Kuf in der Theaterwelt aus. Die Hofbühnen von 
j Berlin und Wien machten ihm Gastspielanträge auf Engagement. In Berlin g.ab j 
er im Mai 1848 die Köllen: Hamlet (zwei Mal), üriel .\costa. Ferdinand in »Kabale 
I und Liebe«, Max Piccolomini, Egmont, Baron von Wallenfeld im »Spieler« und Ge- j 

j org Wiuegg in »Valentine.« Schon in seiner ersten Bolle, Hamlet, wurde er vom ; 

I rauschendsten Beifall und öfterem Hervorruf begleitet, welcher Beifall mit jeder i 

Bolle sich steigerte und den Abschluss eines Engagements zur Folge hatte, das kurz ! 

j darauf begann. Zwei Jahre hindurch wirkte er in dem ersten llelden- und Lieb- 

I habei-fache mit fortelauerndem Glück und gab die grössten und schwierigsten Bollen 

I dieses Fachs. Sie la^standi n. ausser den schon bei seinem Gastspiel erwähnten, in ’ 

Borneo. Perey, Cassio, König Johann, Tempelherr, Tellheim, Franz und Weislingen ' 

im »Götz«, Beaumarchais, (irafDunois, Karl Moor, DonC'arlos, Don Manuel, Fried- 
rich von Homburg, Schiller in »Die Karlsschiiler«, Werner (von Gutzkow-), Hip- : 
poht u. a. Im Jahre 1850 erhielt er wiederholt ein Engagement beim Burgtheater 
I in VVien angetragen, welches er aus mehreren Gninden sich nicht entschliessen 
j konnte, abzulehnen: theils war er ein geborener Oistern icher und Wiener, theils 
I . war diese Anstellung für ihn wie für seine Frau aul Lebenszeit und mit grosserGage 
und Pension verbunden. Kr trat diese Anstellung in Wien noch im J. IK.’iO an. 

I Nachdem seine Gattin, wie aus der folgenden Biographie ergeht, 18ö8 gestorben, 

I wirkt er als eine der ersten Zierden des unter Laube's Leitung auf hoher Stufe der 
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I Kunst befindlichen Burgtheaters fort und hat, wenngleich noch im Besitze vieler ' 
seiner bisherigen Bollen, auch im gesetzh’n und älteren Fache bereits mehrere Auf- j 
gaben mit Friolg gelöst. So giebt er den Teil und Essex, wird auch mit Nächstem 
; den Wallenstc in spielen. 

Der Künstler Wagner vereinigt mit den äusseren Vorzügen einer hohen Ge- 
stalt, ausdrucksvoller Gesichtszüge und eines starken, klangvollen Organs, Phan- 
tasie und Leidenschaft. Eine seiner vorzüglichsten, ich möchte sagen, seine vor- I 

züglichste Rolle ist Hamlet, eine der schwierigsten Aufgaben, welche nur der i 

Schauspieler lösen kann, der mit Talent und Leidenschaft Intelligenz, Tiefe und j 

I Geist verbindet. Die heftige, fieberhafte Aufregung, in die ihn die Erscheinung des | 

Geistes versetzt, den Zustand, in den er nachher versinkt und sinnend und hriitend | 

nicht zur That gelangt, stellt er wahr und ergreifend dar; er gehört ohne Zweifel 
' zu den vorzüglichsten Darstellern dieser Rolle. Eine seiner Eigenthündichkciteii ' 

ist, dass er, abgesehen von der letzthesagten la^istung, in lei<lenschaftlichen Rollen 1 

' meist erst im Fortgang derselben warm wird und zur gänzlichen Herrschaft über : 

diesell)en gelangt (diess war wenigstens in Berlin der Fall): schien er früher lau, i 

so entwickelt er später das vollkommenste Feuer. Im Trauerspiel ist er jeder Bühne I 

; eine Zierde, wäluend er dagegen im Lustspiel nicht an seinem Platze steht. Wie j 

schon früher gesagt, gilt dem Schreiber Dieses dieser Mangel an Doppelseitigkeit 
i meist mehr als ein Vorzug, deiui als Nachtheil eines grossen Künstlers. j 


i Itrlha ^laper pb. ^Ingflmann *). 

Sie wurde am 2t), December 1822 zu Berlin jjehoren und gehört sowohl von 
väterlicher, als von mütterlicher Seite bewährten Künstlerfamilien an. Ihr Vater 
war der im Jahi e 18S3 verstorbene Schauspieler August Unzelmann, ein Sohn des 
in der I. Abtheilung dieses Albums anfgeführten K. W. F. Unzelmann und seiner be- 
rühmtem Gattin, der nachmaligen Bethmann, welche gleichfalls in der I. Abtheilnng 
besprochen wurde. Ihre Mutter ist die in erster Ehe mit dem vorgenannten August 
Unzelmann verheirathet gewesene, beim Berliner Hoflheater angestcllte, geschätzte 
I Schauspielerin, Wilhelmine Werner, eine Tochter des im J. 1844 verstorbenen treff- 
lichen Opern- und Kammersängers F'ranz, dessen Biographie, sowie die seines Sjph- 
I nes Emil, in der II. Ahtheilung befindlich ist. Bertlia Unzelmann genoss eine aus- 
' gezeichnete Erziehung. Sie war ein Mädchen von kaum vierzehn Jahren, als sich 
zuerst in ihr mit einer gleichsam dämonischen Entscliicdenheit der WiUe aussprach, 
j Schausjiielerin zu werden. Obgleich die Eltern sich aus mancherlei Rücksichten 
gegen die theatralische Laufbahn erklären zu müssen glaubten, so sahen sie sich 
doch endlich zum Nachgelmii veranlasst; ihr Stiefvater, der Geheim-Secretair Wer- 
ner, der überhaupt auf ihre Erziehung einen günstigen Einfluss luitte, knüpfte aber 
seine Fänwilligung an die für eine künstlerische Entwickelung so wichtige Bedingung, 
dass Bertha, bevor zu ihrer eigentlich technischen Information geschritten würde, 
sich einige Jahre lang ernsten wissenschaftlichen Studien, und zwar der Aesthetik, 
der Mimik , der Geschichte und Literatur sowie der Flxegese dramatischer Meister- 
werke unterwerfen müsse. Nach diesen vorausgegangenen Studien ging es an die 
praktischen Uchungen. Die junge Künstlerin studirtc ohne jegliche fremde Bei- 
hülfe Rollen ein und spielte sie auf einem im elterlichen Hause errichteten kleinen 


I *) Vg! Nekrolog derselben von Dr. T. UUrich. 1858. 
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Theater, wozu sich immer ein auserlesener Kreis wissenschaftlich gebildeter und 
geistvoller Mänm r einfand, welche sofort die Leistungen einer strengen Kritik un- 
terwarfen. Diese Unterhaltungen über die Darstellung waren von dem erfolgreich- 
I steil Kintiusse auf die Kntwickelung derNovize, indem letztere dadurch nicht nur ihr 
I eigenes Urtluil ungemein kräftigte und bereicherte, sondern auch immer mehr zu 
I einem klaren L'eberblick über die Grosse und Schwierigkeit ihrer Aufgabe gelangte. 

So vorbereitet betrat Hertha Unzelmann am 7. März 1S42 unter demselben 
Datum, mit dem sie vor Kurzem ihr irdisches Dasein beschloss, in Stettin zum ersten 
Male die Huhne, und zwar als L< uise in »Kabale und Liebe.« Ihre Sicherheit setzte 
in Krstaunen und der Krfolg war über alle Erwartung günstig. Nicht minderen 
Beifall erwarben sich noch andere Hollen, darunter Hedwig von der Gilden, Emilia 
Galotti und Julie in »Komeo und Julie.« Der damalige General-Litendant der Her- 
I liner Hof bühne, Graf von Hedem, von diesem glänzenden Debüt unterrichtet, 
! machte der jungen Künstlerin das Anerbieten, auch in Horlin Proben ihres Talentes 
abzulegen. Am 10. April 1842, an demselben Tage, an welchem einundzwanzig 
I Jahre früher der brave Komiker Unzelmann sein fünfzigjähriges Jubiläum gefeiert 
hatte, betrat die Enkelin in der Holle der Walpurgis dieHühne, deren künstlerische 
stützen ihre Grosseitem lange Jahre liindurch gewesen, und auch hier war ihr Er- 
I folg ein höchst erwünschter. Ihr erstes Engagement erfolgte im September desselben 
I Jahres an dem Konigsstädtischen Theater, welches sie iudess, ohne irgend einen 
i Nutzen für ihren künstlerischen Bemf gezogen zu haben, schon nach Verlauf eines 
Jahres wieder verliess. 

Während der W’intermonate 1843 bis 1844 spielte Bertha Unzelmann auf dem 
Hoftheater in Neu-Strelitz, gastirte zu Anfang des letztgenannten Jahres in Hanno- 
ver, später auf dem Hoftheatcr zu Dresden und nahm dann im September 1844 
wieder eine feste Stellung beim Stadttheater in Bremen an. \'on jetzt an, kann man 
sagen, liegann eigentlich für die Künstlerin volle Gelegenheit, ihi‘ Talent praktisch 
zu üben, imlem nicht allein alle nur eiuigermasscn hervorragende Neuigkeiten zur 
Ausfühmng gebracht, sondern auch die älteren klassischen iStücke sorgfältig wie- 
der in Scene gesetzt wurden. Hierauf folgte Bertha Unzelmann im J. 1845 einer 
Einladung des damaligen Directors Dr. Schmidt nachLeipzig, um auf dem dortigen 
Stadttheater die Stelle einer ersten Liebhaberin einzunehmen, und schon die erste 
der di'ei geforderten Proberollen, die Shakespeare'sche Julie, fiel so sehr zur all- 
gemeinen Zufriedenheit aus, dass Tags darauf ein zweijähriges Engagement ubge- 
! schlossen wurde. In Leipzig ward sie bald, gleich dem J. Wagner, ein Liebhng des 
Publikums; die \ erhältnisse waren ihr hier besonders günstig: theils fand sie hier 
I ein sehr verständiges, sinniges Publikum , theils war das nicht grosse Haus für ihr 
I nicht starkes Organ sehr vortheilhaft. 

So günstig sich aber auch die Verhältnisse in Leipzig erwiesen, so zog es 
Bertha Unzelmann, als derContract abgelaufen, dennoch vor, nach einem grösseren 
Schauplatze ihres Wirkens, nach Berlin überzusicdeln. Ein Gasts{)icl , welches sie 
im Sommer 1846 an der Köiiigl. Hofbühne ilirer N’aterstadt gegeben, bestimmte 
den Geueral-IntendanHm v. Kästner, die Künstlerin anzustellen. Dieses mit dem 
vollständigsten Erfolge gegebene Gastspiel führte die schwierigsten Kunstaufgabon, 

I die Julie, Emiha Galotti, Gretchen, Walpurgis in »Goldschmied’s Töchterlein« und 
Klärchen vor. Das Berliner Engagement dauerte vom Mai 1847 bis Mitte 1849. 
Ini Octolx-r 1849 verheirathete sich Bertha Unzelmann mit dem Schauspieler Joseph 
j Wagner, der im Jahre 1848, wie vorstehend ges^t, ebenfalls für die Berliner Hof- 
I bühne gewonnen worden w.ar. Im J. 1850 erhielt Joseph Wagner wiederholt ein 
I Engagement beim Burgtheater in Wien angetragen, dem er mit seiner Frau noch 

! in selbigem Jahre folgte und das Beide in den KollenHamlet und Ophelia antraten. 



So sehr man aucli die gelungene Auffassung der Künstlerin zu würdigen wusste, i 
so wirkte dieses erste Auftreten doch noch niclit im vollen Sinne durchschlagend ; | 

man gewöhnte sich indess im Verlauf des Gastspiels an die besondere Eigenthüm- 
, lichkeit ihres Organs, und der Erfolg ihres Gretcheus verschaffte ihr die vollstiin- 
digste Anerkennung. Nach einer mehr als vierjährigen Thätigkeit am Iloflmrg- 
theater erschien sie zum letzten Mal am 21. November 18.54 in der Rolle der Tita- 
nia im »Somiuernachtstrauin« auf der Bühne. Bald darauf, noch im Becember I 
desselben Jahres, kam das Brustübel, dessen Keime in ihr schlummerten, mit einem 
heftigen Blutsturz zum Ausbruch, eine Katastrophe, die sich leider im Laufe der 
Zeit noch öfter wiederholte. Unter solchen Umständen sah sich Bertha Wagner 
j gezwungen, iliren Antrag auf Pensioniruug einzureichen; trotz aller angewendeten 
j Pfl(!ge und Sorgfalt nahm die Krankheit ihren unaufhaltsamen traurigen Fortgang, 

, und am 7. März 1858 schied Bertha Wagner vom Lehen, indem sie der W\dt einen j 

i gefeierten Kamen und dem geliebten Gatten ein holdes Töchterchen von scaTis | 

1 Jahren hinterliess. I 

! Während ihrer zwölfliihrigen Wirksamkeit an der Bühne ist die Künstlerin im 

Ganzen 848 Male aufgetreten und zwar in 175 theils dem tragischen, theils dem 
; Lustspielfache angehörenden Hollen. Am häufigsten spielte sic das Goethe’sche i 
Gretchen und die Valentine im Freytag’schen Schauspiel. Ausserdem gehörten un- ' 
ter ihre wichtigsten Leistungen: Ophelia und Julia in den Shakespeare'sch(‘n Tra- ' 
i gödien, ferner Emilia Galotti, Hecha, Bcatrice in der »Braut von Messina«, Thekla 
■' im »Wallenstein«, Lady Milford . Prinzessin Eboli und Königin Elisabeth in »Don 
; Carlos«, Klärchen in »fcgmont«, Mariein »Clavigo«, Elmirein »Tartüfle«, Klara in | 
Hebbel’s »Maria Magdalena«, Julie in Gutzkow’s »Herz und Welt«, ,\rmande in | 
dessen »Urbild des Tartüfle«, Judith in dessen »Uriel Acosta«, Prinzessin Wilhel- 
I mine in dessen »Zopf und Schwert«. Königin Mathilde in »Lanbe'sStmensee«, Frau 
Gottsched in dessen »Gottsched und Geliert«, Gräfin Franziska von Hohenheim in 
dessen »Karlsschülem«, Jolanthe in »König Ilene's Tochter« , Leonore in Holtei's 
j gleichnamigem Drama, Marion in der »Marquise von \ illette« u. s. w. Ist dies ein ' 

[ todtes Verzeichniss, so erwacht es doch gewiss vor den Augen Dessen zum Leben, i 
I der einmal Zeuge war, wenn die Künstlerin der einen oder der andern dieser Ge- 
stalten Dasein von ihrem Dasein, Geist von ihrem Geiste verlieh: wenn sie aus den 
i Worten des Dichters ein naturwahres und edles plastisches Gebilde schuf, welches ' 
ebenso seine Wirklichkeit, wie seine Berechtigung auf Bühnen-E.vistenz in den be- j 
deutendsten , wie in den geringfügigsten Zügen bekundete, wenn sie den SchmeiT; ! 
seine tiefe Klage erheben liess, oder wenn sie das Spiel heiterer Laune verkörperte. 

' Wir schalteten oben schon einmal ein Wort .von dem Organ der Bertha Wag- 

ner ein, und wir müssen hinzufügen, dass ihr die erwähnte besondere Eigenthüm- | 

I lichkeit desselben nicht günstig war. Leider besass das Organ keine allzu grosse 
, Kraft und keinen ganz vollen Metallgehalt des Tones, ein Umstand, der mit der 
zarten Kürperconstitution der Vci-storhenen und mit den physischen Bculingungen | 
zusammenhing, aus denen sich ihr späteres Brustleiden entwickelte. Rücksichtlich 
dieses mässigen Metallgehaltes liess sich einer der Berührungspunkte erkennen, | 
welche die Künstlerin mit dem allbewunderten Meister der Bühne, Seydelmann, ; 
' hatte, und es war ein W’ort von hoher Bedeutung, wenn Letzterer im Jahre l.>42, 
als er den Eltern Bertha’s zu dem glänzenden ei’sten Erfolge desStettinerGastspicls 
Glück wünschte , und di(>se über das nicht gerade vorzügliche Organ der jungen 
Debütantin klagten, die Aeusserung that, »dass ihr dann freilich nur der trostlose i 
Ausweg hlielie, eine grosse Künstlerin zu werden !♦ | 

Wenn man auch im Hinblick auf den Ausspruch iSeydelmann's daran ei'inniTn 
/ möchte, dass die Schönheit und Fülle des Organs für weibRche Heldinnen und erste | 

i 
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Liebhaberinnen wolil ein ungleich wichtigeres Erfbrdcrniss sei, als für männliche 
Clmraktertiguren. so schwang sich Bertha Wagner/lennoch zu einer so grossen geisti- 
gen Bedeutsamkeit des Spiels emjjor, dass man den etwaigen Mangel ihrer Stimm- 
mittel zuweilen ganz vergass, in den meisten Fällen wenigstens zu übei-sehen geneigt 
j war. Kam der Künstlerin die Bedingung einer besondern Zartheit des Rollencha- 
j rakters entgegen, so leistete sie in der I hat in hohem Grude 'J'reffliehes. Wir er- 
I wähnen beispielsweise nur ihr Gretchen im »Faust», eine Schiipfung, in der sie 
I . ausgezeichnet dastand : so lieblich, so seelenvoll, so acht deutsch war die Gestalt. 

I Wie Bertha Wagner aut der Bühne, so war sie auch im Kreise des gesellschaft- 

lichen und häuslichen Lebens eine seltene Erscheinung. Ihre l’rivatbeziehungen i 
zu den Mitgliedern der Theater, an denen sie wirkte, erlitten niemals eine Trübung; j 
' die Künstlerin hatte sich vielmehr, was auf der Bretterwelt wohl zu den Ausnahmen ; 

gehört, überall der wännsten Zuneigung ihrer Berufsgenossen zu erfreuen. Ohne | 
' danach zu trachten, wurde sie durch ihren Geist und ihr l’rtheil der Mittelpunkt 
der gebildeten Zirkel, in denen sie viu kehrte. Ihr persönliches W’esen fesselte durch 
den sichtbaren Ausdruck innerer Klarheit, durch edle .\nmuth und liebenswürdige 
Bescheidenheit. Ihr Charakter besass eine seltene Energie, wie man sie kaum hin- 
ter der zarten, äusseren Gestalt und hinter den sanften Zügen ihres Antlitzes ver- 
muthet hätte. Die schönen Eigenschaften ihres Herzens w (>rdcn in frommer Uück- 
erinnerttng am besten Die zu würdigen wissen, die ihr im Leben am nächsten stan- 
den; während die öft'entliche Welt es im Interesse der dramatischen Kunst nur be- 
dauern muss, dass ein so bedeutendes Talent in seinem Streben gehemmt und auf i 
der Mitte der Lauflinhn vom Tode ereilt wurde. 


I (ßtluarä ^rrmann. ' 

Nachstehend folgt eines der bewegtesten, buntesten, durch neue und ungewöhn- I 
! liehe Erscheinungen sich auszeichneuden theatralischen Lebensbilder. Dies zur \nr- | 
I bereitung des Lesers, der im Nachstehenden soh lu s bewährt finden wird. 1 

, Eduard Jenmann, geboren zu Berlin ITÜft. verliiss 1814 als Abiturient das i 

Gymnasium, um sich dem Studium der Landwirth.schaft auf den Gütern des Ober- | 
Stallmeisters von Bülow auf Cummerow zu widmen. Nach Vollendung eines drei- 
jährigen praktischen Cursus kehl te er nach Berlin zurück, um sich die nöthigen the- 
oretischen K,enntnisse seines Berufes zu erwerben, als ein unbezwinglicher Hang 
I zur Schauspielkunst ihn demscllMui untreu machte. Nach vergeblichen Bemühungeu, 

I bei einer kleinen Bühne in isachsen ein Debüt zu ermöglichen, wirkte er eine Zeit 
! lang in einem Buchhändlergeschäft in Leipzig, bis durch Verwendung eines F'reun- 
dcs. des Kurfürstl. Decoratioiismalers Bcuther zu Cassel, sich ihm die Bühne zu 
Würzburg öffnete. Hier betrat er dieselbe am 10. Januar 1810 als llodcrich im 
»Lehen ein Traum« von Calderon, ward mehrfach wegen seines poetischen, leben- j 
digen Vortrags applaudirt. noeb öftiT wegen seiner Gesten und seines übertriebe- | 
neu Feuers ausgelacht, blieb aber dessenungeachtet daselbst im Engagement, bis ! 
I er im Juni desselben Jahres in München eine Anstellung und unter Vespcrmauu’s 
! Leitung auch I Titerricht in der Kunst erhielt. Im J. 1821 vertauschte er diese Aii- 
1 Stellung gegen eine andere in Leipzig unter dem damaligen Director , Hofrath Dr. 

I Küstner. der auf Jermiann’s Talent von kundiger Hand aufmerksam gemacht wor- i 
i den war. ln Leipzig bekleidete er das Fach der Intrigiiants, Väter und älteren ■ 
I Charakterrollen, und zählte unter seine vorzüglichsten Bollen ; König in »Hamlet«, j 
Buinpio in »Makbcth«, Tybalt in »Romeo und Julie« , Talbot, Faulet, Giannettino 


\2i 


Digitized by Google 



i und Attinghausen in Scliiller's Dramen, liuyck, Arka.s iiiGoetho’s Dramen, Odoardo, 
König im »Lelwn ein Traum«, Seeretair Falbriiig, Rudolpli in »Hedwig«, Ahasveims 
! ini »Kwigen Juden«, Rector in »Herrmann und Dorothea« u. a. Sclireiber dieses 
sagte von ilim und seinen damaligen I,eistungen in seinem »Kiitkhhek auf das Leip- 
ziger Madttheater, Leipzig 1830«: »Ich gedenke noeli der .\nstcllung des Herrn 
Jernnann vom Münchener Hollheater, «'ines damals noch sehr .jungen Schauspielers 
der für seine Kunst lebte und glühte, mit einem Feuer spielte, das ihn manchmal 
selbst überwältigte und rastlos nach dem Höheren strebte.« Diese Aeussernngen 
erklären das. was oben von seinem ersten Auftreten in Wiirzburg 1819 gesagt wor- 
den ist. Im J. 1824 verliess er Leijr/.ig und durchstreifte Deutscldand, theils gasti- 
rend. theils in temporären Kngagements in Augsburg, Wien und Königsberg in l’i i'us- 
seii verweilend, bis ihn die Sehnsucht, Paris kennen zu lernen, im J. 1830 dahin 
führt«'. Leidenschaftlich für die französischen Klassiker erglühend, warf er sich mit 
einer fieberhaften Anstrengung und beispiellosen Itebarrliehkeit auf das Studium 
ihres Geistes und ihrer Sprache, bis es ihm nach zweijähriger, von Talma g« leiteter 
Vorbereitung und dem eisernsten Fleisse gelang, nach einer glänzeiiden Probe vor 
den Societairen ties Theätre fran^ais, von ihnen im J. 1832 zu Debüts auf der ersten 
Rühno Frankreichs zugelassen zu werden. Er gab zwölf Gastrollen, wcdche in 
Diego in Corneille's »Cid«, im vieil Horaee in Corneille's »Horatieni«, im Mahomet 
des gleichnamigen Trauerspiels von Voltaire, im Auguste in Corneille’s »(änna« und 
im I heramen in Racine’s »Phaedra« l>estnnden. Schon die Zahl der Rollen beweist, 
dass er dieselben mit dem entschiedensten, lautesten Reifall gab. Wer das 
Theätre fran^ais kennt, die Schwierigkeiten, welche dessen Direction dem Auftreten 
selbst französischer Künstler entgegenstellt, wer die Forderungen, welche die Kritik 
und das Publikum an die Aussprache, an die Recitation stellt, wer dies Alles kennt, 
muss über Jerrmanu’s Studien und sein Gelingen seine Ver- und Rewundening aus- 
drücken. Im Jahre 1832 kehrte er nach Deutschland zuiiick, betrat als Gast die 
Bühnen zu Carlsruhe. München, Gratz, Olmütz, Prag, WTen, Pesth, Lendierg, gab 
auf der Durchi'eise in Krakau französische Vorstellungen, trat in Reiiin an der 
Königsstädter Rühnc und nach Beendigung dieses Gastspiels beim Königl. franzö- 
sischen Theater unter Delcour’s l«eitung auf In diesen vielfältigen Gastspielen gab 
er unter Anderem auch, und zwar zuei-st in Königsberg, die Rollen des Karl und 
i F'ranz Moor in den »Räubern«, welche beide er in einer Vorstellung ausfübrto. 

Diese Erscheinung, sowie die seines Gastspiels auf dem Theätre fran^ais gehören 
I zu den Eingangs gedachten Erscheinungen, welche, bisher ungekannt und ungesehen, 
erst durch Jen-mann efl'ectuirt und ermöglicht wurden. Ohne eine zur gründUchen 
! Auseinandersetzung und Beantwortung der Frage, ob die Doppelleistung ein Kunst- 
werk oder Kunststück zu nennen, nöthige lange Episode herbeizuführen, kann doch 
! gesagt werden, dass diese Riesenaufgabe nur durch Kunst , eine bewegliche Phan- 
j tasie und grossen Kraftaufwand gelüst werden kann. Im J. 183.5 ging er nach Cöln, 
' wo man ihn auf den Händen trug, bis er sich mit dem Carneval und dessen Comite 
‘ entzweite und gar jämmerlich bei seinem Auftreten im Theater ausgezischt und aus- 
gepocht wurde. Wenige Monate darauf finden wir ihn in Mannheim wieder , von 
wo aus er im J. 1836 am lloftheater in Berlin als Gast auftrat. In Mannheim wirkte 
er sechs Jahre lang als Schauspieler, in den letzten vier Jahren als Regisseur , bis 
man wegen einiger fi-eimüthigen Aeusserungen , die einer excentrischen Partei aii- 
I geblich von einem Collegen hinterbracht und von ihr als Beleidigung befunden 
I wurden, keinen Anstand nahm, das lärmende Schausjüel des Cölner Carnovals in 
Mannheim zu wiederholen. Der ewigen Kämpfe im Vateiiande müde, ging er nach 
Petersburg, wo er auf das Vortheilliaftcste und Ehrenvollste angestellt wurde und 
drei Jahre lang als Ober-Regisseur mit der alleinigen Leitung des deutschen 



Theaters betraut war. Die Auflösung der deutschen Oper daselbst, die der itnlie- 
nischeu weichen musste, hemmte jedoch auch sein Wirken im recitirenden S'cbau- I 
spiel, und dies, w'ie neu erwachte Sehnsucht zmn Vaterlande, iubrte ihn 1844 nach i 
Deutschland zurück, wo er zuerst an der Durg zu Wien in Hollen von AnschUtz, 
Laroche und Willielmi neun Mid als Nathan, Cautal im »Fabrikanten«, Daniel im | 
• Erbvertrag«, üssip, Learu. a. als Gast auftrat, worauf er auch sofort angcstellt | 
wurde. Mit der Erueimung des Grafen Dietrichstein zum Ober-Director änderte 
sich seine Lage, er verliess Wien und zog gastirend in Deutschland umher, bis die I 

i Ereignisse von 1848 ihm alle Höhnen verschlossen. Da kehrte er in seine Vater- I 

Stadt IJerlin zurück, und erwarb sich, nur' der Erziehung seiner Kinder lebend, den 
i nöthigen Unterhalt theils durch eine Anstellung bei der Uedaction eines llerli- | 

■ ner pohtischen Blattes , der Deutschen Keform, theils durch anderweitige litcrari- I 

j sehe Thiitigkeit, bis die wiedergekehl te Uuhe und Ordnung auch so günstig auf die 

I Theaterverhältnibse wirkten, dass sich für ihn eine — wenn gleich sehr bescheidene | 

I — Anstellung ei möglichte. zu der der damalige General-Intendant v. Küstner willig : 

die Hand bot, und welche, ohne cingetreteuc Veränderung in der Verwaltung, sein ' 

Alter sorgenfrei gestaltet haben würde. So bleibt ihm noi- noch die Hoffnung , die j 

selbst den Sechziger nicht verlässt. | 

I Als Schriftsteller ti'at Jerrmami zuerst nach seiner Rückkehr aus Frankreich ! 

I mit einer Sclülderung aus seinem Künstlerlebeu, unter d{-m Titel »Paris, — 1832 

I bei .Ia(iuct in München — « auf. Die Auflage war in nicht langer Zeit vergriffen. 

Zu seinen weiteren grosseren Ai-beit('n gehört »Das Wespennest«, eine Immorististdie 
Darstellung seiner flrlebuis.se in Cöln, und endlich »Unpolitische Bilder aus St. Pe- 
tersburg« , die kurz nach ihrem Erscheinen eine zweite Auflage erlebten, .\usser i 
mehreren Novellen, satyrischen und humoristischen Aufsätzen in verschiedenen I 
Journalen und einer grossen Anzahl von Bülmenbearbeitungen in Versen und Prosa 1 
nach französischen Stoffen, existirt noch ein grösserer Original-Uoman von ihm: | 

»Die Jüdin von Toledo«, der sich jedoch nur sehr vereinzelt findet, da die gesammte ; 
Auflage (Campe in Hamburg, 1842) bei dem dortigen grossen Brande im J. 1842 j 
ein Raub der Flammen wurde. ■ 

Nach der Uebersicht der künstlerischen und literaiiscben Wirksamkeit Jerr- 
mann’s, welche die Eingangs gedachte Ankündigung eines der bewegtesten und bun- 
testen Lebensbilder vollkommen bewährt, sei, wje in manchen der früheren Bio- 
graphien, noch ein Wort über Jerrmann als Slenschen gesagt. In den glücklicb- 
sten häushcheu Verhältnissen lebend, hat er, l>ei der gegenwärtigen grossen Be- 
schränkung seiner pecuniairen Umstände, für die Erziehung seiner beiden Kinder, 
einer Tochter und eines Sohnes, nicht ohne Opfer für seine Person, so Viel gethan, 
wie es nur immer von wohlhabenden Eltern geschehen kann. Nach der ausgesuch- 
testen, mit Kosten verbundenen Erziehung ist seine Tochter zuerst beim Theater 
zu Stuttgart und jetzt bei dem zu Mannheim augestellt und berechtigt den Vater 
zu den erfreulichsten Hoff nungen *); sein vierzehnjähriger Sohn hat sich aus heissem 
Drange der Marine gewidmet und als Schiffsjunge bereits weite Seereisen gemacht, 
wobei er die vollkommenste Zufriedenheit seiner Vorgesetzten sich erworben hat. 
Jerrmann hat aber nicht nur diese pecuniairen Opfer nicht gescheut, er hat sich 
selbst die Entsagung eines glücklichen häuslichen Zusammenlebens aufgelegt, in- | 

dem seine Gattin bei der in Mannheim engagirten Tochter weilt, um ihr daselbst ; 


*) Diese Hoffnungen wurden in der neuesten Zeit durch ihr Auftreten heim Hoftbeater in 
Cnwsel uU Iphigenie in Goethe's gleiehimmigem Drama, wo ihr der rauschendste Beifall und 
wiederholte Hervorrufe zu Theil wurden, auf das V'üllkoinrocnstc bestätigt. 
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zur Seite zu stehen. So steht er jetzt iin hohen Alter allein und ohne häuslichen 
Umgang da. Durch alles Dies hat sich Jerrmann den gerechtesten Anspruch auf 
die vollkommenste Hochachtung erworben. 


(S^orjg ^ilü. 

Er ist der Sohn des durch seine geschmackvollen, sinnigen Decorirungen vortheil- 
haft bekannten Königl. Hoftapeziers A. Ililtl und 1826 in Berhn geboren. Sein reger 
Sinn für die theatralische Kunst war die Veranlassung, dass, nachdem er seine 
Gymnasialhildung vollendet und überhaujjt im elterlichen Hause eine wissenschaft- 
liche Erziehung genossen, er nicht das Geschäft seines Vaters, sondern die Schau- 
spielkunst zu seinem Berufe wählte, welchem Beispiele auch sein Bruder Anton 
folgte. Seine praktische Vorbildung zu diesem Berufe erlangte er auf dem bekann- 
ten Liebhabertheater Urania in Berlin, das schon so manchen tüchtigen Künstler 
der Bühne geliefert hat und gewissennassen ein Surrogat für Schauspielerschulcn 
ist. Hier sah ihn 'I’heodor Diiring und nahm ihn aus Interesse für sein Talent mit 
nach Hannover, wo Döring damals angestellt war. Bot ihm dieser Meister zur 
Ausbildung seines Talents freundlich die Hand und seinen Bath, so veranlasste er zu- 
gleich sein erstes Auftreten auf der Hannover'schen Hofbühne , wefches als Perez 
in »Camoens« von Halm stattfaud und ein zweijähriges Engagement daselbst ver- 
anlasste. So vorgerückt in seiner Kunst, kehrte er 1845 im lübm Jahre nach sei- 
ner Vaterstadt zurück und erhielt ein Gastspiel auf der Königl. Bühne zugesagt 
Er gab den William im »Heirathsantrag auf Helgoland«, den Franziskus in den 
»Mänteln« nnd den Ferdinand in »Egmont«, und bethätigte seine Anlage in der 
Weise, dass ihm ein Engagement zu Tlieil ward. Er fand im Fache der Komik so 
vielBoden utid Erfolg, dass er im J. 1848, als Louis Schneider, wie in dessen in der 
II. Abtheilung befindliehen Biographie gesagt, von der Bühne abtrat, in Besitz des 
grösseren Theils seiner Rollen kam. Diesen Wirkungskreis, sowie die Regie des 
Lustspiels, welche ihm 1854 vom General-Intendanten von Hülsen übertragen wor- 
den, bekleidet er noch heutigen Tages zur Zufriedenheit seines Chefs und des 
Publikums. 

Er füllt das Fach der komischen , feinen , schlauen Diener mit Laune , Leben i 
und Gewandtheit aus, so dass er zu den gern gesehenen Schauspielern zählt, die, | 
vielseitig verwendbar, stets mit Einsicht, Geschick und Anstand zum Ganzen red- 
lich und wirksam beitragen. Zu seinen vorzüglichen Rollen gehören: Lanzelot 
Gobbe. im »Kaufmann von Venedig«, Riccaut de laMarliniere, Squenz im »Sommer- 
uachtstraum«. Blcichenwang in »Was Ihr wollt«, darin im »Leben ein Traum«, 
Spiegelbcrg, Dessonais in »Michel Perrin«, Bemard in »Christoph und Renate«, 
Hirsch im »Juden«, Lafleche im »Geizigen« u. a. Ausser durch seine Schauspieler- 
leistungen, ist er auch der Anstalt, der er dient, von anderweitigem, schätzbarem I 

I Kutzen. Als Regisseur des Lustspiels wirkt er mit Kenntniss der Bühne und der | 

i Mise-en-scene mit Fleiss, Eifer und Takt. Durch Uebertragung fremder Lustspiele ; 

\ hat er der Bühne so manche erfreuliche Gabe ges,andt; er wählt und verfährt hier- 

i bei mit richtiger Berechnung Dessen, was für die deutsche Bühne und das deutsche 

I Publikum sich eignet, was aus den Originalen zu entfernen, was davon zu belassen; 

er handhabt die Sprache mit Leichtigkeit und Eleganz und giebt sie fliessend, 
sprechbar für den Schauspieler und ohne die Uebersetzung heraushören zu lassen. 
Mehrere dieser Uebertragungen, als : »Der Ritter der Damen«, »Ein prächtiger al- 
ter Knabe«, »Der Copist« u. a. erhalten sich fortdauernd auf vorzüglichen Bühnen. 
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I — Durch alle namhaft gemachten Leistungen bewährt er seine vielseitige Bildung 
I seine Kenntniss der dramatischen Literatur, der Schauspielkunst und deren Ilülfs- 
wissenschaften, als der W affen- und CostUmkunde, und endlich seine Kenntniss fremder 
Sprachen, welche er sich auf Reisen und in Paris erworben und die er vielfach in 
Rollen, wie Riccaut de la Marliniere, und bei seinen Uebertragungen ausbeutet 
So nützt er der Kunstanstalt, wenn auch nicht durch eminente Leistungen als 
Schauspieler, doch in vielfacher Weise durch Bildung, Geschmack, Einsicht 
und Fleiss. 


^dülphinc J^ieumann, 

geboren im J. 1822 zu Carlsruhe, war die jüngste Tochter der so schönen als gros- 
sen Künstlerin Amalie Neumaun, späteren Haitzinger, und des Badischen Hofschau- 
spielers Carl Neumaun. In äusseren wie inneren Vorzügen, welche letztere sich 
allerdings ihres frühen Todes halber nicht bis zur Vollendung ausbilden konnten, 
wetteifert sie mit der Mutter. Im elterlichen Hause wurden ihr Geist und Herz, 
I durch die sorgfältigste, hebevollste Erziehung genährt und gebildet, und in allen 
Künsten, wodurch die Frauen das Leben zieren, unterrichtet; ihre Erziehung wurde 
sodann noch in einem Pensionat in Paris vollendet , wo sie den Ton der guten Ge- 
sellschaft erlangte und sich für die Salondamen der höheren Kreise in seltener 
Weise ausbildete. Mit diesen Vorzügen, mit Reiz und Schönheit ausgestattet, wie 
sie nur selten einer Priesterin ThaUens zu Theil werden, kehrte sie im J. 1838 nach 
ihrer Vaterstadt zurück ; hier sah sie ihre Schwester Louise zuerst die Bretter be- 
treten, welche mit ihr und ihrer Mutter ein Trifolium bildet, wie es die Theater- 
weit nicht häufig aufweist. Louise war längere Zeit der gefeierte Liebling des Publi- 
kums im Wiener Burgtheater, hat aber jetzt diesem Glanze zu entsagen gewusst, um 
sich und ihrem Gemahl das vollste Glück der Häuslichkeit zu begründen. Die glück- 
lichen Flrfolge des Debüts ihrer Schwester also weckten in der sechszehnjährigen 
Adolphine das ihr schon angeborene Talent und forderten sie mächtig auf, dem 
Beispiel ihrer Schwester zu folgen. Auch sie begann auf der Carlsruher Hofbühne 
ihre theatralische Laufbahn, von gleichem Erfolge wie ihre Schwester begleitet, 
und folgte bald darauf ihrer Mutter auf einer Kunstreise nach Wien, wo das Publikum 
des Burgtheaters die ersten Blüthen ihres keimenden Talentes gleichfalls freundlich 
aufuahm. Indem die Mutter und Adolphine ihre Schwester Louise beim letzteren 
Theater znrückliessen , setzten sie ihre Kunstreiso nach Hamburg fort; nach weni- 
gen Gastrollen auf dem Stadttheater fand Adolphine in Hamburg, wie Louise in 
Wien, ein ehrenvolles Engagement. Kaum hatte sie dasselbe mit allem Erfolge an- 

g etreten , als die Einwirkung des dortigen Khma's und grosse Anstrengungen in 
irem Berufe der jungen Künstlerin eine ernste Krankheit zuzogen , welche ihre 
Mutter bewog, die wiederhergestellte Tochter nicht in Hamburg zu lassen, sondern 
für sie ein Engagement in Cassel anzunehmen, das ihr von der dortigen Direction 
1839 geboten wurde, wo sie, bald zum Liebling geworden, zwei Jalire verweilte. 
Hier, sich seihst überlassen, entwickelten sich im selbstständigen Wirken ihre schö- 
nen Anlagen mit dem glücklichsten Erfolge, und im Ueberwinden grosser Schwie- 
rigkeiten erstarkten ihre jungen Kräfte. Ein reich begabtes Talent bildet sich oft 
am sichersten im eigenen Schafl'cn und gewinnt dadurch einen eigcntbümlichen 
Reiz, während es durch fortdauernde fremde Leitung das Gepräge der Nachahmung 
erhält Nach zwei Jahren Aufenthalts in Cassel kehrte sie 1841, von Selmsiicht ge- 
trieben, nach dem väterlichen Hause zurück und nahm nach einem überaus günstig 
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aiifgenommenen Gastspiele auf Zureden der Eltern und Freunde ein zweijähriges j 
Engagement in Carlsnihe an ; allein sie fiililte bald , dass die beengenden Verhält- I 
nisse eines kleineren Theaters in einer kleineren Stadt 'ihr nicht die Freiheit und i 
den Schwung verliehen, um mit den F'liigcln ihres jungen Talents einen Flug in die | 
Höhen der Kunst zu unternehmen. Sie gastirU* mit ihrer Mutter in Mainz , l’osth, j 

Wien, Hannover und Herlin. Am letzteren Orte zeigt« sich Adidphiiie im Monat 
Mai 1843 auf der Hofhühne und trat am (1. Mai zum ersten Male als Caroline in 
»Ich bleibe ledig« auf. , Sic gab mit steigendem Heifall eine lleibe von Gastrollen, 
und spielte ausser der oben genannten Holle an fiinfzebn Abenden folgende l’artieen, 
von denen sie einige wiederholte: Walpnrgis in »Des Goldschmieds Töehterlein«, 
Lucie im »Tagebuch«, Kälbchen von Heilbronn, Königin Anna in »Das (i las Wasser«, 

1 Marie in »Zurücksetzung«, Amalie in »Treu« Liebe«, Hm-tha im »Zeitgeist«, Ida iu) 
j »Zögling«, Leoj)oldine von Schall in der »Fnvermäblb'n.« Am Abend ihres letzten 
I Auftretens als Gast mit Blumen und Kränzen- überschüttet, von dem lauten Hufe 
I »Hierbleiben!« begrüsst, ging sie nach Carlsnihe zurück, um als engagirtes Mitglied 
der Berliner Bühne zurückzukebren. Ihr ausgezeichnetes Talent erwarb ihr in 
I seltenem Grade die Neigung und Anerkennung des l’ublikums sowohl in ihren Gast- 
I rollen, wie später als engagirtes Mitglied der K. Schauspiele. Am lö. November 
j betrat sie die Bühne, der sie nunmehr angehörle, von Neuem als Kunig(pide in 
»Hans Sachs.« Nicht volle fünf Monate hatte sie in dem neuen Engagement ge- 
I wirkt, da wurde im Morgenroth der Kunst, im Frühling des Lebens, die anmuth- 
I voll« Itliithe von der stri ngen Hand des Todes gebrochen; sie starb .am 8. April 
1844. Ihre letzte Rolle war Mari« Kchweidler in Laube’s »Bernsteinhexe.« — In 
' der frühen Morgenstunde eines schönen Frühlingstages fand ihr Leichenhegäiigniss 
I statt. Die allgemein« schmei-zlicho Theilnahme, welche der Tod der jungen Künst- 

lerin erri'gt hatte, gab sich auch bei dieser Tranerfeier kund. Eine unabsehbare 
Reihe von Wagen folgte ihrem 8arge : die säramtlichen Künstler der Königl. Bühne, 
an ihrer Spitze der General-Intendant v. Küstner und der General-Musikdirector 
Meyerbeer, gaben der dahingeschiedenen Kunstgenossin das Geleit zu iluer Huh(>- 
stiittc auf dem neuen Jerusalemer Gottesacker vor dem Halhschen Thore, wo ein ein- 
faches eisernes Kri’uz mit tlen Worten »Adolphine Neumann« ihr Grab bezeichnet. 

Es ging in ihr das vielverspr<'chendste Talent zu Gnmde , in Jugend, Frische 
j und Schönheit prangend. Ilire äussere Erscheinung, die edlen Formen eines schlan- 
I ken Wuchses, ihre lieblichen Züge, der gutmüthige Ausdruck ihrer si-hönen blauen 
j Augen, die blonden Haare, welche in reichen Locken herabwallten , die graeiöse 
i Haltung, ihre natürlichen, ungezwungenen Bewegungen erinni'rten an den Frühlings- 
glanz der Mutter ; mit dieser einnehmenden Persönlichkeit war ihr der Wohlklang 
eines volltönenden, biegsamen Organs verirbt. Eine so ähnlich« als glücklich« 
Lithographie von l’Allemand, nach welcher das in diesem Album befindliche Por- 
trait gezeichnet ist, wird sie Dem, der sie gekannt, in Lieblichkeit und Schönheit 
wieder vergegenwärtigen. — Sie war in naiven Rollen des Schau- und Lustspiels, als 
z. B. in Goethe’s »Geschwisteni« als Marianne, in Blum's »Ich bleibe ledig« als Ca- 
I roline, in »Mutter und Sohn« von Ch. Birch-Pfeifter als Selma, als Käthchen von 
I Heilbronn, von der einnehmendstoii Natürlichkeit und Wahrheit, wie sie so selten 
. ist, von der zartesten Weiblichkeit und Sittenreiuheit; aber aueb iu naiven Hollen 
I des höheren Dramas und des Trauerspiels verrieth sie ein lK‘dimtendes Talent, 

! das sie gewiss auch zu einer Zierde der Berliner Bühne in dieser Gattung gemacht 
, Kätte, wenn es zur Entwickelung gekommen wäre. i Jies Hess sie als Marie in Laube’s 
, »Bernsteinhexe« durch das tiefe GemUtli ahnen, das sie in einer hoehtragischen 
I Scene entwickelte. So istSchrciberDieses überzeugt, dass sie eines der tretllichsten 
Gretchenln »Faust« geworden wäre. 
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Je seltener sich alle beriilu-ton Eigeuschiiften nnd Vorzüge in einer Person 1 
vereint finden, je grösser war ihr Verlust für die Königl. Bühne und die drama- 1 
tische Kunst. 


(i^liarloltc ^irch-|fei|ffr 

ist in Stuttgart 1800 geboren und die Tochter des dortigen Doraaincnraths Pfeiffer, 
der 180(! in Bayerische Diensten als Oberkriegsr'ath nach München ging. Als im 
J. lÖOi) ihr Vater erblindete, wählte er seine jüngste Tochter Charlotte vomtgs- 
weise zur Vorleserin, und der Geist des Mädchens erhielt durch die gewählte klas- 
sische Literatur eine frühe Keife. Körperlich und geistig entwickelte sie sich so 
schnell, dass sie bereits 1813, ini 13tcn Lebensjahre, von der glülieudsten Liebe 
zur Schauspielkunst getrieben und nach dem hartnäckigsten Kampfe mit ihren wi- 
derstrebenden Eltern, die Hofljühne am Isarthor zu München, als Prinzessin Ther- 
mutis im Melodrama »Moses' Errettung« von Plötz mit Musik von Lindpaintner, 
betrat. Der König Maximilian und die Königin Caroline, Mutter der Königin von 
Preussen, wie das Publikum, zollte der Kunstjüngerin in dieser wie in den folgen- 
den Rollen so reichen Beifall, dass sie sich bald eine für ihre grosse Jugend unge- 
j wöhnliche künstlerische Stellung errang. Unter der Leitunj» des Intendanten de la | 
Motte uml des in Schröder’s Schule gebildeten HoCschauspielers Zuccarini machte 
i sic nun die erfreulichsten Fortschritte. 1818 machte sie eine Kunstreise nach Prag i 
i und erntete nicht allein als Liebhaberin iraLust- und Trauerspiel, sondcn» auch als 
Soubrette und Sängerin, z. B. als Olivier , Chembin, Donauweibchen u. s. w., die 
volle Zufriedenheit des Publikums ein. Bei ihrer Rückkehr nach München erliielt 
sie das ganze Fach der tragischen Liebhaberinnen und jugendlichen Anstandsda- 
men und bheb in diesem Wirkungskreise bis 1819, wo sie, ebenso wie 1822 nnd 2.3, 
grössere Kunstreisen nach Stuttgart, Carlsinrhe, Mannheim, Darmstadt, Frankfurt, 
Wien, Cassel, Hannover, Berlin, Dresden und Hamburg unternahm. Besonderes 
Aufsehen erregte sie in Wien, Berlin und Hamburg. Im J. 181!) gab sie mit dem 
vollständigsten Erfolge am Wiener Burgtheater die .Fungfrau von Orleans, Jony in 
der »Mohrin«, Elvire in der »Schuld«, Margarethe in den »Hagestolzen« , uml Ze- 
t nobia in »Jlaon« von Collin; auf der Berliner Hofljühne gab sie 1823 die Czarewna 
j Sophia im »Fürsten Chawansky«, Donna Diana, Sappho, Phädra, Jungfrau, Maria 
Stuart, Milfort u. a. In Hamburg lernte sie den Dr. Christian Birch aus Kopeida- 
I gen kennen, als Schriftsteller bekannt, namentlich durch das biographische Werk : 

I »Ludwig Philip]) I., König der Franzosen«, — 2te Auflage, 1847 — , und verheira- 

' thete sich 182.5 mit Birch in München, wo er eine Anstellung bei der Hoftheater- 

Inteudanz erhielt. Bald nacliher trat Charlotte Birch eine abermalige, Kunstreiso 
' an, gastirte wiederholt in Hamburg, dann in Amsterdam, Danzig, Königsberg, 

1 Riga und Petersburg, wo sie eine überaus günstige Aufnahme fand und viele kost- 
I bare Zeichen der Zufriedenheit von I. I. M. .M. dem Kaiser und der Kaiserin empfing, 
j Sie kehrte 1827 ül)cr Riga, Reval, Danzig, Breslau, Leipzig. Prag zurück und nalim 
beim Theater an der Wien ein Engagement an. ln Leipzig gastirte sie im J. 1828 
unter der damaligen Küstner’schen Direction und gab die Elisabeth in »Maria Stu- j 

art«, Orsina, l4»dy Makheth und Sophia im »Fürsten Chawansky« mit dem rau- ' 

schendsten Beifall. 1830 ging sie nach Pesth, Brünn, Breslau und Berlin, wo sie 
abermals am Königl. Hoftheater gastii-tc, und kehrte hierauf nach München zurück, 
ohne jedoch dort ein Engagement anzunehmen. Nur zuweilen trat sie als Gast auf 
j der dortigen Hofbühne auf. Anfangs 1838 gastirte sie in Zürich mit einem so glän- 


■ 31 


Digitized by Google 



zenden Erfolge, dass die allgemeine Stimme sie dauernd zu gewinnen wünschte; ' 
I man trug ihr daher die Direction des dortigen Theaters an, die sie auch übernahm. | 
[ Durch ihre praktische Bühnenkenntniss sammelte sie hier bald einen Verein der 
i achtungswerthesten Darsteller und .schuf durch ihre geistige Einwirkung ein En- 
semble, wie man es bei einem Theater zweiten Ranges selten finden wird. Im 
J. 1843 legte sie die Direction des Züricher Theaters nieder und wurde, nach einer 
abermaligen Kunstreise durch Deutschland, 1844 am Königl, Theater zu Berlin für 
die älteren Rollenfächer au der Stolle der Amalie Wolff angestellt, in welcher ihr 
vom König und von der Königin auf Lebenszeit Allergnädigst zu Theil gewordenen 
Anstellung sie noch gegenwärtig mit Kraft und Ehre wirkt. 

Als Schauspielerin gefiel sie in ihrer Blüthezeit allgemein durch das Feuer und 
I die Naturwahrheit ihres Spiels, durch Geist, Gewandtheit und poetische Auffassung. 

I Das Verzeichniss der vielfachen Gastspiele und Gastrollen, beinahe auf allen Büh- 
j nen Deutschlands , namentlich den ersten Hof- und Kunstinstituten zu Wien und 
Berlin, und zwar zu wiederholten Malen, ja selbst auf Bühnen des Auslandes, giebt 
j wohl den unwiderlegbarsten Beweis für den besagten reichen und allgemeinen Bei- 
fall, welchen ilir Spiel erntete. 

Fast grösseren Ruf erwarb sie sich als Schriftstellerin. Es folgt hier ein, so- i 
viel mir bekannt, noch nicht veröffentlichtes Gesammtverzeichniss ihrer Bühnen- 
stücke: 1828: Herma, Fra Bartolomeo*, Der Wartthurm; 1829: Schloss Greifen- i 
stein, Verhängnissvolle Wechsd,* Der Leichenräuber,* Maria di Gonsalvo,* Pfeffer- | 
' Rösel, Die Taube von Cerdrous, (das erste Stück, welches am Hoftheaser in Berlin j 
' zur Aufführung kam), Wie ist das zugegangen?* 1830: Die Walpurgisnacht, Karl j 
der Grosse vor Pavia,* Schön Klärchen, Park von St. Valeria,* Zufallslaunen,* Ro- i 
bert der Teufel;* 1831 : Trudehen,* Des Müllers Töchter, Peter von Szagar;* 1833: 
Hiuko, die Engländer in Paris;* 1834: Scheibentoni, Die Günstlinge,* Johannes 
Guttenberg,* Der Glöckner von Notre-Dame; 1835: llieWittwe von London;* 1836: 
Die Ritter von Malta, Onkel und Nichte,* Die Zwerge von Untersberg,* Bau von 
I Island, Rubens in Madrid;* 1837 : Ulrich Zwingli,* Der beste Arzt; 1840: Elisabeth;* 
1841: Steffen Langer;* 1842: Nacht und Morgen; 1843: Nelly, Simon (Ein Brief), 
Mutter und Sohn, Thomas Thyrnau; 1844: Mutter und Tochter,* Die Marejuise von 
Villette;* 1845: Der Leierkasper, Anna von Oestreich; 1846: Eine Familie;* 1847: 

I Ein Billet,* Dorf und Stadt; 1848: Gasthausabenteuer,* Alles für Andere,* Der 
I Pfarrherr,* Francis Jonston;* 1849: Vatersorgen,* Im Walde, Mazarin,* Die Rose 
I von Avignon; 1850: Das Forsthaus;* 1851 : Magdala,* Wie man Häuser baut,* Ein 
Ring;* 1852: Ein alter Musikant,* Eine Frau; 1853: Die Waise aus Lowood, Rose 
I und Röschen;* 1854: Edith, Marguerite; 1855: Die Lady von Worsley-Hall ; 1856; 

Die Grille; 1857; Iff'land;* 1858: Fräulein Hückerchen.* — Die Zahl derselben 
I beläuft sich auf 70, worunter die 37 mit einem Sternchen bezeichneten Original- 
Schauspiele sind. — Ausserdem schrieb sie folgende Opernte.\te : Edelknecht und 
Armband, comp, von Kreutzer; die Grossfürstin (Sophia Katharina), comp, von 
Flotow ; Santa Chiara, comp, von II. v. S. C. G. — Endlich schrieb sie eine Anzahl i 
Novellen und Romane, von welchen »Burton-Castle, 2 Theile — München bei Ja- ! 

quet — ^1« bereits die dritte Auflage erlebt hat. | 

Ihre Bülmeustückc haben vom Publikum aller Orten, wo sie aufgeführt, und 
das sind beinahe sämmtliche deutsche Theater, unter denen sich die ersten Ilofbüh- 
neu befinden, den einstimmigsten, grössten Beifall in zahllosen Wiederholungen ge- 
I fanden; von Seiten der Kritilc haben sie die verschiedenste Aufnahme, eine überaus ' 
günstige, eine streng tadelnde erhalten. 

Um auf einen richtigen Standpunkt des Urtheils zu kommen, muss zunächst 
I die Gattung ihrer Stücke in’s Auge gefasst werden. Sie hat, mit wenigen Ausnah- 


132 


Digitized by Google 



men, die hier nicht in Betracht kommen, nicht Trauerspiele, nicht feine metrische 
Lustspiele, wie »Donna Diana« u. dgl., sondern meist, neben einigen Stücken ro- i 
mantischen Inhalts, Schauspiele und Lustspiele verfasst, die aus dem Leben genom- ' 
men und für das Leben geschrieben sind, welche Stücke an sich nicht die höchsten 
Stufen der dramatischen Kunst in Anspruch nehmen. Sodann muss man auch ihre 
älteren Stücke, die sie z. B. für das Theater an der Wien und für das grosse Publi- 
kum sclirieb, wie »Pfefler-Kösel«, »Hinko« u. a., von den neueren, besseren unter- | 
scheiden, die sie z. B. in Berlin für das dortige Theater, das Burgtheater in Wien 
u. a. grosse Theater berechnete. In letzteren, wie z. B. in »Die Günstlinge«, »Der 1 
I Glöckner von Notre-Dame«, »Rubens in Madrid«, »Die Marquise von Villette«, »Dorf 
I und Stadt«, »Eine Familie«, »Ein King«, »Die Waise von Lowood«, »Die Grille« 

I u. a. offenbart sich wirkliche dramatische Anlage, Leidenschaft imd namentlich 
Kenntniss der Bühne und ihrer Effecte, wie des vorherrschenden Geschmacks. 
Diese neueren und besseren Stücke haben den Vorzug, dass der Gang der Hand- 
lung, von bühnenkundiger Hand geregelt, in den Bühnenrahmen passt, in dessen 
Bild das Ganze wie die einzelnen Theile zweckmässig geordnet und Licht und 
Schatten gehörig vertheilt sind, dass dasGemüth angesprochen unddasLiteressedes 
Zuschauers ohne gewaltsame Effecte fortdauernd gesteigert wird, während in man- 
chem ihrer früheren Dramen die Effecte gesucht und für das grosse Publikum be- 
rechnet waren. Man kann wohl sagen, dass ihre Stücke das für die gegenwärtige 
Bühne sind, was die Kotzebue’schen für die frühere waren, der auch in der Regel | 
keine Trauerspiele und Dramen höherer Gattung schrieb, sowie auch die Birch an i 
Productivitüt und Ausdauer demKotzebue gleichkommt. Nur Eines muss, um I^etz- i 
terem gerecht zu sein, gesagt werden, dass er allerdings an Erfindung und Witz 
voraussteht. 

Betrachtet man die Stücke der Birch vom angegebenen Standpunkte aus, so 
muss man ilir die vollkommenste Gerechtigkeit widerfahren lassen, und Bühne, 
Direction, Künstler wie Publikum sind ihr den aufnehtigsten Dank schuldig. 

I |auline ^arx, 

I geboren zu Carlsruhe im J. 1819, war die Tochter des Grossherzoglich Badischen 
Musikdirectors M. Marx, eines als Violoncellist und Clavierspieler bedeutenden 
Künstlers, welcher ihr zeitig hervortretendes Talent leitete und den Grund zu ihrer 
tüchtigen musikahschen Bildung legte. Von ihm in den ersten Grundlagen der 
altitaÜenischen Schule unterrichtet, wurde Pauline Marz, nach dessen für die Kunst 
leider zu früh erfolgtem Tode, dem berühmten Gesanglebrer Bordogni in Paris zu 
ihrer weiteren Ausbildung übergeben. Unter seiner anerkannt tüchtigen und sorg- 
j faltigen Leitung entwickelte sich ihr Talent in solchem Grade, dass sie bald zu des 
i Meisters Lieblingsschülerinnen gehörte und Meyerbeer, auf sie aufmerksam gewor- 
I den, sich der jungen Sängerin aufs Wärmste anuahm. So studirte er mit ihr die 
Alice, Isabelle, Valentine u. a., da er zugleich wünschte, ilire Künstlerlaufbahn an 
der grossen Oper in Paris beginnen zu sehen. 

Nach beinahe dreijähriger Ausbildung in Paris, wo sie noch in allen zu ihrem j 

künftigen Berufe nöthigen Fächern ausgcbildct wurde, namentlich in Mimik und | 
Spiel den Unterricht der ausgezeichneten Lehrerin der Pantomime bei der grossen 
Oper, Madame Seriot, sowie des berühmten Regnier, Schauspielers des Theätre 
fran^ais, genoss, und nachdem sie in mehreren Concerten in Paris mit vielem Bei- 
fall gesungen, wurde sie von dem gerade dort anwesenden Intendanten des Königl. 
Hoftheaters in Dresden, von Lüttichau, auf drei Jahre für das Fach der jugendlichen 
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t dramatischen (iesangspartieen an dortiger Hofbüline engagiit. liier waren es vor- ( 

r zugsweise die Rollen der Amine , Isahella , Elvire in den »l’uritaiiern» , Amazili in | 

! »Cortez«, Ginevra, Sarah in llalevy’s »Guitarrenspieler« u. n., worin sie durch ihr 

i Talent, wie durch ihr vortheillmftes Aeussere den ungetheiltesten Reifall des l’iddi- 

kuuis sich errang. Es gereichte ihr zur besondern Auszeichnung, dass sie von liier j 

j aus mehrmals in den berühmten Leipziger Gewandhaus-Concerten sang, wo Meu- 

I delssohn das Orchester hei ihren Gesangstücken leitete, auch sie bei ihren Eiedei-n 

j am Clavier begleitete. i 

Während und nach Abschluss des Dresdener Contracts gastirte rauline JLux 
mit glänzendem Erfolge in München, Leipzig, Rrnunschweig, Carlsruhe, Coburg, 
Erank-furt a. M., Stuttgart u. a. O. ln München saii" sie iin .1. 1841 unter <ler | 

I Küstner'schen Intendanz die Rollen: Ginevra in »Guido und Ginevra«, Valentine | 

i und Isaballe in den Meyerbeer’schen Üpem und die Donna Anna mit vieler Ancr- I 

kenniing. 

Nachdem sich auf diesen Reisen ihr Ruf in der Kunstwelt immer fester und 
! höher gestellt, erhielt sic vom Generalintendanten v. Küstner in Rerlin einen An- 
trag zum Gastspiel auf Engagement; ihre Gastrollen : Amazili, Amine. Donna Anna, : 
I Agathe und Elrirc in den »l’iuitanem« hatten einen so günstigen Erfolg, dass ihnen 1 

I auf dem Eusse ein Engagement folgte. j 

! Während ihres achtjährigen Rerliner Engagements envarb sich l’auline Marx | 

I nicht nur in den ei-sten dramatischen Aufgaben der Gesangskunsl , wie Valentine, 

I Alice, Donna Anna, Catharina Cornaro, Amazili, Armido, N'orma, durch ihre ju- 
i gendlich frische Sopranstimme von gleichmässigem Umfange, in der besten Schule 
gebildet, ^e durch ein feuriges, dramatisches Spiel, das den leidenschaflhehen 
Rollen so wie den zarteren, sanfteren ihr Recht gab, sondern auch in der komi- 
schen und Spieloper, wie als Jeanette in »König Vvetot«, PauUne in »Die Ver- 
suche«, Madame Lange in Mozart’s »Sehauspieldirector«, Despina in »Cosi fan 
tutte«, ja selbst als Frau Bertrand in »Maurerund Schlosser« durch ein lebendiges, 
komisch-ergötzliches Spiel die volle Gunst des Publikums. Sie war nicht nur eines 
i der vorzüglichsten, sondern auch eines der nützlichsten Mitglieder der Konigl. Oper 
zu Berlin. 

I Nach ihrem Abgänge von Berhu, 1851, gastirte Pauline Marx mit grossem 

Beilalle während der Wintersaison in Königsberg und kam dann im Sommer 18.Ü2 
I zu einem Gastspiele nach Aachen. Dort hörte sie der Director des Grossherzogi. 

Hoftlieaters zu Darmstadt, Tcscher, und engagirte sie für die bevorstehende Win- 
i tersaison zu mehreren Gastrollen. Im September debutirte sie zu Darmstadt als 
N'orma mit ausserordentlichem Erfolge. Die Gastrollen wurden erneuert und sie : 
j erwarb sich durch ihre trefi lichen Leistungen so sehr die höchste Znfriedenh(‘it dos 
Hofes und dos Publikums, dass sie zu den vier auf einander folgenden Wintersaisons 
als Gast engagirt wurde. Die bedeutendsten Rollen, welche sie auf dieser Büluie 
sang, waren ausser den schon oben genannten; E'ides, Donna Elvira in »Don Juan«, 
Ortrud. Lucia, -Abigail, Favoritin, Desdemoua. Azucena im »Trovadore« u. a. Nach- 
dem die Künstlerin noch au verschiedenen süddeutschen Bühnen, zu Wiesbaden, 
Mainz, E'rankfurt a. M., Stuttgart, mit gleich günstigem Erfolge gasfii't hatte, zog 
sie sich 18.’)7 in das Privatleben zuiiick und verheirathete sich in demselben Jahre 
zu l im mit dem K. Württcmbergischen Hauptroann R. Shöger. Hier lebt sie nun 
I im Kreise der Familie und ihrer nächsten Bekannten gleich eifrig und begeistert 
für die Kunst, wie nicht minder für die Häuslichkeit. 



1.14 


Digitized by Googk 


J^oui(f flfb. jjrhle|)ül. 

Sie wurde im J. 1823 inLUbeck geboren und ist ein Adoptivkind des Schlegel'schen 
Ehepaar’s daselbst. Schon als Kind erregte sie durch ihre Schönheit und den Wohl- 
laut ihrer klangvollen Stimme Aufmerksamkeit. Die Eltem.^urch Sachverständige 
aufgemuntert, für ihre musikalische Ausbildung zu sorgen, vertauschten im J. 1836 
den Aufenthalt in Lübeck mit, dem in Leipzig und übergaben ihre Pflegetochter dem 
als Musiklehrer vortheilhaftest bekannten Musikdirector Pohlenz, der schon mehrere 
Schüler zu tüchtigen Gesangskünstlem ausgebildet hatte. Mit seiner trefflichen An- 
weisung vereinten sich ihre glücklichen Anlagen und ihr Fleiss , um sie nach zwei- 
jährigen Studien so weit auszubildcn, dass sie im September 1838 , ira löten Jahre, 
auf dem damals unter Ringelhardt’s Direction stehenden Leipziger Stadttheater als 
Pamina auflreten konnte. Diese Leistung hatte, von ihrem glücklichen Aeussem 
unterstützt, das auf das Publikum durch das anmuthigste Bild zarter Jugend und 
frischer Schönheit den wärmsten Eindruck machte, den glücklichsten Erfolg, und 
der erfahrene und kluge Director Ringelhardt fesselte sie sofort auf zwei Jahre bis j 
1840 an seine Bühne. Während dieses Engagements in Leipzig gab sie in Dresden 
nnd Hamburg, sowie zu zweien Malen, 1839 und 1840 , in Berhn Gastspiele, in de- 
nen sie, namenthch in Berlin unter der damaligen General-Intendantur des Grafen j 
Redem und der General-Musikdirection Spontini's als Euryanthe, Julia in »Romeo 
und Julia«, Alice und Agathe mit dem allgemeinsten Beifall auftrat und in deren Folge 
undsofortim J. 1840 inBerlin angestellt wurde. Bei ihrer grossen Jugend — sic war 
17 Jahre alt — besorgte sie, wie ihr Vater, durch ihre Beschäftigung in Spontini- 
schen grossen Oj>ern Nachtheile für ihre Stimme und bat um ihre Entlassung. Auf ihr 
erstes Gesuch ward sie abschläglich beschieden, doch gelang es ihr im Sommer 1840 , . 

nach dem Ableben des hochseligen Königs, von der Gnade des Königs Friedrich 1 
Wilhelm IV., trotz Spontini's Widerstreben, die Lösung ihres Contracts zu erhalten, ' 
worauf sie sich beim Iloftheater in Schwerin auf drei Jahre, bis 1844 , engagirte. 
Während dieses Engagements verheirathete sie sich im J. 1843 mit dem daselbst 
befindlichen Rittergutsbesitzer Dr. Hans Köster, der sich durch seine literarischen 
und dramatischen Productionen vortheilhaft bekannt gemacht hat, indem er einen 
— 1842 bei Brockhaus in Leipzig erschienenen — Band mit den Schauspielen: 
»Maria Stuart«, »Konradin« u. a., von denen das erstcre zur Darstellung auf der 
Bühne gelangte, später das im J. 1851 auf der Königl. Bühne zur Aufliihning ge- 
langte Drama »Der grosse Kurfürst«, die Trilogie »Heinrich IV.« und das Trauer- 
spiel »Ulrich von Hutten und Luther« verfasste. — In den Jahren 1841 bis 1844 ga- 
stirte Louise Köster, stets einen glücklichen Erfolg zur Seite, inWTen, Hannover und 
1843 unter Küstner’s General-Intendantur zum dritten Male in Berlin, wo sie Donna 
Anna, Fidelio, Jessonda und Agathe gab Nach einem hierauf folgenden einjnhri- t 
gen Engagement in Breslau, 1844 bis 1845 , zog sie sich aus Gesundheitsrücksichten j 
von der Bühne zurück und brachte zwei Jahre auf dem Gute ihres Gatten zu. — 

Im J. 1847 gelang es endlich den fortgesetzten Bemühungen Küstner’s, nach 
drei früher erörterten Gastspielen, die vielfach projectirte, ja bereits begonnene, aber 
wieder aufgelöste Anstellung von Louise Köster dauernd, ja lebenslänglich zu Stande 
zu bringen. Indem sie die elurch ihr Spiel die Berliner zum dritten Male entzückende ! 
Jenny Lind ablöste, debutirte sie im Detober 1647 , freudigst vom Publikum be- i 
grüsst, als Julia in der »Vestalin«, Euiyanthe, Adriano in »Rienzi« und Agathe. — 1 

Während ihres Berliner Engagements gelang es ihr, durch Gastspiele in Breslau, 
Schwerin, Leipzig, W'eimar, Wiesbaden, Magdeburg dhd endlich durch zwei drei- ' 
monatliche Saisons beim K. K. Kärnthnerthortheater in Wien ihren Ruf fort- 
dauernd zu steigern. ! 
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Noch gfgfuwiirtig erfreut sie nach zwanzigjahrigeni glanz- und ehrenvollen 
theatmliKchen Wirken in Kraft. Ausdauer und im Besitze ihrer ungoschwächfen 
Stimme und ihrer äusseren Vorzüge durch die angreifendsten Partien, wie Valen- 
tine, Vestalin, Hof und Publikum. Mit Wahrheit konnte Schreiher dieses in den 
»Vieninddreibig Jahreh seiner Theaterleitmig — Leipzig’ 1853 — « sagen, dass er 
bei der Niederlcgung seiner General-Intendantur im J. 1851 in Louise Köster, .Jo- 
hanna Wagner und Leopoldine Tuczeck der Berliner Bühne ein würdiges Trifo- 
lium hinterlassen, das sich friedlich in die Macht der Töne und die Siegeszeichen 
theilt. — Den schönsten Ueberblick auf ihre Kunstleistungen ergiebt folgendes Ver- 
zeichuiss ihrer Hauptpartien: ln Gluck’s Werken: Alceste, Armide, Ipliigenia in 
Tauris und Aulis und Kuridice. sonach in allen auf dem Kepertoir befindlichen Opern 
Gluck’s; in Mozarts Werken: Donna Anna, (welche sie 55 mal sang), Königin der 
Nacht, Gräfin Almaviva )43 mal), Vitelli.a, Elektra in »Idomeneus«, Constanze und 
Isabella in »Cosi fan tutte«, sonach gleidifalls in allen grösseren Opern Mozart’a; 
in Iteethoven’s Oper »Kidelio« (CO mal): in Cherubini’s Opern: Gräfin im »Wasser- 
träger«, Lodoiska; in Spontini's Oj)cin; Vestalin (24 mal), Olympia, Amazili; in We- 
bers Opern; Agathe (61 mal), Euryanthe (57 mal), Kezia (44 mal); in Meyerl>eer’B 
Opern: Valentine (81 mal). Alice (54 mal),' Bertha; in »Cassilda« von E. H. z. S.; 
in Elotow’s Opera: Grossfürstin, Indra; in Spohr’s »Jessonda« die Titelrolle; in 
Hale\'y’s »Jüdin«: Uecha (25 mal); in Verdi’s »Troubadour«: Leonore. 

Ergiebt sich schon aus vorstehendem Verzeichniss ihrer Rollen ihre Kunstrich- 
tung und einer der schönsten Wirkungskreise in den edelsten klassischen Opern, 
welchen eine Sängerin mu' haben kann, sowie zugleich aus den häutigen Wiederho- 
lungen die Virtuosität und Beliebtheit dieser Künstlerin, so wird noch diese Bio- 
graphie mit dem Urtheil eines der gründlichsten und unpaiteiisehsten Kritiker 
über einige ihrer Hauptloistungen geschlossen, welches zugleich ein allgemeines 
Urtheil über die Künstlerin Küster in sich fassen dürfte. Uellstab nämlich sagt 
über ihr Gastspiel als Euryanthe 1839: »Um es mit einem Worte zu bezeichnen, 
es ist die edelste Anmuth der Naturgaben, welche der jungen Darstellerin von 
allen Seiten zu ’Theil geworden. Sie weckt durch ihre Anlagen die Erinnerung an 
die glänzendsten Zeiten unserer Opern-Bühne, denn seit diesen fanden wir nicht die 
Schönheit der Gestalt, den Reiz der Züge, mit einem so reinen, wohllautend cnG 
sprechenden Organ gepaart. Die Stimme besitzt keine mächtige Fülle, aber doch 
einen ,4del, der ilir das Recht zu jeder heroisi hen Darstellung verleiht.« Ueber ihre 
Darstellung der Armide sagt Rellstab 1849; »Wir haben es gleich bei der ersten 
Auflührung mit warmem Dank anerkennen müssen, wie Schönes, Edles, Hinreissen- 
des ums die Künstlerin im Spiel wie im Gesang gibt. Ueberall bewahrt sie das 
Maass, den verkörpernden Schimmer einer reizenden Weiblichkeit, selbst in den 
Ausbrüchen der flammendsten Leidenschaft; ihre Armide wiivl nie zur Medea, 
das ist ein hohes Verdienst, in dem sie berühmte Vorgängerimien flljcrtrifft. Den 
W'cchsel zwischen den finsteren W'olkenschatten des Zorns und den Sonnenblirken 
der Liebe bringt sie meisterhaft zur Anschauung. Die Scene mit dem Hass hält 
die Künstlerin in einer bewundernswürdigen Steigerung. Wir müssen ihr das Zeug- 
niss geben, dass sie idle geistigen Farben des Gedicht.s in die ausdrucksvollsten kör- 
perlichen Formen übersetzt h.it« Endlich sagt Rellstab über eine ihrer neuesten 
Kunstleistungeu, die Leonore in Verdi's »Troubadour« 1857: »Frau Köster hat in 
der Leonore eine der glänzendsten Aufgaben für ihr RejierUiir erhalten. Mit dem 
beharrlichen, fortstrebenden Fleiss, welcher dieser Künstlerin eigen ist, hat sie, auf 
eine uns in Erstaunen setzefide W'eise, sich des technischen, den Italienern so wich- 
tigen Elementes liemächligt. Sie gibt glänzende, iiriteise P.assagen, feine Verschmel- 
zungen, anmuthvolle \'ei zici ungcn.« Dass die Künstlerin durchweg ihren Gesang 
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mit dem innersten Ausdruck verschmolz, dürfen wir nicht erst sagen: von dieser 
edleren Kunst hat sie uns zu viele Beispiele gegeben. Allein sie erhebt sich doch 
auch auf diesem Gebiete zu ungewöhnlichem Grade, da die Forderungen der Auf- 
gabe auf Ungewöhnliches gestellt sind. • 

ÖdirhiH iDierfcIt. | 

Edwina Viereck war aus Breslau gebürtig, wo ihre Eltern ein kleines Handels- i 
geschält betrieben. Neigung und eine ausgezeichnete Persönlichkeit brachten sie | 
zur Bühne. Niemand hatte sich ihrer deshalb angenommen, und so begann sie ihre 1 
Laufbahn, nur auf sich angewiesen, am Stadttheater in Breslau im Chorpersonal, | 
aus welchem sie nur ab und zu mit einer kleinen Rolle ti-at. Sich nicht gefördert 
sehend, verliess sie im J. 1S43 Breslau und ging nach Wien, suchte jedoch daselbst 
vergeblich eine Anstellung bei einem der Vorstadttheater. Sie wandte sich nun 
einige Zeit den kleineren Provinzialbühncn in Oesterreich zu und fand ein Engage- 
ment am Stadttheater in Brünn. Von hier aus machte sie zuerst von ihrem Talent 
reden, wodurch ihr eine Anstellung am Burgtheater zu Theil wurde. Bire Beschäf- 
tigung dort war sehr gering, allein sie hatte Müsse, ihren Geschmack wie ihr Talent 
an den Mustern des berühmten Instituts zu bilden. Der Drang, selbst zu schatten, 
trieb sie aus jenem Engagement. Nach einem einmaligen .Vuftreten ini Hoftheater 
zu Dresden gelangte sie nach Berlin, gastirte als Christine in »Christinens Liebe I 
und Entsagung«, liucie im »Tagebuch«, Partbenia im »Sohn der Wildniss«, Hedwig | 
im »Ball zu Ellerbrunn«, Cölestine in »Er muss aufs Land«, und Eli8,abetb in »Doc- 
tor Wespe« und wurde 184ti in Folge dessen für die Königl. Bühne engagirt. Hier 
gelang €'s ihr, sich aus der ihr anfänglich überwiesenen secundären Stellung durch 
Fleiss und Talent zu einer beliebten Künstlerin emporzuheben. Sie durtte es sogar I 
wagen, kurz nachdem Charlotte v. Hagn der Bühne I<ebewobl gesagt hatte, in Rol- 
len dieser unvergesslichen Künstlerin aufzutreten, und hatte die GenugtLuung, sich 
darin mit Beifall beehrt zu sehen. Freilich waren ilir dabei ihre Jugend, ihre juno- 
nische Gestalt, ihi'e wirklich blendende Schönheit, von der reichsten, geschmack- 
vollsten Toilette unterstützt, getrouliche Helferinnen. — Im Imufe der Jahre ge- 
hörte Edwina Viereck zu den beliebtesten Mitgliedern der Königl. Bühne; überra- 
schend war ihre künstlerische Entwickelung vorgeschritten, als sie der Tod ab- 
schnitt und ihrem Wirken ein Ziel stellte. Ihre letzten Rollen waren Anfangs April 
18,5ß die Pompadour in »Narziss» und die Königin im »Glas Wasser.« Nach einem 
nicht laugen Krankenlager reiste sie im Mai mit der Hoffnung auf Genesung von 
Berlin nach Carlsbad, war hier jedoch schon in ernem bedimklichen Zustamle an- 
gelangt, so dass ihre Begleiterin nach dem Ausspruch der Brunnenärzte sidir besorg- 
nisserri'gende Kunde in die Heimath zu melden hatte. Anlalle von Brustkräuipfcn 
zerstörten die wenigen wiedergewonnenen Körperkräfte, so dass sie während ilires 
sechstägigen Aufenthalts in dem Badeorte nur zweimal am Bnuinen erscheinen 
konnte. Am 29. Mai wohnte sie noch einem Concert im Freien bei. wurde dort un- 
wohl und verliess seitdem das Zimmer nicht wieder. Am I. Juni in der Mittags- 
stunde erlag sie einem Krampfanfall im Stuhl, ohne bettlägerig gewesen zu sein, ln 
fremder Erde wurde sie zur Ruhe bestattet. 

Edwina Viereck war nicht ohne Talent und besass einen sicheren natürlichen 
Takt, welcher sie in einer gewissen Sphäre das Rechte treften liess, Diese Sphäre ' 
bestand hauptsächlich in Conversationsrollcn, Salondamen, bei denen sie durch die 
Schönheit ihrer Gesichtszüge, ihre Gestalt, ihren Anstand auf glänzende Weise un- 
terstützt wurde. Ihr Sprechorgan war kräftig und wohltöuenil. doch fehlte ihr der 
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seelisch weibhche Reiz. Wie ihrem Talent alle echt poetischen Charaktere, ein 
Gretchcn, Klärchen, eine Julie u. s. w. fern lagen, so füllte sie auch Aufgaben nicht 
aus, in welchen das Gemüth vorherrschte. Grosse Damen, Coquetten gelangen ihr 
im Allgemeinen vorzüglich, als: Heloise Duvalon in »Eine Familie«, Marquise von 
Villette, Ida von Felseck in »Dorf und Stadt«, Adrienne in »Ein Billet«, Hedwig im 
»Ball zu Ellerbrunn«, Celestine in »Er muss aufs Land«, Lucie im »Tagebuch«, 
i Gräfin von Autreval im »Damenkrieg«, Herttogin von Guise in »Ein King«, Mar- 
i quisc von Pompadour in »Narziss.« Wurden ihr in der zweiten Hälfte des Berli- 
I ner Engageqients Rollen, wie die Jungfrau von Orleans, Lady Milfort, Amalie in den 
i »Räubern«, Marie in »Götz«, Maria Stuart oder selbst die Königin Ehsabeth zuTheil, 

^ so besass sie dazu wohl die nötliige Repräsentation und das Aeussere, was die 
Mängel ihres Spiels deckte , aber die höhere geistige Begabung, Gemüth und Phan- 
tasie gingen ihr im erforderlichen Maasse ab und konnten demnach diese ihre Dar- 
stellungen auf einer der ersten deutschen Bühnen den Kenner nicht befriedigen. 

Im Leben war die Viereck herzlich, gutmüthig, ohne Neid oder Missgunst, — 
Coulissencabalen waren ihr fremd. Wie der Königl. General-Intendant von Hülsen 
in der Anzeige von ihrem Tode bestätigte, war sie bei allen ihren Collegen geschätzt 
und beliebt. Im Bühnenlebcn war sie ohne Caprice , stets mit Eifer ihrem Berufe 
dienend. Jedenfalls war ihr Verlust für die Königl. Bühne in vielfacher Beziehung 
zu bedauern, und die dadurch entstandene Lücke ist noch nicht gänzlich ausgefüUt. 
i 

I ^crthH Sihomas, igeli. §ausmann. 

Bertha Hausmann wurde 1819 in Magdeburg geboren, wo ihre Mutter, eine ge- 
borene Toscani, bei dem dortigen Theater als Schauspielerin , ihr Vater als Maschi- 
nist und Decorateur ang(‘steUt war. Schon sehr früh offenbarte sich bei ihr Sinn 
und Neigung für die darstellende Kunst, und bei der späteren Anstellung ihrer El- 
tern an dem Düsseldorfer Theater unter Immermann’s Leitung unterhielt sie den 
Letzteren, der häufig zu ihren Eltern kam, mit dcclamatorischen Vorträgen, unter 
welchen sich auch der Monolog der Thekla befand. Noch melir sollte derselbe von 
I dem Talente des damals kaum zwölfjährigen Mädchens überrascht werden, als er 
bei einem unerwarteten Besuch der Bühne sie und ihre Gespiebnnen in der Aufflih- 
i rung eines von ihr selbst verfassten Stückes überraschte. Die Anerkennung ihres 
\ Talents war der Anlass, dass er ihr in der zu Ehren der Anwesenheit des jetzigen 
Königs von Preussen in Düsseldorf im J. 1835 arrangirten V'orstellung, und zwar in j 
der Darstellung des lebenden Bildes »Der Parnass« , nach Raphael, die Rolle einer 
I Muse zutheilte. — Die bei der Düsseldorfer Bühne damals angestellte Lauber-Ver- ] 

i sing, eine verständige, vorzügliche Schauspielerin, erkannte ihr seltenes Talent, un- j 

I terzog sich mit vieler Theilnahme und dem besten und schnellsten Erfolge der j 

I Ausbddung desselben, und schon zwei Jalme darauf, 1837, trat sie in der Rolle der j 

Hildegarde in »Johanna von Montfaucon« auf der Düsseldorfer Bühne zum ersten j 

Male mit vielem Beifall auf und wnirde im Septemlwr desselben Jahres bei der dor- 
tigen Bühne als Liebhaberin engagirt, in welcher Stellung sie bis Ende Mai 1839 ^ 

verblieb und alsdann auf Empfehlung des Königl. Hofschauspielers Grua, welcher | 

damals in Düsseldorf gastirte, einem Rufe nach dem Hoftheater in Schwerin folgte, 

I woselbst sie als erste Liebhaberin angestellt wurde. Sie trat hier zum ersten Male 
als Klärchen in »Egmont« , später als Thekla in »Wallensteiu’s Tod« , Bertha in 
»Wilhelm Teil« u. s. w. auf und empfing sowohl vom Publikum vielfache Zeichen 
des Beifalls, als vom dortigen Hofe mehrfache Beweise der Achtung. Kränklichkeit 
der Mutter, welche das dortige Klima nicht vertragen konnte, bestimmten sie, ihre 
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StelluDB bei dem Schweriner Hoftheater au&ngeben and ein Engagement bei der 
Kölner Bühne, damals imter der Direction Spielberger’s, anzimehmen, eines der ein- 
sichtsvollsten , erfahrensten Privat-Directoren , welcher im vorigen Jahre sein 
Künstler-Jubiläum feierte. Ihr Auftreten daselbst erfolgte im October 1840 , und 
zwar als Isaura in »Die Schule des Lebens« , als Jungfrau, Ophelia, Donna Diana 
und Minna von Bamhelm. Sie wirkte gleichmässig im Trauerspiel , im Schauspiel 
wie auch im Lustspiel mit, und immer reicher und schöner entwickelte sich ihr Ta- 
lent Durch die Darstellung der Ophelia erwarb sie sich namentlich die schmei- 
chelhafteste Anerkennung von Seiten A. W. Schlegel’s. Im J. 1843 beim Aachener, 
dann beim Würzburger Theater angestellt, gab sie zum ersten Male die Maria Stu- 
art und vermehrte ihr ohnehin schon umfangreiches Kepertoir mit einer ihrer 
schönsten Darstellungen. Durch den Kuf der Künstlerin veranlasst , war Kapell- 
meister Guhr, damaliges Mitglied der Direction des Theaters in Frankfurt a. M., 
nach Würzburg gekommen, um Bertha Hausmann zu sehen, und wurde durch ihre 
Leistungen sofort bestimmt, sie für die Frankfurter Bühne zu gewinnen. Sie trat 
daselbst, als erste Liebhaberin enga^t, 1844 zum ersten Male als Maria in »Frauen- 
ebre« auf und blieb fast vier Jahre hindurch eine Zierde dieses Theaters. Dem Ge- 
nius einer Lindner verdankte Bertha Hausmann viel für die hohe Ausbildung ihres 
Talentes. Es hatte während ihres Aufenthalts in Frankfurt diese beiden geistvol- 
len Künstlerinnen ein inniges Band vereinigt, und wie Caroline Lindner stets mit 
inniger Thcilnahme dem Schicksal der Freundin folgte, deren Talent sie vollständig 
würdigte, so gedachte Bertha Hausmann immer mit Dankbarkeit und Rülming des 
Einflusses, welchen das nähere Verhältniss zu jener Künstlerin auf ihren Entwicke- 
lungsgang ausgeübt hatte. — Ihre Darstellungen während dieser Zeit begründeten 
und befestigten nicht allein den bereits gewounenen Künstlerruf noch mehr, sondern 
sicherten ihr auch einen bleibenden Namen unter den Berufenen in der darstellen- 
den Kunst. So machte ihr Gutzkow während dieser Zeit einen Antrag zur An- 
stellung bei der Dresdener Hofbühne. Im November 184.Ö verheirathete sie sich mit 
August Thomas, der als Schauspieler bei der Frankfurter Bühne angestellt war. 
Baison, damals Director des Stadttheaters in Hamburg, sali Bertha Thomas im 
J. 1848 und suchte sie ^ur Annahme einer Stellung bei seiner Bühne zu bestimmen. 
Noch in demselben Jahre trat sie in Hamhut^ als Maria Stuart zura ersten Male 
auf und hier, wie auf allen früheren Bühnen, erwarb sie sich den Beifall des Publi- 
kums, der sich mit jeder neuen Darstellung steigei*te. Der damalige General-In- 
tendant der Königl. Schauspiele in Berlin , v. Küstner, wurde durch ihren Ruf ver- 
anlasst, sie in Hamburg zu sebbn, und die vollste Anerkennung von seiner Seite gab 
zugleich die Veranlassung, sie zu Gastvorstellungen auf der Berliner Hofbühne ein- 
zuladen. Sie gastirte am 1. März 1849 als Maria Stuart, als welche sic sich durch 
die geistvolle und originelle Auftassung der Rolle so allgemeinen und ausserordent- 
lichen Beifall erwarb, dass Küstner schon während der Vorstellung ihr eine An- 
stellung bei der Königl. Bühne zusicherte. Unter sehr schwierigen Umständen ge- 
lang es ihr, die Verbindlichkeiten gegen die Hamburger Bühne auizuheben; sie 
debütirte im April 1849 auf der Königl. Bühne in Berlin als Maria Stuari, Fran- 
ziska in »Mutter und Sohn«, Elisabeth m »Don Carlos« und Beatrice in »Viel Lär- 
men um Nichts«, als welche ihr feines, liumoristisdies Spiel im Ensemble mit Ilen- 
drichs (Benedict) diese geniale Sehü]jfung Shake, speare’s in kurzer Zeit zwölf Mal 
mit dem entschiedensten BeifoR auf die Bühne brachte. Dieser Beifall blieb ihr bis 
zu ihrer letzten Darstellung auf der Königl. Bühne, am 1. April 1852, als Ophelia. 
Von Berlin aus benutzte sie die Urlaubszeit zu Gastspielen auf den Theatern zu 
Köln, Düsseldorf, Posen, Königsberg und Thom. Vor ihrer Urlaubsrcise nach Kö- 
nigsberg erhielt sie die Auftbrderung zu Gastvorstellungen auf dem deutschen 
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I Theater in London mit Emil Devrient. Nachdem sie während des Monats April 
I 1852 auf der Königsberger Bühne, wo sie die I>ady Makbeth nach der Tiek’scheu 
Bearbeitung zum ersten Male mit vollständigem Erfolge gab, gastirt, erfüllte sie auf 
I ihrer Rückreise mit cler ihr eigenthümlicheii Bereitwilligkeit den Wunsch der 
I Theater-Direction in Thoru, daselbst als Deborah aulzutreten. Obwohl sie in der 
letzten Zeit ihres Lebens anscheinend kör])erlich wohl zu sein schien, machte sich 
doch eine gedrückte Gemüthsstiramung bemerkUch, die man einer ihr gemachten, 
sie tief kränkenden Aeusserung über ihr Talent und ihre Persönlichkeit beiiuessen T 
wiU. welche ihr allerdings nicht gleichgültig sein konnte. Nach der Darstellung 
der Deborah in Thorn fühlte sie sich vollkommen wohl und unternahm am nächsten 
Tage bei dem heitersten Wetter einen, kleinen Spaziergang. Bei dem.selben zog j 

sie sich ein leichtes rheumatisches Fieber zu, von welchem sie jedoch innerhalb ‘ 

10 Tagen hergestellt wurde, so dass nicht das geringste Symptom in ihrem Betinden , 

ihren so nahen und plötzlichen Tod ahnen Hess, ln der Nacht des 8. Mai endete i 

ein ohne alle \'eranlassung hinzutretender Nervenschlag in kurzer Zeit ihr Leben, I 

und so sollten Deborah's letzte Worte: »Ich segne Dich, Euch Alle, Alle!« welche i 

sie noch vor wenigen Tagen gesprochen, der Schwanengesang sein, mit welchem diese 
trcft'liche Künstlerin der theatralischen und irdischen Laufbahn Lebewohl sagte. 

Sie wurde in Tbom beerdigt Die Theilnahme der Einwohnerschaft für die Künst- | 
lerin, die sie nur aus einer Rolle kennen gelernt, ist fast beispiellos zu nennen. 
Das Gymnasium wirde am Tage ihrer Bestattung früher geschlossen, indem die 
I Lehrer und zum Theil die Schüler dem Zuge beiwohnten. Der doilige Gesang- 
verein trat zusammen, um durch passende Vorträge die Feier zu ehren, .\ngesehene 
Einwohner scidossen sich dem Leichenzugo an, zwei Geistliche begleiteten die kalte 
, Hülle unaufgefordert zu Grabe, eine zahllose Menschenmenge bedeckte die Strassen, 

■ welche der Zug passiren musste. Ihre Ruhestätte hat die Liebe des Gatten und ' 
die Theilnahme der Bewohner jener Stadt zu einem duftigen Blunienhügel ge- | 
I schaffen, den der trauernde Genius der Kunst hütet, | 

Bertha Thomas liesass ein vielseitiges Darstellungstalent, dem sie gleiche 
Geltung sowohl in tragischen als in fein komischen Aufgaben zu verschaffen wusste. 
Diejenigen Rollen , in welchen sie sich auf anderen Bühnen und zuletzt auf der in 
Berlin besondere Aufmerksamkeit erwarb, waren im Trauerspiel: Maria Ütuart, 
Elsdi und F.lisabeth in »Don Carlos«, Adelheid in »Götz«, die beiden Lconort n in ' 
I »Tasso«, Jungfrau von Orleans, Lady Makbeth, Ophelia, Marg.arethe in »Faust«, 

I Louise und Lady Milfort in »Kabale und Liebe« mid Deborah. Der bei der ersten 
' I Vorstellung dieses Ictztgedachten Stücks auf der Ivönigl. Buhne anwesende \ er- 

1 fasser Mosenthal äusserte, dass er selbst von einer solchen Höhe des dramatischen 

I Ausdrucks diiser Rolle überrascht sei. Schreiber dieses kann aus eigener Au- 
sehauutig hinzufügen, dass die Rolle der Deborah bei ihr aus dem tiefsten Seelen- 
und Gemüthsleben hervorging ; sie gab dieselbe inmitten ihrer verbannten, wandern- 
den Religionsgenossen in einer eigenthUmlichen, nationellen, orientalischen Fär- 
bung; südliche Leidenschaft und der tfefste Schmerz sprachen sich aus, als sie die 
Untreue des einfachen, nicht auf gleicher Höhe mit ihr stehenden Steyennärkischen 
Landmanns erfährt, sowie später nach gewonnener Fassung die edelste Resignation, 
eine himmlische Verzeihung, die sich selbst in Segnungen seiner und der .Seinigen 
ergiesst. Diese Worte des Abschieds-Segens mussten in jedem gefühlvollen ^len- 
sclien den tiefsten Eindruck, die innigste Rührung hervorhringen , ein unumstössli- 
cher Beweis der Wahrheit und Tiefe ihres Siuels. welchem dies 8tück <lie viel- 
I fachsten Wi(‘derholungen verdankte. In Lust- und ConversatiousstUcken zeichnete 
sie sieb besonders aus als: Minna von Barnhelm, Donna Diana, Beatrico, Marga- 
rethe in »Königin von Navarra«, Marquise von N'illette u. s. w. Verstand es die 


14 « 


Digitlzed by Google 



Terewigte Künstlerin, die tiefsten Leidenschaften , den Heroismus einer Seele zur 
Terstündlichston Anscbaming zu bringen , so gelang es ihr nicht minder, im Lust- 
i spiel feine Koketterie, Witz, Humor, die ganze Innigkeit und Frische eines von Hei- 
terkeit und Lebenswiirme erfüllten Herzens in reichen , anmuthsvollen Zügen , frei 
von allem Outrirten und Manierirten, in den vielseitigsten Nüancen wiederzugeben. 
Eine^chöne, edle Gestalt, sprechende Formen des Antlitzes, ungewöhnliche mimische 
Begabung und ein feuriges dunkles Auge , dessen aussergewöhnlichcr Glanz sich in 
dem Moment des Affectes bis zurtiluth steigerte, vereint mit einer klangvollen, wöhl- 
lautendcn Sprache, deren Kraft sich selbst in den umfangreichsten Darstellungen nie- 
mals erschöpfte, standen ihrem Talente stets dienend zur Seite und gewährten ihren 
Darstellungen eine wohlthuende Frische und lebensvolle naturwahre Erscheinung. 

Bertha Thomas ist nächst Adolphine Neumann und Edwina Viereck die dritte 
Künstlerin aus der Küstncr’schen Periode, welche der Tod ebenso feindlich als un- i 
erwartet in Jugend und Kraft, im thätigsten Wirken der Königl. Anstalt und der | 
Kunst zum Bedauern aller Kimstfreunde raubte. 

Johanna Magner*) 

wuirde den 13. October 1828 auf dem Lande bei Hannover während einer Engage- i 
mentsreise ihres Vaters, des wohlbekannten Sängers und Schauspielers Albert Wag- | 
ner, gegenwärtigen Uogissours der Königl. Oper zu Berlin, geboren, welcher 1819 i 
seine theatralische Laufbahn in seiner \ aterstadt Leipzig unter Küstner’s Direction ' 
als Joseph in »Jakob und seine Söhne« und als Belmonte begonnen hat. Johanna's 
Mutter, früher ebenfalls Siingerin in Mannheim, Frankfurt, Stuttgart u. a. O. und 
noch heut daselbst im besten Andenken stehend, folgte im Friilijahr des nächsten 
Jahn-s ihrem Gatten nach Bayern, wo die Eltern in Augsburg bei dem damaUgen 
Comitetheater ein Engagement angenommen hatten. Nach einigen Jahren ver- 
tauschten sie Augsburg mitAVürzburg, an welchem Orte sie, mitUnterbrechung eines 
I Jahres, welches sie in Amsterdam zubrachten, 1 1 Jahre verweilten. In AVürzburg ver- 
j lebte demnach Johanna, wie ihre beiden jüngeren Schwestern, ihre Kinderjahre. ; 
Wider ihren W'illcn wurden die Eltern von den dringenden Umständen der Direction 
verleitet, Urne drei hübschen Kinder von Zeit zu Zeit auf der Bühne beschäftigen zu • 
lassen, und so betrat Johanna Wagner schon im fünften Jahre als Kind in Iff- 
land's »Spieler« che verhängnissvollen Bretter. 

Im Laufe der Jahre folgten nun allerlei Röllchen, und da Johanna eine süsse j 

Stimme uiul viel Gehör hatte , sang und spielte sic schon im zehnten Jahre die Ge- I 

nien in den damals gangbaren Teufels-Opern mit vielem Geschick und Beifall. Im ! 

I J. 1840 wurde ihr die bedeutende Rolle des Leonhard in Ilouwald’s »Bild« über- | 

tragen, für die sie, damals zwölf Jahre alt , unbedingt zu jung W'ar. Nichtsdesto- ' 

I weniger aber machte sie darin entschiedenes Glück, so dass ihr Beruf zur Bühne 

‘ eclatant heiTortrat. 1841 verliessen ihre Eltern ilir langjähriges Engagement in , 

! Wür/.burg. gingen nach Leipzig zu ihren Verwandten und nahmen endlich im Herbst [ 

1841, theils durch die Umstände gedrängt, theils um der Tochter zu einer Beschäf- ' 

I tigung in grösseren Rollen zu verhelfen, ein Engagement bei einem befreundeten 

Director des Herzogi. Bemburgischen Hoftheaters, Dr. Lorenz, an. Hier trat Jo- 
I hanna im dreizehnten Jahre als Abigail im »Glas Wasser« auf und begann so unter 
glücklichen .\uspicien ihre Laufbahn als zwar sehr junge, aber wunderbar schnell 
I reifende Jungfrau. Lnmcr bedeutendere Rollen wurden ihr anvertraut, und in kurzer 

i *) Bemerkeuswerth iet, dass diese Biographie der ausgezeiehneten Küustleriii die erste 
volUtäsulige und aositlbrUche ist ; oin Gleiche» gilt von der Biographie der Louise Köster. 
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Zeit spielte sie den Schutzgeist (von Kotzebue), Preziosa, Partbeniau. a. Rollen und zwar 
mit solchem Geschick und Beifall, dass sie ihr Vater ganz dem Schauspiel widmen wollte. 

Indess war ihre Stimme an natürlicher Ausbildung nicht zurückgeblie- 
ben, und sie quälte den Vater, der sie ihrer Jugend wegen nicht durch Stu- 
dium anstrengen wollte, wenigstens Lieder und Arietten unter seiner Leitung singen 
zu dürfen. Da sie wunderbar leicht begriff, auch einmal beim Einstudiren def Hu- 
genotten es an einem Pagen fehlte, wurde der Vater bewogen , ihr denselben einzu- 
stüdiren. Sie sang ihn so allerliebst, dass nun doch der Gedanke, sie mit der Zeit 
der Oper zu widmen, in den Vordergrund trat Ihre Stimme hatte sich allerdings 
in der letzten Zeit so entwickelt, dass der Vater nach und nach ein geregelteres 
Gesangsstudium mit ihr beginnen konnte, demzufolge sie auch mehrere kleine Rol- 
len, wie ein Solo in »Joseph in Egypten«, »die neue P’anchon« u. s. w., sang. — Im 
J. 1843 drängte die Direction den Vater, dass Johanna die Jungfrau von Orleans 
übernehmen sollte. Diese für ihre Jugend — sie war fünfzehn Jahre alt — zu an- 
strengende Rolle aber verweigerte ibr Vater standhaft, schlug aber, da ihre Bestim- 
mung zur C^er immer entschiedener hervortrat, ein Aequivalent in der Oper, die 
Catharina Comaro in Ilalevy’s »Königin von Cypem«, vor. Der bedeutende Er- 
folg in dieser Rolle bestimmte Johauna's Geschick. 

Im Sommer 1843 ging der Director mit seiner Gesellschaft nach Naumburg a. S., 
wo auch Johamia zum Oelleren, und zwar im Schauspiel wie in der Oper, in letzte- 
rer als Magarethe in den »Hugenotten« auftrat. Eiu junger, von ihiem Spiel da- 
selbst begeisterter Kunstfreund bespricht dasselbe in der »Gartenlaube« in folgen- 
den Worten, die deshalb hier wiedergegeben werden, da sie uns von der Künstlerin 
in ihrer ersten Jugend ein interessantes Bild geben: »Schon nach den ersten Vor- 
stellungen der Johanna Wagner hatte sich ein wahres Theaterfieber der in ihrem 
Verhältniss zur Kunst sonst sehr lauen Stadt bemächtigt. Der unwiderstehliche 
Zauber unschuldsvoller Kindlichkeit war damals über ihr ganzes Wesen, ihre ge- 
summte Erscheinung ausgegossen. So p-oss an Gestalt, wie jetzt, erschien sie doch 
kleiner, weil die, jede Schilderung vereitelnde, Lieblichkeit ihrer vom Sonnenschein 
der ersten Jugend beglänzten Züge, den Vcrelirung gebietenden Eindruck der ma- 
jestätischen Gestalt milderte. Die Jungfräulichkeit ihrer Gebilde, die sie bis heute 
sich bewahrt, wie keine andere Herrscherin der Bühne neben ihr, und die gegen- 
wärtig in der heiligen Elisabeth, dieser poesiereichsten Schöpfung ihres talentvollen 
Oheims, den höchsten Ausdruck findet, diese Jungfniulichkeit riss schon damals zu 
andachtsvoller Schwärmerei hin. Sie war die erste Parthenia, die ich gesehen und 
auch die einzige, so manche gefeierte Schauspielerinnen auch seitdem vor meinen 
Augen dem Sohn der Wildniss sein Bärenfell abkokettirt haben. Jolianna Wagner 
war schon damals eine vorzügliche Schauspielerin; was ihr an Routine fehlte, er- 
gänzte der lustinct des Genies. In harmonischer Ausbildung aller ihrer Fähigkei- 
ten hat sie jetzt auch als Darstellerin den höchsten Gipfel der Kunst erreicht; wer 
den Blick gesehen, mit dem sie am Kreuz die schüchterne Werbung Wolfram von 
Eschinbach’s zurückweist, diesen stummen Bhck, in dem die ganze Gescliichte ihres 
gebrochenen Herzens, ihres verlorenen Daseins, das innigste Wrständniss, das 
tiefste Mitleid für die hoffnungslosen Leiden des edlen Freundes, die Gewissheit 
ihres Todes, der Abschied für dieses Leben und die Vertröstung auf das Wieder- 
sehen in einem besseren, — beredteren Ausdruck finden, als in einer ganzen Litera- 
tur von Tragödien: wer diesen Blick gesehen, der hat das Beste geschaut, was die 
Kunst zu leisten vermag. Als Sängerin war sie noch in der ersten Entwickelung be- 
griffen, die gewaltige Macht ihrer Stimme war noch nicht völlig zum Durchbruch 
gekommen, und doch entzückte sie schon Alles durch jenen wunderbaren Klang, 
der die verborgensten Tiefen des Herzens aul'wühlt, durch die Kunst zu singen, 
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I deren Verständniss sich ihr bereits erschlossen, durch das einheitliche, gegenseitig 
I sich durchdringende und l>eseelende Zusammenstimmen von Gesang und Spiel, ^'or- 
züge, denen sie jetzt die höchste Anerkennung, ja Bewunderung verdankt. Camilla 
! in »Zanipa« war die Perle ihrer damaligen Schöpfungen; in dem bekannten Ab- 
I scbicds-Duett, als das gefolterte Mädchen verzweifelnd dem Geliebten das letzte ' 

I Lebewohl sagt, wirkte sie ei-schüttemd und stand schon auf der Höhe dessen, was ! 

sie jetzt im Tragischen vermag. Gleiches erreichte sie als Elvire in »Don Juan« j 

1 und in der »Stummen.« Aber auch auf dem Felde des Heiteren und Naiven be- ' 

j wegte sie sich mit anmuthigem und siegreichem Zauber. Eine Rolle, die sie jetzt j 

noch zuweilen spielt und in der sie das Publikum wie eine Kömgin, die auf der Hoch- i 

j zeit eines Bürgers tanzt, entzückt: die Baronin in Lortzing's »Wildschütz«, hat sie 
I in Naumburg einstudirt und mit allem Glanze der späteren Erfolge zum ersten Male I 

I gegeben, ln desselben Componisten »Beide Schützen« war sie ein so ‘durchtriebe- | 

nes, schelmisches Suschen, wie je eines das Herz eines jugendlichen Vaterlandsver- 
theidigers eroljcrt hat. Dass sie der erklärte Liebling, das gehätschelte Schoosskind 
der ganzen Stadt war, ergiebt sich aus alledem von selbst ; Vorstellungen, in denen sie 
I mitwirkte, übten eine ganz Iwsondere Anziehungskraft aus ; ihr ward schon damals | 

^ hinreichende Gelegenheit, an Aj)plause und Hervorrufe sich zu gewöhnen; am 2. üc- \ 

tol)cr aber, an welchem Tage der Zettel »als letzte Vorstellung und ziun Benefiz 
der Demoiselle Wagner,« das »Königreich der Weiber« oder »Die verkehrte Welt« 
j von Friedrich Genee verkündigt hatte, wurde die Bcneficiautin, welche die Herzogin 
der weltveidrehenden Amazonen darstellte, bei ihrem Erscheinen von der versam- 
! ineltcn Menge mit lebhafter Begeisterung , zum ersten Male während ihrer Lauf- ' 

' bahn, empfangen. — Ich hatte das vergessen; tlie inzwischen in allen Residenzen j 

mid bei jedem Auftreten Empfangene rief es mir erst wieder in das Gedüchtniss zu- 
rück und ich konnte bemerken, welchen Werth diese Erinnerung für sie hatte.« — 
Nach den erwähnten Erfolgen in der Oper wurde vom \’ater mit der Direction 
contiactlich festgesetzt, dass sie ihre schon gespielten Rollen im Schauspiel behal- 
[ ten, neue Rollen aber nur für die Oper studiren sollte. Da folgten bald Elvire in 
j »Don Juan«, Myrrha im Opferfest», Carlo Broschi, Agathe u. s. w. Unter der Zeit 
war ihr Onkel. Richard Wagner, Kapellmeister in Dresden geworden, und als dieser 
! sie bei einem Besuch gesehn und gehört, empfahl er sie nach Dresden. Dort sang sie 
18-14 alsfiastdieirmaim »MaurerundSchlosser«,AgatheunddieBaroninim »Wild- 
I schütz«, und wurde gleich darauf auf drei Jahre mit steigender Gage dort engagirt. !• 
Dire Eltern verliessen ihretwegen das Theater, zogen mit ihr nach Dresden und widme- , 

I ten ihre Kräfte der Ausbildung des aufblülienden Talentes. Obgleich sie Anfang 

1 oft fast verzweifelte, dass sie so wenig beschäftigt wurde, — denn es gab damals ] 

I zehn bis elf Sängerinnen an dieser Bühne, — so gewährte ihr dieser Mangel an Be- i 

! schäftigung doch Zeit zum Studium, gab ihrem jungen Körper Ruhe zur Entwicke- 

[ lung und war deshalb von grossem Vortheil für sie. Bei ihrem Hange zmn Dramati- 

schen entflammte sie namentlich das Talent der Schröder-Devrient zur Nacheife- 
rung, und diese Heroin des Gesangs hatte auch den entscliiedensten Einfluss auf 
die Entwickelung Johanna's. Trotz seltenerer Beschäftigung aber machte sic sich 
doch sehr bald behebt, besonders durch die schon 1845 für sic geschriebene Ehsa- 
beth in »Tnnnhäuser«, ferner durch Iphigenia in »Iphigenia in Aulis«, Johanna 
d'Arc von Hoven, Conradin in der Oper gleichen Namens von Hiller u. a. 

Im Anfang d. J. 1846 sandte sie die Intendanz des Hoftheaters nach Paris, tmi 
eine Zeit lang Garcia’s Unterricht zu geniessen, und am 1. Februar reiste sie mit 
I ihrem Vater dahin ab. Der Unterricht dieses vortrefflichen Lehrers, den ganz zp 
erschöpfen ihr leider nicht 5Jeit genug vergönnt wurde, das Hören der ausgezeich- 
I neten italienischen Sänger: Grisi, BrambUla, Persiani, Marco Ranconi, Lablache. | 
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sowie in der grossen Oper die Stolz und die liebliche Nau hatten aber doch einen 
so grossen Eiiifluss auf sie ausgeüht, dass sie im Herbst 1846 nach Dresden zurück- 
gekehrt, als N'orma und Valentine mit dem grössten Erfolge debutirte und fortan 
auch fast ausschliesslich im Desitz dieser und ähnUcher Partien blieb. 

In den ersten Tagen des Mai 1849 reiste sie zu Gastspielen nach Hamburg, 
trat als Valentine auf und machte Eurore, trotz der ängstUchen Spannung, die ein 
Brief ihrer Mutter hervorgerufen, der ihr den Ausbruch der Dresdener Revolution 
1 meldete Während des Verlaufs ihres Gastspiels, das sich bei stets steigendem 
Beifall immer weiter ausdehnte, kündigte der Intendant des Dresdener Hoflheaters, 
so wie sämmtlichen Mitgliedern desselben, auch ihr den noch vier Jahre laufenden 
Contract, zufolge einer darin befindlichen Bedingung, dass im Falle der Auflösung 
des llofthenters, welche beschlossen war, säimutlicho Contracto mit vierteljähriger 
Kündigung gelöst werden könnten. Als sie darauf nach Dresden zurückgegangen, 
wurden sehr bald erneute Vorschläge zur Fortsetzuug der Contracte, wenn auch 
! mit verringerter Gage, gemacht. Da sie aber ohnedies keine sehr grosse Gage be- 
I zog und ilir in dieser Zeit von mehreren Theatern bedeutendere Anträge gemacht ' 

] wurden, sie nächstdem fühlte, dass ihre Stellung in Dresden, als Nichte Itichard 
; Wagner's, eine in vieler Beziehung nicht angenehme sein würde, so lehnte sie das 
I Anerbieten in Dresden ab und wählte das ihr schon lieb gewordene Hamburg, wohin 
sic im September 1849 ging. Trotzdem , dass sie in iJresden bei Hof und Publi- 
I kuin sehr beliebt war, wollte doch eine gewisse Partei die Bedeutung ihres Talents 
nicht anerkennen und sprach ihr z. B. gänzlich die Fähigkeit ah, die Rolle der Fides 
! im »Propheten« creiren zu können. Dessenungeachtet aber war es diese Rolle ge- 
rade, die sie nun in Hamburg schuf und welche ihr auch 18,i0 in Wien und Berlin 
die grössten Triumphe liereiteti'. Im Frühjahr 1850 gastirte sie in Berlin unter 
dem damaligen General-Intendanten vonKüstner als Fides in dem kurz vorher zum 
I ersten Male aufgeführten »Prophet« mit Tich.atschek als Prophet, und musste diese 
I Rolle öfters wiederholen, worauf sie auch die Donna Anna und Rezia sang. In Folge 
dieses glänzenden Gastspiels wurde sie im darauf folgenden Sommer von Küstner 
I für Berlin gewonnen und debutirte im Frühjahr 1851, kurz vor dem Ausscheiden 
j des Letzteren, als Fides und Romeo. Ais Mitglied der Königl. Bühne wusste sie 
sich die Liebe des Königl. Hofes und des Publikums in hohem Grade zu bewahren 
j und erhielt vom nachheiigen General-Intendanten von Hülsen ihren jetzigen Cou- 
1 tract auf zehn Jahre mit Pension bewilligt , welchen sie aus Liebe zum deutschen 
I Vaterlandc und zu deutscher Kunst den bedeutenden ,\nträgcn von Paris und Lon- 
I don, die ihr in dieser Zeit gemacht worden, voizog. Die Befugiüss zur Abschlies- 
I sung längerer Gastspiele in jenen beiden Hauptstädten Europa’s war mittelst eines 
i längeren Urlaubes alljährhch in dem letztberiihrten Contract bedungen. Mit Lon- 
don sollte sie im Jahre 1852 beginnen. L'nglückliche Missverhältnisse zwischen 
I den beiden Italienisehen Directoren in London, nicht erfüllte Vorbedingungen des 
Engagements von Seiten des einen Directors, Ueberredung von Seiten des andern | 
und irrige Ansichten des Rechtszustandes ihrerseits bewogen sie, den Contract mit i 
Lumley als erloschen zu betrachten und einen neuen mit Gey zu schliessen. Durch 
den Conflict zwischen diesen beiden Englischen Unternehmern wurde in Imndon der j 
1 hekannte, Aufsehen erregende Rechtsstreit hemirgerufeu, in Folge dessen Johanna i 
j - Wagner zwar während der Zeit ihres Contractes in London verblieb, aber leider 
i nicht zum Auftreten kam. Sie reiste im Juni unverrichteter Sache nach Deutsch- j 
I land zurück. — Der Contract mit der grossen Oper in Paris stellte es in ihre Macht, 
tjenselben aufzulösen, im Falle die damals in Aussicht stehende »Afrikanerin« Meyer- i 
I bcer’s, die ihr Debüt sein sollte, in der gegebenen Zijit nicht zu Stande käme. Da 
sich die Darstellung derselben nicht nur verzögerte, sondern bis heute noch nicht 
i 
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I eingetreten ist, sie nebenbei mit Recht in Paris neue Verdriesslichkeiten yon Seiten 
LunJey’s und seiner dortigen Anhänger zu furchten hatte , so gab sie das Pariser 
j Engagement ebenfalls auf. So übte die unselige Londoner Angelegenheit allerdings 
j einen höchst nachthtäligen Einfluss auf ihre sonst vielleicht europäisch gewordene 
I Carriere aus. — Da der alte, vom Londoner Gerichtshof rechtskräftig erlmnnte Con- 
tract mit dem Director Lumley noch in dessen Händen war, verschlossen sich ihr 
I dadurch auch Paris und London. Der Brand des Coventgarden-Tlieaters in Lon- 
don im .1. 1855 erweckte den im Todesschlaf liegenden Lumley iudess zu neuem Le- i 
! heu. Er wurde in den Stand gesetzt, das Majesty-Theater wieder zu eröftnen und 
suchte nun in Eile alles Interessante für diese Eröffnung zu gewiiuien. Da musste 
auch Johanna Wagner, schon durch ihren Process eine allgimiein genannte Persön- 
lichkeit, die Xeugier reizen. Deshalb bot ilir Lumley selbst die Iland, den Bann 
zu lösen und ihren alten Contract zurückzuerhalten, wenn) sie für ein massiges Ho- 
norar dort zweiMonate singen wollte. Um die verdriessliche Sache zu beenden, nahm 
sie das Anerbieten au, ging Ende Mai 1 856 nach London und wm de als Romeo vom ! 
Publikum auf alle erdenkliche Weise liebenswih'dig und ausgezeichnet empfangen. | 
Sie sang diese Rolle acht Mal bei überfüllten Häusern; ferner noch mit ähnlichem ^ 
Erfolge Lucrezia und Tancred. Alle Mühe aber, eine Oper von Gluck berauszu- 
bringen, scheiterte an den Bedenklichkeiten und der entschiedenen Antipatlüc der 
ItaUenischen Directoren und Kapellmeister gegen so ernste, tiefe Musik. Diesem 
Umstand ist es auch hauptsächlich zuzuschreiben, dass Johanna Wagner seit dieser 
Zeit nicht wieder nach London ^g. Es fehlte ihr für diese Capitale entschieden 
an Repertoir, um so mehr, als die Hauptpartien in Meyerbecr's Opern ihr zu hoch 
liegen. — Johanna Wagner benutzte ihre fcnicren Ferien zu Gastrollen an deutschen ; 
Bühnen, bei denen sie stets das Glück begleitete. So sehen wir sie heute noch mit ! 
Freude bei der Berliner Hofbühne wirken, imd es bleibt nur zu bedauern, dass ilire i 
Stimmlage ihr nicht erlaubt, in den meisten 0])em Mozart’s und Gluck’s zu singen, 
für die sie eigentlich geschatt'en ist durch Gestalt und Darstellungstalent. 

Dessenungeachtet ergeben sich noch viele Glanzpartieen , in denen sie durch 
die Eminenz ihres Talentes wirken und begeistern kann. Sie bestehen in folgen- ; 
den: Elisabeth in »Tannhäuser«, Ortrud in »Lohengrin«, Fides in »Prophet«, Sex- 
tus in »Titus« , Idamantes in »Idomeneus« , Ober-Vestahn in »Vestalin«, Statira in 
»Olymjüa«, Orpheus in »Orpheus undEurydice«, Klytemnästra in »Iphigenia in.\u- , 
i lis«. Eglautine in »Euryanthe«, Catharina in Lachner's »Catharina Cornaro«, Lady } 
Makbeth in »Makbeth«, Bninhild in »NibelungenhoH«. Baronin in »Ein Tag in Russ- j 
land«, Rose in »Adlers Horst« , Cleopatra in »Cleopatra«, Tancred in »Tancred«, 

! Romeo in »Die Capuletti«, Lucrezia Borgia. Azuzena im »Troubadour« undLeonore 
in »Die Favorite.« — In (liesen Aufgaben verbleibt sie durch die Macht und \olubi- 
lität ihrer Stimme, welche letztere sie zu so manchen Rollen bevorzugt , welche die 
grosso Milder-Hauptmann, mit derselben Stimmlage, wie die W'agner, nicht singen 
konnte, — durch eine vollendete Schule, dm'ch eine hohe, junonische (iestalt und 
zu jedem mimischen Ausdnick fähige Gesicht szüge, durcli ihr tragisches Darstellungs- 
talent endlich, welches sic neben die ersten Tragödiiinen des Schauspiels stellt, 
i — (cs wird an ihre Lady Makbeth, Fides u. a. erinnert.) — durch (Ues .\lles ver- 
j bleibt sic eine zum Glanze der Bühne gereichende Zierde, welche schwer zu er- 
setzen wäre. 
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NACHWORT. 


Es enthält vorstehende vierte Abtheilung, nächst dem Portrait des Vorstandes, 

21 Portraits von Künstlern dieser Periode, sowie das gesaminte Album deren 85) 
enthält , so viele , als in der vom Verleger Gustav Schauer in der Einladung zum 
Aboimement dieses Albums angekündigt sind. Diesen 89 sind noch 2 Portraits liin- 
zugefügt worden : das der JenuyLind und das der Pauline V i ar do t. Diese bei- i 
den berühmten Sängerinnen waren, und zwar jede für 2 Wintersaisons, beim K. Thea- j 
ter engagirt, eine Engagementsweise , nach welcher Künstler bei den Theatern in 
London überhaupt nur angestellt werden. Sie können daher wohl in diesem Albuin j 
einen Platz einnehmeu. Diese Sängerimien, ilie eine aus dem Norden, Sidiweden, die ' 
andere aus dem Süden, Spamen, stammend, tr^en, Heide so ranz verschieden, das j 
specilische Gepräge ihres Vaterlandes, ihrer Nationalität, das in der einen durch ein tie- 
fes, inniges Gemüth, eine seelische Schwermuth, in der anderen durch ein südliches 
Feuer, eine lelx’ndige Phantasie sich ausspricht Ihre Bilder werden bei Allen, die sie 
gesehen und gehört, die schönsten Erinnerungen wecken an den Hochgenuss, an den 
tiefen Eindruck, den sie durch Natur und Kunst auf alle empfänglicnen Gemütber 
gemacht mid in ihnen hinterlassen haben. Es kaim daher wohl diese Zugabe zu 
den versprochenen Portraits den Besitzern dieses Mbums nur eine willkommene sein. 

Es ist endlich diesem Album für das in der dritten Abtheilung schon entlial- 
tene, wimig gelungene Portrait von F. W. Grua ein anderes, entsprechenderes vom 
Lithographen G. Schauer beigegebeu worden. 

K. Th. V. Küstner. 


Draek A. KAcIm.nii in l.'ii.ci|C. | 
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